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Buch 


Courtney Glass weiß, was Schwierigkeiten sind. Schließlich 
steckt sie regelmäßig bis zum Hals darin, sehr zum Kummer 
ihrer Schwester Fiona. Aber jetzt folgt eine Katastrophe auf 
die nächste: Erst wird sie Zeugin eines brutalen Mordes, und 
dann wird auch noch sie selbst dieses Verbrechens 
bezichtigt. Alle Beweise scheinen auf sie zu deuten. Und 
weil nur Courtney weiß, was wirklich passierte, kann auch 
nur sie beweisen, dass sie nicht die Schuldige - sondern als 
nächstes Opfer des Mörders vorgesehen ist. Courtney hat 
nur zwei Möglichkeiten: fliehen - boder ausgerechnet jenem 
attraktiven Polizisten vertrauen, der sie verhört. Noch ahnt 
sie nicht: Will Hodges hat seine Hauptverdächtige schon 
langst durchschaut. Er weiß, hinter der sexy, harten Fassade 
steckt eine Frau, die ihre Verletzlichkeit und ihre 
Geheimnisse hinter einer messerscharfen Zunge versteckt. 
Als noch ein weiterer Mord geschieht, versucht Will alles, um 
Courtney aus dem Fadenkreuz des Killers zu retten. 


»Ein erotischer und spannender Lesegenuss, von dem Sie 
wünschen werden, dass er nie zu Ende geht!« Romance 
Junkies 


Autorin 


Laura Griffin arbeitete als Journalistin, bevor sie sich 
entschloss, spannende Thriller für Frauen zu schreiben. Ihre 
Artikel sind in vielen Zeitungen und Zeitschriften 
erschienen, und ihr letztes Buch gewann den »Booksellers 
Best Award 2008«. Der stumme Ruf der Nacht ist ihr vierter 
Roman. 

Laura Griffin lebt in Austin und schreibt derzeit an einer 
neuen Thrillerserie. 

Weitere Informationen unter www.lauragriffin.com. 


Außerdem lieferbar Der sanfte Kuss des Todes (37410) 


Laura Griffin 
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Für meine Schwestern 


Kapitel 1 


Courtney Glass fuhr auf den Kiesparkplatz und verfluchte 
den Schwachkopf, der sich hier mit ihr verabredet hatte. Es 
war Mitte August. Draußen hatte es siebenunddreißig Grad. 
Da verbarrikadierte sich jeder halbwegs vernünftige Mensch 
in einem Gebäude mit Klimaanlage und trieb sich nicht auf 
einem gottverlasssenen Wander- und Mountainbikepfad 
herum. Und das alles nur in der Hoffnung, nach dem 
Mittagessen schnell noch ein Schäferstündchen einzulegen? 

Hielt er das etwa für romantisch? Oder für originell? 
Obwohl John David Alvin an einer der besten Universitäten 
Amerikas studiert hatte, war er manchmal einfach nur ein 
Idiot. 

Courtney schnaubte wütend und klappte die 
Sonnenblende mit dem Schminkspiegel herunter. Idiot hin 
oder her - gut aussehen wollte sie auf jeden Fall. Gut 
aussehen war sowieso die beste Rache, vor allem wenn es 
um einen Ex ging. 

Doch die Götter der Schönheit waren ihr heute nicht hold. 
Die hohe Luftfeuchtigkeit ließ ihr Haar langweilig 
herunterhängen, und ihr Make-up zerlief fast. Sie kramte in 
ihrer Handtasche in der Hoffnung auf eine rettende Idee, 
doch vergeblich. Also tupfte sie sich bloß mit einem 
Taschentuch die Stirn ab und fuhr sich ein paar Mal mit den 
Fingern durch ihr Haar. Dann begann sie, Lippenstift 
aufzutragen, hörte jedoch sofort wieder auf. Was für eine 
Rolle spielte es, welchen Eindruck sie auf David machte? Er 
war der Letzte, den sie momentan sehen wollte. Eigentlich 
hätte sie gar nicht kommen sollen. Doch seine ständigen 
Nachrichten gingen ihr auf die Nerven. Höchste Zeit, dass 
sie endlich einen Schlussstrich zogen. 


Eine Bewegung im Rückspiegel erregte ihre 
Aufmerksamkeit. Er kam. Sie beobachtete, wie ein 
schwarzer Porsche Cayenne neben ihr parkte. Den roten 
Carrera hatte er wohl verkauft. Nach dem, was passiert war, 
überraschte sie das nicht. Plötzlich wurde sie nervös. Sie 
musterte das Innere ihres alten Buick, dessen verblichener 
Charme ein leeres Bankkonto verriet. Courtney war zwar ein 
richtiges Genie, wenn es um die unerkannten Möglichkeiten 
billiger Drogeriemarkt-Kosmetika ging, und auch als 
Schnäppchenjägerin in Secondhand-Läden war sie gut, aber 
bei diesem Wagen war jegliche Liebesmüh vergebens. 
Solange sie ihre Kreditkartenschulden nicht abbezahlt hatte, 
gab es keine Alternative zu dieser Karre mit der 
altersschwachen Klimaanlage. Sie stellte die Kühlung noch 
stärker ein und richtete den Luftstrom auf sich. 

David saß in seinem Porsche und machte keinerlei 
Anstalten auszusteigen. Courtney spürte seinen Blick auf 
sich, als sie den Beifahrersitz freiräumte, erwiderte ihn aber 
nicht. Er hatte das Treffen gewollt. Also sollte er gefälligst zu 
ihr ins Auto steigen. Der Gedanke, in dieser Klapperkiste mit 
ihm zu reden, stimmte sie zwar nicht gerade glücklich. Aber 
sie dachte gar nicht daran, ihren Heimvorteil aufzugeben 
und zu ihm in den Porsche zu steigen. 

Aus dem Augenwinkel gewahrte sie, wie er aus dem 
Wagen stieg und die Fäuste in die Seiten stemmte. Sie 
setzte eine entschlossene Miene auf. Mit ihm würde sie es 
zu jeder Tages- und Nachtzeit aufnehmen. Während sie auf 
ihn wartete, bildeten sich zwischen ihren Brüsten kleine 
Schweißperlen. Vor der Windschutzscheibe sah sie kleine 
Libellen im Sonnenschein tanzen. 

Endlich ging die knarrende Tür des Buick auf, und David 
setzte sich auf den Beifahrersitz. Er trug ein gut gebügeltes 
weißes Hemd mit Monogramm auf der Manschette, eine rote 
Krawatte und - wie immer - eine schwarze Hose. Kaum 
hatte er die Tür geschlossen, war der Wagen von seinem 
Parfüm erfüllt. 


Angewidert blickte ihn Courtney an und ließ das Fenster 
herunter. 

»Und?« 

»Was und?«, fauchte sie zurück. »Du hast mich 
angerufen.« 

»Das hab ich sicher nicht getan.« 

»Dann eben eine SMS geschrieben. Oder irgendwas.« 
Meine Güte, was für ein Arschloch. Allein von seinem Geruch 
wurde ihr übel. 

Er sah sie wütend an. »Ich habe keine Zeit für diesen Mist. 
Das grenzt ja an Nötigung.« 

»Nötigung?« 

Plötzlich wurde eine der Hintertüren des Buick 
aufgerissen. Courtney fuhr herum und starrte in ein 
maskiertes Gesicht. 

Der Mann zog eine Pistole aus der Hosentasche und hielt 
sie David an den Kopf. »Gib mir dein Handy.« 

Mit einem Schlag blieb Courtney alle Luft weg. Sie starrte 
in die grauen Augen, die unter der Maske hervorblickten. 

Er schlug David die Waffe ins Genick. »Mach schon, 
Arschloch.« 

Courtney starrte auf ihren Ex-Freund. Seine Arroganz hatte 
sich in nackte Angst verwandelt, und er saß wie angewurzelt 
da. Mach schon. Sie versuchte, es ihm irgendwie 
telepathisch zu sagen, aber er bewegte sich kein bisschen. 
Endlich legte er eine Hand auf das Armaturenbrett und 
kramte mit der anderen in der Hosentasche. 

Sie warf einen panischen Blick ins Freie. Kein Mensch. Das 
konnte doch nicht wahr sein. Es war helllichter Tag! 
Natürlich war es draußen heiß, aber irgendwer musste doch 
da sein ... 

Jetzt richtete sich der Lauf auf sie, und ihr wurde flau im 
Magen. 

»Deins auch.« 

Sie glotzte auf den Mund, der diese Worte gesprochen 
hatte, und versuchte zu verstehen. Ihres auch. Ihr Handy. Er 


wollte ihr Handy. Wollte er auch Geld? Ihr Handy war in der 
Handtasche, und da war auch ihr Pfefferspray. 

»Beeilung!« 

David warf sein Handy in Richtung des Mannes, und es 
landete scheppernd auf der Hutablage. Der andere nahm es 
und steckte es in die Tasche seiner Trainingsjacke. 

Danach wandte sich das Maskengesicht ihr zu. »Los, oder 
ich blas ihm die beschissene Birne weg.« 

David wurde blass und blickte sie panisch an. »Beeilung, 
Courtney!« 

Die Handtasche lag zu ihren Füßen. Auf dem Boden. Und 
darin war ihr Pfefferspray. Sie hob die Tasche auf ihren 
Schoß und tastete nach der Dose, fand sie in dem ganzen 
Krimskrams jedoch nicht. /ch kann jetzt noch nicht sterben. 
Ich muss noch so viel erledigen. 

»Los!« Die Augen, die sie durch die Sehschlitze fixierten, 
wurden schmal. 

Ihre tauben Finger schlossen sich um das Telefon und 
zogen es heraus. Sie hielt es ihm hin. 

Die Zeit schien stillzustehen, als das Telefon in ihrer 
zitternden Hand lag. Er griff danach. Als sie die schwarzen 
engen Handschuhe heranschweben sah, wusste sie - mit 
plötzlicher Gewissheit -, dass dies schlecht ausgehen würde. 

Er packte sie am Handgelenk, und dabei fiel das Handy zu 
Boden. Ihre Hand ließ er dennoch nicht los. 

»Hier ist mein Geld«, sagte David und zog seinen 
Geldbeutel aus der Gesäßtasche. »Nehmen Sie, was Sie 
wollen.« 

Wie erstarrt verfolgte Courtney, wie die schwarz 
behandschuhte Hand ihr die Finger aufbog. Wollte er ihren 
Ring? Das billige Silberding aus Santa Fe? 

»Ich habe Bargeld.« Davids Stimme überschlug sich. »Ich 
habe eine Rolex.« 

Die Pistole klatschte in Courtneys Hand, und die dicken 
schwarzen Finger pressten sie um den Griff. Sie versuchte, 
ihren Arm zurückzureißen. Vergebens. 


»Nein!«, schrie sie und zerrte an ihrem Arm, bis ihre 
Schulter schmerzte. 

Davids und ihr Blick trafen sich. 

Peng! 

Sie zuckten beide gleichzeitig zusammen. In Davids 
Gesicht trat ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens. Auf dem 
weißen Hemd erschien ein roter Fleck, der sich immer 
weiter ausbreitete. Dann sank er zur Seite und prallte mit 
dem Kopf gegen das Fenster. 

Courtney dröhnten die Ohren. Sie starrte auf die Waffe in 
ihrer Hand. Auch ein hohes schrilles Geräusch war zu hören. 
Aus ihrem eigenen Mund. Und wieder pressten die 
behandschuhten Finger ihre Hand zusammen. Mit aller Kraft 
fuhr sie herum und versuchte, sich loszumachen. 

»Nein!« Mit ihrer freien Hand schlug sie mit aller Kraft 
gegen die Maske. Danach ging ein Zucken durch ihren Arm. 

Peng! 

Die Windschutzscheibe zerbarst in tausend Teile. Mit 
einem Schrei duckte sie sich in ihren Sitz. Dabei fiel ihr Blick 
auf die Handtasche zwischen der Tür und ihrem Bein. Und 
da war auch das Pfefferspray, das etwas aus der Tasche 
hervorlugte. Ihre rechte Hand wurde wieder 
zusammengedrückt, als der Mann die Finger um den Griff 
presste. Sie griff mit der Linken nach dem Spray. Ein 
stechender Schmerz fuhr durch ihr Handgelenk. Langsam 
richtete sich der Lauf der Waffe gegen sie. 

Mit dem Daumen ertastete sie den Sprühknopf. Sofort 
schoss ein heißer Strahl aus dem Spray hervor, genau in 
den hässlichen Mund in dem Loch in der Maske. 

»Scheiße!« 

Sie knallte vorne gegen das Lenkrad, als er ihren Arm 
plötzlich losließ. Das Wageninnere war von Flüchen und 
Stöhnen erfüllt, während sie hektisch nach dem Türgriff 
tastete. Mit einem Klacken öffnete sich die Tür, und sie fiel 
seitlich auf den Kies. Beim Blick zurück sah sie, dass Davids 
Körper gegen das Armaturenbrett gesunken war. 


Da ging quietschend die Hintertür auf. 
In Panik rappelte sie sich auf und rannte los. 


Nathan Devereaux warf ein paar Münzen in den Snack- 
Automaten im Krankenhaus und überlegte, was er zu Mittag 
essen sollte. Seine Schicht hatte um zwei Uhr nachts 
begonnen, und außer Kaffee hatte er seit vierzehn Stunden 
nichts zu sich genommen. 

»Willst du auch was?« Er sah sich nach seinem Partner 
um, der auf der anderen Seite des Wartezimmers stand. Der 
Typ kontrollierte doch tatsächlich durch die Jalousien den 
Verkehr auf dem North Lamar Boulevard. Entweder hatte er 
die Frage nicht gehört oder er war ein Idiot. Nathan kannte 
Will Hodges kaum achtundvierzig Stunden, aber er tippte 
auf Letzteres. 

»Hodges!« 

Der andere fuhr herum. »Ja?« 

»Willst du auch was?« 

»Nein.« 

Ein Idiot also. Nathan fischte den Marsriegel aus dem 
Automatenschacht und schlenderte auf den Gang. Er wollte 
endlich die Polizeizeichnerin treffen, auf die sie warteten. 
Fast eine Stunde hockten sie nun schon hier, und die Tür von 
Raum 632 war weiter geschlossen. Das bedeutete, dass sie 
noch immer mit dem Zeugen am Phantombild arbeitete. 

Nathan riss die Verpackung seiner Ersatzmahlzeit auf. An 
Tagen wie diesen spürte er sein Alter. Er war zwar noch 
keine vierzig, doch zehn Jahre im Morddezernat und das 
ständige Junk-Food hatten seiner Fitness nicht gerade 
gutgetan. Für sein Aussehen erntete er in Bars bisweilen 
zwar noch anerkennende Blicke, aber früher war er deutlich 
besser in Form gewesen. 

Sein Partner kam auf ihn zu. Der Bursche sah aus, als 
könnte er sogar Autos herumwuchten. Wahrscheinlich trank 


er schon zum Frühstück Eiweiß-Shakes und ging sechsmal 
pro Woche ins Studio. Mindestens. 

Na ja, maximal ein Jahr noch. 

Nathan biss in den Schokoriegel und sah auf die Uhr. 

»Wir sind fertig.« 

Eine vertraute Stimme. Devereaux wandte sich um. Fiona 
Glass stand in der Tür. Mit ihrer abgewetzten Künstlermappe 
und einem Blatt Papier in der Hand. Sie trug einen leicht 
altmodischen, cremefarbenen Hosenanzug und hatte das 
rotblonde Haar streng zurückgekämmt. 

Nathan ging zu ihr, um die Zeichnung zu holen, die sie 
ihm hinhielt. Schon beim ersten Blick krampfte sich ihm der 
Magen zusammen. 

»Eine Profilzeichnung? Mehr hat sie nicht gesehen?« 

»Sie sagt, er hat sie von hinten gepackt. Ganz gesehen 
hat sie ihn erst, als er abhaute.« 

Nathan hörte die Anspannung in ihrer Stimme und sah 
auf. »Was ist los?« 

Sie ließ den Blick durch das Wartezimmer schweifen, so 
also dürfe niemand anderes hören, was sie ihm sagen 
wollte. Als sie Hodges bemerkte, zögerte sie, und Nathan 
wusste, dass sie ihm noch nicht traute. Fiona war kein 
Mensch, der schnell Freundschaft schloss, und Hodges war 
erst vor einer Woche zur Polizei von Austin gekommen. 

»Wo ist das Problem?«, drängte Nathan. 

»Überall.« Sie machte eine Kopfbewegung zur Zeichnung. 
»Wonach sieht es für dich aus?« 

»Keine Ahnung. Ein Mann schwarzer Hautfarbe. 
Fünfundzwanzig Jahre alt. Keine besonderen Merkmale.« 

»Und sein Ausdruck ?« 

Er starrte die Zeichnung an. Sie hatte sie in Kohle auf 
festem grauem Blatt Kunstpapier ausgeführt. Er konnte den 
Fixierer riechen, was bedeutete, dass die Zeugin das Bild für 
fertig hielt. 

Nathan betrachtete das Gesicht eines Mannes, der kurz 
nach Mitternacht eine bekannte Richterin und deren 


Ehemann in der Garage überfallen hatte. »Sieht ziemlich 
gelangweilt aus«, meinte Nathan. 

»Stimmt genau.« 

Ihre Blicke trafen sich, und Nathan wusste, warum er so 
gern mit ihr zusammenarbeitete. Sie hatte das Auge einer 
Künstlerin, aber sie dachte wie ein Polizist. 

»Er hat mit vorgehaltener Waffe zwei Menschen überfallen 
und einen davon erschossen«, sagte sie. »Da würde ich eher 
Aggression, Nervosität oder Panik erwarten. Eigentlich alles 
außer Langeweile.« 

»Glaubst du, dass an der Sache was faul ist?« 

»Auch die Perspektive stimmt irgendwie nicht«, fuhr sie 
fort, ohne auf seine Frage einzugehen. Nathan wusste nur 
zu gut warum. Die Zeugin war Stadtrichterin. Würde Nathan 
auch nur andeuten, dass das, was sie über den Mörder ihres 
Mannes ausgesagt hatte, nicht wahr wäre, gäbe es in der 
Presse einen riesigen Aufschrei. 

»Die Perspektive. Du meinst, weil es nur ein Profilbild ist?« 

»Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass man jemand bloß von 
einer Seite sieht, insbesondere nur von der rechten.« 

Nathan runzelte die Stirn, als er sich wieder der Zeichnung 
zuwandte. »Also hätte es ein linkes Profil sein müssen?« 

Sie zuckte die Achseln. »Muss nicht. Aber 
wahrscheinlicher wäre es.« 

»Warum?« 

»Banküberfälle.« 

Nathan warf einen Blick auf Hodges. Er stand ruhig neben 
dem Fenster, aber er hörte offenbar aufmerksam zu. »Was 
heißt das?« 

»Wenn ein Zeuge nur das Profil sieht, dann ist das für 
gewöhnlich der Fahrer des Fluchtautos«, stellte Hodges klar. 

Wahnsinn, ein ganzer Satz! Nathan schaute Fiona an. 
Erneut fixierte sie seinen Partner. Diesmal durchaus 
beeindruckt, aber immer noch misstrauisch. 

Sie wandte sich wieder an Nathan. »Also, nach dem, was 
sie gesagt hat, und vor allem nach dem, was sie nicht 


gesagt hat, hat deine Zeugin für mich ein 
Glaubwürdigkeitsproblem.« 

Fantastisch! Das war genau, was er brauchte. Eine hoch 
angesehene Richterin mit Glaubwürdigkeitsproblem. Er 
freute sich schon auf die Schlagzeilen, wenn das publik 
wurde. 

Er beschloss, den Advocatus diaboli zu spielen. »Wie steht 
es mit ihren Verletzungen? Sie behauptet, sie wurde 
niedergeschlagen, und hat auch eine Gehirnerschütterung, 
die das belegt.« 

»Ich habe keine Ahnung, wer sie niedergeschlagen hat«, 
entgegnete Fiona. »Das kann genauso gut ein Bekannter 
gewesen sein.« 

Nathans Schläfen begannen zu pochen. Er musste einen 
Mord aufklären, sich daneben mit Politik befassen und noch 
einen Grünschnabel ausbilden. Der Fall verhieß Ärger, so 
viel stand jetzt schon fest. 

Fiona nahm einen großen braunen Briefumschlag aus ihrer 
Mappe, steckte die Zeichnung hinein und gab sie ihm. 
Zumindest vom Format her passte sie also in einen 
Aktenordner. Fiona achtete auf solche Einzelheiten. 

»Ruf mich an, wenn du was brauchst.« Sie drehte sich zu 
Hodges um: »Willkommen in Austin. Vielleicht sehen wir uns 
mal wieder.« 

Als sie im Aufzug verschwand, wandte Nathan sich 
Hodges zu, der noch immer am anderen Ende des Zimmers 
stand. 

»Alles mitbekommen?« 

Er nickte kaum merklich. 

»Und, stimmst du ihr zu?« 

Wieder Nicken. Wohl einer von der schweigsamen Sorte. 

Nathans Handy klingelte. »Devereaux.« 

»Wir haben einen Notruf im Zilker Park.« 

»Ich bin zur Vernehmung von Richterin Goodwin im Seton. 
Geben Sie’s Webb.« 

»Der ist noch bei Gericht. Sie und Hodges übernehmen.« 


Als ob der Tag noch nicht schlimm genug wäre. Nathan 
zog sein Notizbuch hervor und kritzelte ein paar Stichworte 
hinein, ehe er auflegte. Danach bestellte er telefonisch 
einen einfachen Streifenpolizisten her, falls die ehrenwerte 
Richterin auf die Idee kam, sich selbst aus dem 
Krankenhaus zu entlassen. Und schließlich informierte er 
seinen Partner. 

»Im Zilker gab’s einen Schusswechsel.« Damit warf er den 
Rest seines Schokoriegels in den Mülleimer. »Ich fahre.« 

Zehn Minuten später waren sie in ihrem Zivilfahrzeug auf 
dem Weg zum größten Park von Austin. Hodges hatte seit 
dem Krankenhaus noch kein Wort gesagt. Nathan musterte 
ihn wieder. Hodges’ kurzes Haar ließ ihn vermuten, dass 
sein Partner vor nicht allzu langer Zeit beim Militär gewesen 
war. Vielleicht sollte er sich doch etwas mehr Mühe geben. 

»Hast du vorher schon in einem Morddezernat 
gearbeitet?« 

»Drogenfahndung.« 

»Okay, bei uns gibt es am Tatort drei Regeln: Nichts 
anfassen. Nichts anfassen. Und nichts anfassen.« 

Hodges hielt den Blick auf die Fahrbahn geheftet. 

»Aber du kannst deinen Arsch darauf wetten, dass so ein 
Trottel vom Dienst, der von nichts Ahnung hat, als Erster am 
Tatort ist. Das ist immer so. Erst recht an Tagen wie heute. 

Nathan bog in die Barton Springs Road ein, die eine 
vierspurige Schneise durch den Park schlug. Schon sah er 
den kleinen Stau vor ihnen, weil ein Streifenpolizist den 
Verkehr von dem Parkplatz für den parallel zum Town Lake 
verlaufenden Wander und MountainbikePfad ableitete. 
Nathan fuhr ein paar hundert Meter auf dem Seitenstreifen 
und zeigte dem Beamten an der Straßensperre seinen 
Ausweis. Er begann die Sperre beiseitezuräumen, aber 
Nathan fuhr einfach daran vorbei und sparte ihm die Mühe. 
Der schmale Zubringer wand sich weiter zum Wasser hinab 
und endete auf dem gekiesten, von dichtem Laubwerk 
umschlossenen Parkplatz. 


Nathan ging hier manchmal joggen, daher kannte er die 
Umgebung ganz gut. Trotz der Hitze wären jetzt 
normalerweise Leute hier. Doch die einzigen Autos waren 
Polizeiwagen, ein Kleinbus der Spurensicherung und ein 
Krankenwagen. Fernsehteams waren noch keine zu sehen, 
aber die würden sicher nicht mehr lange auf sich warten 
lassen. Nathan hielt neben dem Krankenwagen und winkte 
dem Sanitäter, den er flüchtig kannte. 

Sie parkten und gingen zum bereits mit einem Band 
abgesperrten Tatort. Auf dem Kies innerhalb des markierten 
Bereichs standen ein tattriger blauer Buick und ein 
schwarzer Porsche Cayenne unter Bäumen. Beide waren mit 
der Front einem Dickicht aus Maulbeer- und Mesquite- 
Bäumen zugewandt. Die Türen des Cayennes waren 
geschlossen, beim Buick standen beide linken Türen offen, 
und dazwischen kniete ein Fotograf und knipste. 

Nathan ging zu der mürrischen Polizistin, die neben den 
Absperrböcken an der südöstlichen Ecke des Tatorts postiert 
war. Den Trottel vom Dienst brauchte er nicht mehr zu 
suchen. 

Er nickte. »Brenda.« 

Sie nickte ebenfalls und beäugte dann Hodges skeptisch. 

»Das ist Will Hodges«, sagte Nathan. »Er ist neu an Bord.« 

»Der Name des Opfers ist John David Allen«, verkündete 
sie stolz. »Zweiundvierzig Jahre, wohnhaft in Sunset Cove 
689.« 

»Schon mal nach der Brieftasche gestöbert, was?« 

Ihr stolzer Gesichtsausdruck war wie weggewischt. »Äh, 
nein. Ich habe nur -« 

»Niemals das Opfer anfassen.« 

»Hab ich doch nicht. Die Brieftasche lag einfach so am 
Boden. Ich hab den Ausweis durchs Fenster gesehen.« 

Nathan nahm das Klemmbrett, das sie ihm hinhielt, und 
kritzelte Namen und Abzeichennummer auf das 
Tatortprotokoll, das nichts weiter war als ein eingerissenes 


Blatt Papier. Nachdem Hodges dasselbe getan hatte, 
schlüpften sie unter dem Absperrband durch. 

John Alvin. Der Name sagte ihm etwas, aber Nathan 
wusste nicht was. Alvin. Alvin. Wo hatte er ihn bloß schon 
gehört? 

Er trat hinter den Fotografen und inspizierte den Buick. 
Das durchglühte Auto stank nach Tod, und in seinem 
Inneren schwärmten bereits die Fliegen. Manchmal sehnte 
sich Nathan nach einem Job in Minnesota oder Vancouver. 
Irgendwo, wo die Insekten nicht schon nach zwölf Sekunden 
auf einer frischen Leiche auftauchten. 

»Hey, Bart.« Nathan ging neben dem Fotografen in die 
Hocke, dessen Geruchsnerven scheinbar schon völlig 
abgestumpft waren. Jedenfalls knipste er unbeeindruckt von 
dem Gestank ein Bild nach dem anderen. Nathan brauchte 
noch knapp eine Minute, bis er sich an den Geruch gewöhnt 
hatte. 

»Ein Schuss aus kurzer Entfernung«, mutmaßte Bart. 
»Etwa aus einem Meter, würde ich sagen.« 

Nathan beugte den Kopf nach unten, um besser zu sehen. 
Wenigstens das Gesicht würde er so erkennen ... 

John David Alvin. Ein Rechtsanwalt. Dem Mann war Nathan 
erst im Januar begegnet. 

»Scheiße«, murmelte er und erhob sich. Ihn beschlich ein 
ungutes Gefühl. Er ging um den Wagen und kontrollierte das 
Nummernschild. 

»Es gibt eine Zeugin, Detective. Sie sagt, sie war mit dem 
Opfer im Auto, als es passiert ist.« 

Aus dem unguten Gefühl wurde ein beschissenes. Er 
drehte sich zu dem Streifenpolizisten, der mit hochrotem 
Kopf in der Nachmittagssonne stand. Er war sehr blass und 
viel zu dick. Seine Uniform war unter den Achseln 
durchgeschwitzt. 

»Im Auto drin?«, fragte Nathan. 

»Ja. Sieht nach Raubüberfall aus.« 


Der Streifenpolizist gestikulierte mit dem Kopf zu einem 
Polizeiwagen am östlichen Ende des Parkplatzes. Die hintere 
Tür stand offen, und auf der Rückbank saß eine Frau: barfuß, 
beide Ellenbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den 
Händen vergraben. 

»Mist.« 

»Was ist?« Hodges stieß zu ihnen und folgte Nathans Blick 
zum Polizeiwagen. Die Zeugin, die auf ihre Vernehmung 
wartete, hatte langes schwarzes Haar mit leuchtend roten 
Strähnen. Sie war in sich zusammengesunken und schien 
sich die Schläfen zu massieren. Ihr Gesicht war nicht zu 
erkennen. 

Aber das war auch nicht nötig. Nathan brauchte nur diese 
kilometerlangen Beine zu sehen, um zu wissen, wer da saß. 

»Oh, Mist«, wiederholte er viel zu geschockt, um sich 
einen neuen Fluch auszudenken. 

»Wer ist das?« 

Er blickte zu Hodges. »Du erinnerst dich doch an die 
Zeichnerin von vorhin?« 

»Die im Hosenanzug? Aus dem Krankenhaus?« 

»Genau.« 

»\Was ist mit ihr?« 

»Halt dich fest, Mann«, erwiderte Nathan. »Jetzt lernst du 
ihre Schwester kennen.« 


Kapitel 2 


Schwärme von Fliegen schwirrten um den Buick. 

Courtney gab sich alle Mühe, nicht darauf zu achten, aber 
sie konnte sich nicht von dem Anblick losreißen. Die Fliegen 
waren bei David. Und der war tot. Wäre sie nur ein bisschen 
stärker gewesen, ein bisschen schneller von Begriff, dann 
würde er noch leben. Und sie müsste dieses widerliche 
Summen unzähliger Fliegen nicht hören. 

Endlich zwang sie sich, vom Auto wegzusehen. Ein Gefühl, 
eine Art Jucken zwischen den Schulterblättern sagte ihr, 
dass sie beobachtet wurde. Während ihr Blick über die 
Büsche glitt, fragte sie sich zum hundertsten Mal, was aus 
dem Mann mit der Skimaske geworden war. Wer war er? 
Und wo war er jetzt? Hatte er sich versteckt, um seine 
Wunden zu lecken? Oder war er hier irgendwo und 
beobachtete sie? 

»Miss Glass?« 

Sie warf den Kopf herum. War das nicht wieder dieser Cop, 
der Fette mit dem Bürstenschnitt. McCoy? Mahoney? Sie 
hatte ihm doch alles erzählt. Dennoch hatte er von ihr 
verlangt, dass sie blieb, weil auch andere mit ihr reden 
wollten. 

Er schlug ein Notizbuch auf. »Ich bräuchte noch ein paar 
Angaben von Ihnen.« 

Während er sprach, schaute sie auf seinen Mund. Er hatte 
fleischige, rosafarbene Lippen und sehr helle Haut. Er war 
klein und untersetzt. Genau wie der Kerl mit der Skimaske ... 

»Ihr Name?« 

Sie sah ihm in die Augen. Blaugrau. Aber nicht grau 
genug. Vermutlich war sie kurz vorm Durchdrehen, wenn sie 
nur einen Augenblick lang glaubte, dass dieser dicke kleine 
Bulle sie mit einer Waffe bedroht haben könnte. 


»Madam?« 

»Courtney Jane Glass.« 

»Adresse?« 

»925 Oak Trail, Apartment B.« 

Fragen über Fragen prasselten auf sie ein, und sie 
beantwortete alle wie in Trance. Dabei wanderten ihre 
Augen zum Auto zurück, zu ihrem Auto. Eben stieg dort ein 
Mann mit weißem Overall und schwarzem Köfferchen ein. 
Wozu? Sie schauderte. 

Mit besorgtem Blick suchte sie das Gelände ab. Hier 
standen so viele Bäume. So viele Verstecke. Er könnte 
überall sein. Er könnte sie beobachten. Bei dem Gedanken 
wurde ihr übel, und sie fragte sich, ob die Polizeiwagen 
kugelsichere Scheiben hatten. Auf einmal bemerkte sie, 
dass an einer Seite des Parkplatzes eine Gruppe 
Uniformierter versammelt war. Unter ihnen stand, mit dem 
Rücken zu ihr, auch ein Mann in Zivilkleidung und führte 
anscheinend ein hitziges Gespräch per Handy. Ein anderer 
Mann lehnte mit dem Rücken gegen den Kofferraum eines 
Polizeiautos. Auch er in Zivil. Und er trug eine Pistole an der 
Hüfte. 

Er beobachtete sie. 

»Miss Glass?« 

Wieder lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den Polisten. 
Dessen graue Augen starrten sie an. Erneut erschauderte 
sie. »Verzeihung. Was ist?« 

»Können Sie mir sagen, um wie viel Uhr Sie 
hierherkamen?« 

Um wie viel Uhr sie hierhergekommen war? 

»Ich weiß es nicht. Kurz vor halb vier vielleicht? Wir waren 
für drei Uhr dreißig verabredet.« 

Wieder schweifte ihr Blick zu ihrem Auto. Nun stand eine 
Bahre davor, direkt neben der Beifahrertür. 

»Miss Glass?« 

»Was denn?« Mein Gott, was wollte der Kerl bloß? Musste 
das alles ausgerechnet jetzt sein? Sie brachte kaum einen 


klaren Gedanken zustande. 

Der Beamte runzelte die Stirn. »Ich hätte da noch ein paar 
Fragen -« 

»Zeit für eine Pause.« Einer der beiden Männer in Zivil, 
der mit der Pistole an der Hüfte, war zu ihnen geschlendert 
und gab dem Dicken nun einen Klaps auf die Schulter. 

»Wer sind Sie?«, fragte der. 

»Detective Hodges.« Er bot Courtney eine blaue 
Windjacke an. »Kalt?« 

Auf einmal merkte sie, dass sie fror. Sie hatte ein dünnes 
grünes Sommerkleid an und zitterte am ganzen Leib. 

»Es hat doch fast vierzig Grad«, empörte sich der Dicke. 

Der Detective wandte sich an ihn. »Warum besorgen Sie 
uns nicht etwas Wasser? Die Sanitäter sollten welches 
haben.« 

Offenbar war das ein Befehl, keine Bitte. Jedenfalls schlug 
der Uniformierte sein Notizbuch zu und stiefelte los. 

Courtney nahm die mit grauem Fleece gefütterte 
Windjacke, auf der hinten in großen gelben Buchstaben APD 
- Austin Police Department - stand. Kaum war sie 
hineingeschlüpft, fühlte sie sich etwas besser. Ein wenig 
geschützter vor der Kälte und all den Männerblicken um sie 
herum. 

Der Detective ging neben ihr in die Hocke. Jetzt waren sie 
auf Augenhöhe, doch statt sie anzusehen, blickte er hinaus 
auf den See. Er schwieg, und sie hörte die Zikaden zirpen. 

Oder war das noch immer dieses unbarmherzige Sirren, 
das ihr seit den Schüssen in den Ohren klang? 

»Ein Tic Tac?« 

Ihre Blicke trafen sich. Tic Tac? »Nein, danke.« 

Er schüttete ein paar Bonbons in seine große Hand und 
warf sie sich in den Mund. 

»Kommen Sie hier manchmal zum Biken her?« 

Diese Frage ließ sie wieder auf der Hut sein. »Nein.« 

»Ist auch nicht so mein Ding, dieses Biken.« 


Der Typ war nicht aus Austin. Die Stadt wimmelte zwar nur 
so von Nachwuchs-Lance-Armstrongs, die von sich sagten, 
dass sie gern »radelten« oder sich fürs »Radfahren« 
begeisterten. Aber wer sich hier »Biker« nannte, der fuhr 
eine Harley. 

Sie sagte nichts. Die Vernehmung würde schon 
weitergehen. Oder vielleicht gehörte das auch zur 
Vernehmung. Vielleicht wollte er die Informationen so aus 
ihr rauslocken. Biken Sie hier? Gehen Sie joggen? Haben Sie 
Ihren Ex-Freund erschossen? 

Courtney schauderte. 

»Sie stehen unter Schock.« 

»Wie?« Als sie ihm in die Augen blickte, fühlte sie sich 
etwas beruhigt. Er hatte braune Augen, ein warmes 
Gelbbraun. Und selbst wenn es nicht diese Farbe gewesen 
wäre, so hatte er doch eine ganz andere Figur als ihr 
Angreifer. 

»Ein Schock. Bringt den ganzen Körper durcheinander. 
Herzschlag, Temperatur, alles.« 

Sie wandte den Blick ab. Der Detective war nicht hier, um 
zu plaudern. Er wollte etwas von ihr. Antworten vermutlich, 
und zwar auf eine ganze Liste von Fragen. 

Mit einer kleinen Bewegung zog er etwas aus seiner 
Tasche. Ein sauber gefaltetes weißes Taschentuch. Damit 
deutete er auf ihre aufgeschlagenen Knie. 

Sie nahm es. Der einzige Mann, den sie kannte und der 
Taschentücher dabeihatte, war ihr Großvater. Und der war 
einundachtzig. 

Sie tupfte ihre Schürfwunden ab und wischte den Staub 
und die Kieselsteine weg. Auch ihre Arme waren 
aufgeschürft, und vermutlich hatte sie sich sogar im Gesicht 
verletzt, als sie auf der Flucht vor der grässlichen Skimaske 
in das Dickicht gerannt war. Sie war gelaufen, bis ihr Herz 
raste, und war dabei über Ranken und Wurzeln gestolpert. 
Sie hatte nicht gewagt, einen Blick zurückzuwerfen, bis sie 
bei einer Notrufsäule angekommen war. 


Ihre Wunden mussten gesäubert werden. Sie hatte ein 
kleines Desinfektionsmittel in der Handtasche, aber die war 
noch im Buick. Zusammen mit David. 

Sie erhob sich und steckte das Taschentuch in ihre Tasche. 
Sie hielt das nicht mehr aus. Sie konnte nicht eine Sekunde 
länger hierbleiben. 

»Ich muss nach Hause.« 

Auch der Detective stand auf, und erst jetzt fiel ihr auf, 
wie groß und breit er war. Mit ihren einsfünfundsiebzig fand 
sie sich selbst eigentlich recht groß, aber um ihn anzusehen, 
musste sie richtig nach oben schauen. Sie straffte die 
Schultern und versuchte, nicht beeindruckt zu sein. 

»Kann ich gehen?« 

Er gab keine Antwort. Er ließ den Blick über sie streifen, 
und sie merkte, wie er ihre nackten Füße, die dreckigen Knie 
und das schnelle Heben und Senken ihres Brustkorbs 
registrierte. 

»Sind wir jetzt fertig?«, fragte sie, um eine möglichst 
ruhige Stimme bemüht. 

Keine Reaktion. 

Warum antwortete er nicht? Sie hatte ihre Rechte. 
Verdammt, sie hatte alle möglichen Rechte! Sie konnten sie 
ja nicht für immer festhalten. Wut und Enttäuschung stiegen 
in ihr auf, doch sie schluckte beides runter. Sie würde nicht 
die Fassung verlieren. Zumindest nicht hier vor diesen Cops. 
Das blasse Sommersprossengesicht kam mit mürrischer 
Miene zu ihnen zurückgetrottet. Er bot ihr eine Flasche 
Wasser an. 

»Danke, ich bin okay.« Eigentlich fühlte sie sich völlig 
ausgedörrt, aber ihr Durst war nichts im Vergleich zu dem 
Bedürfnis, von hier wegzukommen. 

Der Cop warf dem Detective einen Blick zu und wandte 
sich an Courtney. »Madam. Wegen einem offiziellen Protokoll 
müssten wir Sie jetzt aufs Revier bringen.« 

Ein offizielles Protokoll. 

»Gibt es eine Alternative?« 


Er zog die Augenbrauen zusammen. »Heißt das, Sie 
kommen nicht mit?« 

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gefragt, ob es 
eine Alternative gibt.« 

»Wenn Sie möchten, erledigen wir das hier vor Ort«, sagte 
der Detective knapp. 

Der Gedanke, die nächsten Stunden auf einem 
Polizeirevier zu verbringen, ließ in ihrem Kopf die 
Alarmglocken schrillen. Aber hier hielt sie es nicht länger 
aus. Sie fühlte sich fix und fertig und benötigte dringend 
etwas Ruhe, um wieder zu sich zu kommen. 

»Okay.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber 
jemand muss mich mitnehmen, weil mein Auto 
beschlagnahmt ist.« 

Ihr Auto war ein Tatort. Sie warf einen Blick hinüber und 
sah, dass Männer in Overalls Davids Körper in einen 
schwarzen Sack auf der Bahre hievten. Sie legten ihm die 
Arme eng an den Körper, und ein Mann griff nach dem 
Reißverschluss ... 

»Oh.« 

Eine Hand packte sie am Ellenbogen, als sie rückwärts 
wankte. Alles verschwamm vor ihren Augen. 

»Es ist alles in Ordnung.« Der Detective blickte sie mit 
gerunzelter Stirn an. Seine Finger schlossen sich um ihren 
Arm, und er stützte sie. 

Sie stieß ihn weg und suchte Halt an der Autotür. 
»Entschuldigung.« Was zum Teufel war das? Sie war noch 
nie in ihrem Leben ohnmächtig geworden. 

»Vielleicht wollen Sie sich setzen?« 

»Nein.« 

»Ich glaube, Sie sollten einen Schluck trinken.« 

»Mir geht's gut.« Zumindest wenn sie nicht zu ihrem 
Wagen blickte. 

»Sind Sie sicher?« 

»Gehen wir endlich«, verlangte sie. »Ich will es hinter 
mich bringen.« 


Will brachte die Zeugin ins Verhörzimmer 2 und machte sich 
auf die Suche nach einem Snack-Automaten. Er nahm einen 
längeren \Weg als nötig und nutzte einen freien Schreibtisch, 
um seine Anrufe und E-Mails zu checken. Er wollte sie erst 
ein bisschen schmoren lassen. Und ehe er und Devereaux 
mit der Vernehmung anfingen, benötigte er noch ein paar 
Informationen. 

Nachdem er einige Minuten durch die erste Etage gestreift 
war, fand er einen Pausenraum, in dem ein Automat stand. 
Er kaufte zwei Coca Cola: eine für sich und eine für Courtney 
Glass. Er war zwar überzeugt, dass sie Diet Coke trank, aber 
ihr Körper brauchte dringend etwas Zucker. Außerdem hatte 
er gelernt, keiner Frau ein Diätgetränk anzubieten, wenn sie 
nicht explizit danach verlangte. 

Mit den zwei Dosen in der Hand stieg er in den Aufzug, 
fuhr nach oben und schlängelte sich durch ein Labyrinth aus 
Büroparzellen und Gängen in seine Abteilung. Dabei 
bemerkte er, dass ein Detective gegen den Türrahmen 
gelehnt vor dem Büro seines Lieutenant stand. Will näherte 
sich so leise wie möglich. 

»Ja, weil er noch Eierschalen hinter den Ohren hat.« 

Er erkannte Devereaux’ Stimme im Inneren des Büros. 

»Er ist neunundzwanzig.« Das kam vom Lieutenant. 
»Außerdem ist er Kriegsveteran.« 

»Es ist mir scheißegal, was er ist. Erfahrungen bei einem 
Mordfall hat er jedenfalls keine.« 

Will blieb vor dem Türrahmen stehen und überraschte 
dabei den Detective, Webb, den er gestern erst kennen 
gelernt hatte. Rasch versuchte er, die Mienen der Männer im 
Büro zu deuten. Sein Partner schien genervt, der Lieutenant 
ziemlich gestresst und Webb eher amüsiert. 

»Die Zeugin ist auf Zwei, berichtete Will. »McElroy steht 
an der Tür. 


Lieutenant Cernak räusperte sich. »Jemand muss die 
Aussage des Mädchens aufnehmen. Übernehmen Sie das.« 

»Okay. Aber warum ich?« 

»Sie scheint Sie zu mögen. Außerdem wird Devereaux 
abgezogen.« 

Will warf seinem Partner einen kurzen Blick zu. Der biss 
sich auf die Lippen und sah zur Seite. 

»Sie hat nach einem Anwalt verlangt«, fuhr Cernak fort. 
»Sieht so aus, als möchte sie schnell nach Hause. Sie 
müssen sie zum Reden bringen, und das protokollieren Sie 
dann bis ins kleinste Detail.« 

»Ja, Sir.« 

Devereaux verschränkte die Arme vor der Brust. 
»Vermassle das bloß nicht.« 

Will knirschte mit den Zähnen. 

»V/on mir aus flirten Sie mit ihr«, sagte der Lieutenant. 
»Tun Sie alles, was Sie müssen, um Ihr Vertrauen zu 
gewinnen.« 

»Sollte ich nicht vorher erfahren, was los ist?«, fragte Will. 

Cernak sah Devereaux an. 

»Ihre Story ist ziemlich fragwürdig«, sagte der Lieutenant. 
»Die Schmauchspur-Analyse, der Notruf. Und bislang haben 
wir keinen Beweis, dass jemand mit einer Skimaske im Auto 
war.« 

»Glauben Sie, dass sie lügt?« 

Bei der Frage schien Devereaux zusammenzuzucken. 
Offenbar befand er sich in einem Interessenkonflikt, der 
nach Wills Vermutung etwas mit der Polizeizeichnerin zu tun 
hatte. 

»Ich sage nur, dass es einige Ungereimtheiten gibt.« 
Cernak strich mit einer fleischigen Hand über seinen Kopf, 
als ob es da noch etwas zu kämmen gäbe. »Das Opfer ist 
ein bekannter Staranwalt. Mit einer Frau aus dem Geldadel. 
Während die Schwester der Zeugin für uns zeichnet.« 

Will versuchte, diese Informationen einzuordnen. Handelte 
es sich um eine Dreiecksgeschichte? Oder war es das bittere 


Ende einer Affäre? Das Szenario eines zufälligen 
Raubüberfalls war so jedenfalls nicht zu halten. Aber daran 
hatte er sowieso nicht geglaubt. 

Cernak erhob sich, was so viel hieß wie Ende der 
Durchsage. »Noch Fragen?« 

Aber sicher! »Nein, Sir.« 

»Bringen Sie sie zum Reden.« Er sah auf die Uhr. »Und 
zwar schnell. Möglichst bevor die Presse Wind davon 
bekommt und das Telefon ohne Unterlass klingelt.« 


McElroy stand mit verschränkten Armen vor der Tür und sah 
alles andere als glücklich aus. Er hatte einen beschissenen 
Nachmittag hinter sich, und ein Abend voll Papierkram lag 
vor ihm. Dabei kam heute Fußball im Fernsehen. 

Will gab ihm eine Cola. 

»Sie gehört dir.« Mit diesen Worten trabte McElroy davon. 

Will betrat das Verhörzimmer und sah augenblicklich, 
welche Veränderung in ihr vorgegangen war. Das war nicht 
mehr die völlig aufgelöste, verstörte Frau, die er am Tatort 
erlebt hatte. Vor ihm, auf einem Plastikstuhl am 
Besprechungstisch, saß eine andere, viel selbstbewusstere 
Courtney Glass. Sie hatte ihre attraktiven Beine 
übereinandergeschlagen und feilte sich mit einer Feile aus 
Sandpapier die Fingernägel. Es dauerte einen Moment, bis 
sie von ihrer Beschäftigung aufsah. 

»Vielen Dank, Madam, dass Sie so viel Geduld hatten.« 

Beim Wort »Madam« zog sie die Augenbrauen hoch, sagte 
jedoch nichts. Ihr dunkles Haar fiel jetzt weich und glänzte, 
und ihre Lippen, die im Park noch blutleer gewirkt hatten, 
waren nun voll und rot. Sie war nicht eigentlich schön, 
wirkte durch ihre Art aber sehr beeindruckend. 

Er öffnete die zweite Cola-Dose und stellte sie vor sie. Die 
Dose hatte die gleiche Farbe wie die Strähnen in ihrem Haar. 

»Sie gestatten?« Er nahm einen Stuhl und setzte sich 
neben sie. Sie wirkte überrascht, als hätte sie erwartet, dass 


er ihr drohen, sie anbrüllen und mit Fragen überhäufen 
würde. 

Während sie einen Schluck nahm, beobachtete sie ihn 
aufmerksam. Das verwischte Make-up unter ihren Augen 
war verschwunden. Zu ihren Füßen sah er den Rucksack, 
den er für sie aus dem Kofferraum ihres Autos geholt hatte, 
und sogleich wusste er warum. Er selbst hatte ihn 
durchsucht und außer einem iPod und einem blaugestreiften 
Bikini eine Menge Schminksachen darin gefunden. Die 
strassbesetzten Flip-Flops, die ebenfalls im Rucksack 
gewesen waren, trug sie nun. 

»Noch einmal vielen Dank für Ihre Geduld, Madam.« Er 
holte ein kleines Aufnahmegerät hervor und stellte es auf 
den Tisch. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich 
das Gespräch aufzeichne. Meine Handschrift ist 
fürchterlich.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schaltete er 
das Gerät an. 

Sie setzte die Cola-Dose ab und betrachtete den Rekorder. 
Er merkte, dass das Gerät sie beunruhigte, aber sie zuckte 
nur die Achseln. »Ganz wie Sie wollen.« 

Er nannte das Datum, die Uhrzeit und ihre beiden Namen. 
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren glänzenden 
roten Nägeln zu. 

»Fangen wir mal ganz von vorne an.« Er rückte seinen 
Stuhl näher heran, worauf sie sich ein wenig zurücklehnte. 
»Um wie viel Uhr sind Sie heute Nachmittag im Park 
angekommen?« 

»Drei Uhr dreißig.« 

»Und warum fuhren Sie dahin?« 

»David hatte mir eine SMS geschickt - eigentlich mehrere 
SMS -, um mich dort mit ihm zu treffen.« 

»John David Allen.« 

»Ja.« Sie schnaubte kurz. »Hören Sie, ich habe das alles 
schon einem Polizisten namens Marconi erzählt. Sprechen 
Sie eigentlich nicht miteinander?« 


Er ignorierte die Frage. »Sie sind also um drei Uhr dreißig 
im Park gewesen. Was ist dann passiert?« 

Sie legte die Nagelfeile auf den Tisch, holte tief Luft und 
richtete den Blick auf einen Punkt knapp über seiner 
Schulter. Unter der Ecke war dort eine Videokamera 
montiert. 

»Ich habe«, sagte sie, »ein, zwei Minuten gewartet, bis er 
kam.« 

»In dem Porsche Cayenne.« 

»Ja.« 

»Trafen Sie sich öfter dort?« 

Zorn blitzte in ihren Augen. »Nein.« 

»Haben Sie sich vielleicht schon einmal vorher dort 
getroffen. Vielleicht nachts?« 

»Ich habe ihn überhaupt nicht mehr gesehen, seit wir uns 
vor sechs Monaten getrennt haben«, fauchte sie. 

»Und warum haben Sie sich getrennt?« 

Sie blickte auf den Rekorder. »Ich hatte herausbekommen, 
dass er verheiratet war.« 

»Sie haben das nicht gewusst, als Sie sich kennen gelernt 
haben?« 

Sie verschränkte die Arme. »Nein.« 

Will musterte sie einen Moment lang genau, um zu sehen, 
ob sie sich wand. Sie schien verärgert, war aber kühl. 

»Mr. Alvin hat Sie also getäuscht? Darüber dass er 
verheiratet war?« 

Höhnisch entgegnete sie: »Er war ein notorischer Lügner. 
Er sagte, er heißt David und sei wegen eines Falles aus 
Dallas hier. Ich kannte nicht einmal seinen richtigen 
Vornamen! Ich hatte auch keine Ahnung, dass er in Austin 
lebt, bis ich seinen Namen und seine Kanzlei im Internet 
gefunden habe.« 

Will sah sie lange an. Er hatte ein Gespür dafür, wenn 
Menschen logen. Das hatte er in Afghanistan gelernt, wo die 
Fähigkeit, Lügen aufzudecken, ebenso überlebenswichtig 
war wie das Schießen. 


Und die Frau vor ihm schien die Wahrheit zu sagen, 
zumindest jetzt. Er beschloss, das Thema zu wechseln. 

»Erinnern Sie sich daran, ober seinen Motor laufen ließ?« 

»Den Porsche?« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. 
Warum?« 

»Die Schlüssel steckten noch. Na, egal. Wo waren wir 
stehen geblieben? Er parkte neben Ihnen?« 

»Er stieg in mein Auto. Und beinahe im selben Moment 
sprang dieser Typ auf den Rücksitz. Er trug eine Skimaske. 
Ich ...« Sie räusperte sich. »Ich hatte Todesangst.« 

Die Angst in ihren Augen schien echt. Sie hatte olivgrüne 
Augen, und ihre Haut war hell, aber sonnengebräunt und 
voller Sommersprossen, so als wäre sie den ganzen Sommer 
im Freien gewesen. Er vermutete, dass ihre eigentliche 
Haarfarbe ein rötliches Braun war. 

»Sind Sie sicher, dass der Zeitpunkt stimmt?«, fragte er. 

»Was soll das heißen?« 

»Na ja, dass der Mann gleich zu ihnen ins Auto kam. Sind 
Sie sicher, dass nicht erst ein paar Minuten vergingen?« 

Das war ein Punkt, an dem ihre Geschichte nicht mit einer 
Zeugenaussage übereinstimmte. Eine Frau, die mit ihrem 
Hund spazieren ging, hatte gesehen, dass in dem Buick ein 
Paar stritt, ehe Schüsse zu hören waren. Zu diesem 
Zeitpunkt, behauptete die Spaziergängerin, sei sie dreißig 
bis vierzig Meter entfernt gewesen. 

Doch noch wollte Will diese Aussage nicht ansprechen. 
»Könnten Sie mir den Täter beschreiben?« 

Sie atmete tief durch. »Schwarze Skimaske. Dunkelblauer 
Trainingsanzug. Schwarze Lederhandschuhe.« 

Sie klopfte mit der Nagelfeile auf den Tisch. Wenn Zeugen 
sich an die Angreifer erinnerten, wurden sie meistens 
nervös. 

Oder wenn sie nicht die Wahrheit sprachen. 

»Wie war seine Statur? Groß? Klein?« 

»Er war untersetzt«, sagte sie bestimmt. 

»Wie untersetzt?« 


»Na, untersetzt eben.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. 
»Nicht wie Sie oder so. Ein bisschen schwabbelig halt. Er 
hatte einen Bierbauch.« 

»Und wie groß war er?«, fragte er wohl wissend, dass sie 
ihn zu beeinflussen versuchte. 

»Kleiner als ich. Vielleicht einen Meter siebzig. Aber ich 
bin nicht ganz sicher.« 

»Herkunft?« 

»Ein Weißer, europäisch-stämmig. Und er hatte graue 
Augen. Die konnte ich durch die Maske sehen.« 

»Okay. Und was ist dann passiert?« 

Wieder holte sie tief Luft. »Er sagte, >Gib mir dein Handys, 
aber David war wie erstarrt. Der Typ wiederholte es, und 
David gab ihm das Telefon. Danach richtete er die Waffe auf 
mich und sagte, >Deins auch«.« 

Will nickte. 

»Mir fiel ein, dass ich Pfefferspray in der Handtasche 
hatte. Das versuchte ich zu finden, als ich nach meinem 
Handy tastete.« Sie schluckte und sah zu Boden. Will 
wartete. 

»Auf einmal hat er David einfach erschossen. Einfach so. 
Aus dem Nichts. Er hatte ihm gerade das Telefon gegeben 
und wollte die Brieftasche herausziehen.« 

»Vielleicht hat er gedacht, David wollte nach einer Waffe 
greifen«, vermutete Will. 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Wieder trommelte sie mit 
der Nagelfeile ein Stakkato auf das Resopal. 

»Und dann?« 

Sie schluckte. Sah zu Boden. Dann schien sie das 
Trommeln zu bemerken und hielt ihre Hand ruhig. »Was 
danach geschah, weiß ich nicht mehr genau. Wirklich. Meine 
nächste Erinnerung ist, dass wir irgendwie um die Waffe 
gerungen haben.« 

»Sie haben versucht, ihm die Waffe zu entreißen?« Will 
beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. 
Dieser Teil der Geschichte kam ihm seltsam vor. Wenn 


Frauen sich zwischen Kampf oder Flucht entscheiden 
mussten, wählten sie in der Regel die Flucht, es sei denn, 
ein Kind war im Spiel. Und nach ihrer Beschreibung wog der 
Angreifer gut dreißig Kilo mehr als sie. Mindestens. 

»Ich ... ich weiß wirklich nicht, wie das passiert ist. Ich 
hatte einfach Panik, nachdem er David erschossen hatte. Ich 
dachte, ich bin die Nächste.« 

»Zeigen Sie’s mir.« 

»Was?« Sie riss die Augen auf. 

»Zeigen Sie mir, wie Sie mit ihm gekämpft haben.« Will 
wollte herausfinden, wie es zum positiven Ergebnis bei der 
Schmauchspur-Analyse gekommen war, der sie noch am 
Tatort zugestimmt hatte. 

Sie rückte von ihm weg, so als fürchtete sie sich. »Ich 
kann mich wirklich nicht genau erinnern. Ich weiß nur ...« 

»Versuchen Sie’s einfach.« Er drehte seinen Stuhl um und 
platzierte sich hinter ihr. »Tun Sie so, als säße ich auf dem 
Rücksitz. War er Rechts- oder Linkshänder?« 

Sie wandte sich zu ihm um, und ihre Augen verrieten ihm, 
wie unwohl sie sich fühlte. Sie biss sich auf die Lippe und 
starrte einen Moment regungslos auf seine Brust. 

»Rechtshänder, glaube ich. Er hielt die Pistole rechts.« 

»Können Sie sich an die Waffe erinnern?« 

»Eigentlich nicht. Sie war schwarz.« 

»Informieren Sie uns unbedingt, wenn Ihnen was einfällt. 
Eine Beschreibung der Waffe würde uns sehr helfen.« Will 
tat so, als hielte er eine Waffe in der Hand und richtete sie 
auf einen imaginären Nebenmann. »Okay, und jetzt zeigen 
Sie mir, was passiert ist.« 

Nach kurzem Zögern streckte sie den Arm aus und legte 
ihre Hand um seine. Seine Finger waren weich und kühl. 

»Ich weiß nicht mehr genau, aber ich glaube, so war es.« 
Sie umklammerte seine Hand und versuchte, sie nach unten 
zu drücken. Er hielt dagegen. Sie zuckte zusammen, und er 
entdeckte lila Striemen auf ihrem Handgelenk. 


»Dann fiel noch ein Schuss. Und ich zog das Pfefferspray 
raus und zielte auf sein Gesicht.« Sie machte es mit der 
linken Hand vor. 

»\Wo war seine zweite Hand?« 

»Sie zog die Brauen nach oben. »Wie?« 

»Seine Linke? Wo war die, als Sie um die Waffe 
kämpften?« 

»Keine Ahnung. Die Windschutzscheibe zersprang, ich 
sprayte in sein Gesicht, und er ließ mich los. Ich dachte nur 
»Raus aus dem Autol<.« 

Sie ließ die Hände sinken und rückte ihren Stuhl ein wenig 
zur Seite. Dann stieß sie hörbar Atem aus und verschränkte 
die Arme vor der Brust. 

Will rutschte mit seinem Stuhl wieder so herum, dass er 
ihr gegenübersaß. Seine Knie berührten beinahe ihre. Er 
machte eine Kopfbewegung zu den Abschürfungen darauf. 

»Und die stammen von ...?« 

»V/om Kies. Ich bekam die Tür auf und fiel hinaus auf den 
Parkplatz. Er fluchte und stöhnte. Dann hörte ich, wie die 
Hintertür aufging, und bin losgerannt.« 

»Zur Notrufsäule.« 

»Ja. Ich rannte ins Gebüsch. Ich stolperte über die Ranken 
und was weiß ich und hab meine Schuhe verloren. Aber es 
war sowieso leichter, ohne zu laufen, und so rannte ich, bis 
ich den Notruf entdeckte.« 

»Sind Sie direkt dorthin gelaufen? Oder haben Sie 
zwischendrin angehalten, vielleicht um Ihre Schuhe zu 
suchen?« 

Sie schürzte die Lippen. »Hinter mir war ein bewaffneter 
Verrückter. Meine Schuhe waren mir so was von egal.« 

Er nickte und lehnte sich zurück. Sie schien erleichtert, 
dass er ihr mehr Raum ließ. 

»Und was geschah dann?« 

»Ich rief die Polizei. Und erzählte, was passiert war. 
Danach wartete ich dort, bis ich das Blaulicht hörte.« 


»Haben Sie daran gedacht, zum Auto zurückzugehen? Um 
zu sehen, ob Sie David erste Hilfe leisten können?« Das war 
ein plumper Versuch, aber er wollte sehen, wie sie reagierte. 

»Er war tot.« Ihre Stimme zitterte, aber sie sah ihm 
unverwandt in die Augen. »Das war mir klar. Und ich wusste 
auch nicht, wo der Typ mit der Skimaske war. Also wartete 
ich lieber auf die Polizei. Ich habe mich sogar versteckt. In 
einem Baumdickicht.« 

»Sie haben sich versteckt.« 

»Ja, verdammt noch mal! Ich hab mich versteckt. Ich hatte 
Angst um mein Leben, verstehen Sie das nicht? Laufen Sie 
mal vor einem bewaffneten Psychopathen davon, der hinter 
Ihnen her ist! Ich wollte aus der Schusslinie sein.« 

Will schaute sie genau an. Falls ihre Geschichte stimmte, 
hatte sie das Nächstliegende getan. Aber nur wenn sie 
stimmte. 

»Was passierte als Nächstes?« 

»Als ich die Polizeisirenen laut hörte und annahm, dass 
viele Polizisten da waren, bin ich zurück zu meinem Auto.« 

Sie griff nach ihrer Cola und nahm einen großen Schluck. 
Als sie trank, bemerkte er zahlreiche Kratzer auf ihrem 
schlanken Hals. Auch ihre Arme waren zerschunden. Das 
unterstrich zumindest einen Teil des Gesagten. Dennoch 
wies die Geschichte sehr viele Lücken auf. 

Sie stellte die Dose wieder auf dem Tisch ab. 

Er stand auf und schaltete das Aufnahmegerät ab. »Okay, 
ich glaube, das genügt.« 

Sie riss die Brauen nach oben. »Das ist alles?« 

»Einstweilen ja.« 

»Kann ich jetzt gehen?« 

»Wir brauchen nur noch ein paar Unterschriften, dann 
dürfen Sie nach Hause.« Er half ihr, ihren Stuhl 
zurückzuschieben. Die Windjacke mit dem Austin-Police- 
Department-Aufdruck hing über der Lehne, und er nahm 
sich vor, in der Jackentasche nach dem blutigen 
Taschentuch zu suchen. 


Erleichtert, aber auch verwirrt wandte sie sich an ihn. 
»Okay, danke.« 

»Ach, eins noch.« Er griff hinter sie, um ihr die Tür zu 
öffnen. 

»Das wäre?« 

»Planen Sie erst mal keine größere Reise.« 


Courtney fuhr mit der Hand hinter das Abflussrohr, das von 
der Regenrinne herunterführte, und ertastete die 
magnetische Dose mit ihrem Ersatzschlüssel. Sie öffnete die 
Tür auf ihrer Seite des kleinen Zweifamilienhauses und trat 
in den Windfang. Das erste Mal seit Stunden schien sie 
wieder Atem zu schöpfen. 

Sie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel, als sie aus 
den Flip-Flops schlüpfte und den Rucksack zu Boden fallen 
ließ. Sie ging ins Wohnzimmer. Alles hier war so vertraut - 
der Duft der Wandelröschen vorm Fenster, der weiche 
Teppich unter den Füßen, das Summen des Fernsehers der 
Nachbarn auf der anderen Seite. 

Während der ganzen Busfahrt nach Hause hatte sich 
Courtney nach einem Glas eiskalten Wassers gesehnt, aber 
jetzt wollte sie nur noch duschen. Sie ging ins Badezimmer, 
knöpfte auf dem Weg das Kleid auf und ließ es schon im Flur 
fallen. Bis heute war es ihr Lieblingssommerkleid gewesen - 
leicht und luftig, mit einem lockeren, wippenden Rock. Jetzt 
hätte sie es am liebsten verbrannt. Sie stellte die 
Mischbatterie auf heiß und trat vor den Spiegel, während 
sich der Raum langsam mit Dampf füllte. 

Sie sah schrecklich aus. Die Schnellreparatur ihres Make- 
ups vor der Vernehmung hatte beinahe nichts gebracht. 
Hals und Arme waren von unzähligen kleinen Kratzern 
übersät, ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie wandte sich 
von ihrem Spiegelbild ab und stieg in die Dusche. Das heiße 
Wasser prasselte herab, und sie angelte nach einem rauen 
Luffaschwamm. Damit rieb sie jeden Quadratzentimeter 


ihres Körpers ab, vielleicht um das Erlebte abzuwaschen - 
vergeblich. Nachdem sie sich zweimal das Haar gewaschen 
und es mit Feuchtigkeitsspülung behandelt hatte, stieg sie 
aus der Dusche und nahm ein frisches Handtuch aus dem 
Badezimmerschrank. Darin eingewickelt ging sie ins 
Schlafzimmer. 

Dort war es dunkel. Sie ließ sich auf der Kante des 
Doppelbetts nieder und starrte den Kleiderschrank an. 

David war tot. 

Egal an was sie dachte, um sich abzulenken, der Ausdruck 
auf seinem Gesicht ging ihr nicht aus dem Sinn. 
Überraschung. Nur einen Moment lang, ehe er 
vornübergekippt war. 

Courtney schauderte. 

Die Anspannung, die sich in der Dusche ein wenig gelöst 
hatte, kehrte zurück. Ihr Nacken verkrampfte sich. Sie griff 
hinter sich und knipste die Nachttischlampe an. Danach 
öffnete sie die oberste Schublade des Nachttischchens. 

Leer. 

Einen Moment lang starrte sie in diese Leere. Dann griff 
sie in die Schublade und tastete sich durch, fand aber nichts 
außer einer alten Schachtel Streichhölzer und einer Packung 
Sandelholz-Räucherstäbchen. Courtney erhob sich und ging 
zum Schrank und kramte in ein paar Handtaschen, bis sie 
ein Pfefferspray fand. Die Dose fühlte sich beruhigend kühl 
an. 

Irgendwer hatte versucht, sie zu töten. Sie wusste nicht 
warum. Aber etwas sagte ihr, dass das kein Raubüberfall 
war. 

Sie stellte das Spray auf das Nachttischchen und knipste 
das Licht aus. Sie ließ sich auf die weichen Kissen sinken. 
Sie versuchte, den Kopf klar zu bekommen, doch ihre 
Nerven schienen zum Zerreißen gespannt. Sie fühlte sich 
erschöpft, wusste aber, dass sie garantiert nicht einschlafen 
würde. Und schließlich war da noch Fiona. Ihre Schwester 
würde sicher bald anrufen, wahrscheinlich sogar 


vorbeikommen, sobald sie erfuhr, was passiert war. Daran 
wollte sie gar nicht denken. 

Sie stand wieder auf und zog eine Kommodenschublade 
auf. Im Dunkeln ertastete sie ein paar Kleidungsstücke - 
einen Slip, ein T-Shirt, eine Yoga-Hose. Sie schlüpfte in die 
bequemsten Sachen, die sie hatte, und ging in die Küche. 
Schon beim Gedanken an Essen wurde ihr übel, aber ihr 
Körper brauchte ein bisschen Nahrung. 

Sie öffnete den Kühlschrank. Diet Coke, Frischkäse, ein 
Töpfchen mit Bio-Nudelsalat. Als sie eine Packung mit dünn 
geschnittenem Schinken sah, entschied sie sich für ein 
Sandwich. Sie legte alles, was sie dazu brauchte, auf ein 
Brett und machte sich an die Arbeit. 

David war tot. Er war ein Lügner und Betrüger gewesen, 
aber jetzt - jetzt war er tot. 

Seine Frau tat Courtney leid. Anfangs war das allerdings 
anders gewesen. Nachdem sie herausgefunden hatte, dass 
David verheiratet war, war sie richtig sauer auf ihn. Höflich 
ausgedrückt. Eigentlich hatte sie ihn gehasst. 

Deswegen auch die Sache mit dem Porsche Carrera. Aber 
es war wirklich nicht besonders clever gewesen, Davids 
Wagen zu demolieren. Aber immerhin hatte sie danach ernst 
gemacht mit ihren Vorsätzen und das Rauchen, das Feiern 
und die Männer aufgegeben. 

Das mit dem Rauchen und dem Feiern war ihr 
überraschend leicht gefallen. Nur das Aufgeben der Männer 
gestaltete sich seltsam schwierig. Gerade heute. Oder was 
für eine Erklärung gab es, dass sie sich auf einmal von 
einem Mann angezogen fühlte, der so gar nicht ihr Typ war? 
Sie stand eher auf extravagante Männer. Männer, die gut 
aussahen oder einen gewissen Stil hatten, am besten beides 
natürlich. Und mit Ausnahme von David, der zwar auch gut 
aussah und Stil hatte, nur leider eben kein Herz, waren es 
immer auch kreative Typen gewesen, Musiker, Schriftsteller 
oder Künstler. 

Kerle vom Militär waren sonst nicht so ihr Fall. 


Courtney nahm zwei Scheiben Brot aus der Plastiktüte und 
entdeckte an einer Stelle einen kleinen Schimmelfleck. Sie 
seufzte. Weil sie in diesem Monat viele Überstunden 
gemacht hatte, um ein wenig von den Kreditkartenschulden 
runterzukommen, war sie kaum zum Einkaufen gekommen. 
Wieder steckte sie ihren Kopf in den Kühlschrank. 

Ich blas ihm die beschissene Birne weg. 

Gänsehaut überlief sie, als ihr der verzerrte Mund wieder 
einfiel, der beim Bellen der Befehle auch noch Speichel 
versprüht hatte. 

Ihr Blick fiel auf einen Sechserpack abgelaufenen Joghurt. 
Und dahinter lag ein verschrumpelter Salat. Sie öffnete die 
Tür unter der Spüle und holte den Mülleimer hervor. 

Weg mit den Joghurts. Und mit der abgelaufenen 
Mayonnaise und der als Salat-Dressing getarnten 
Lebensmittelvergiftung. Weg mit den ein Jahr alten Aufback- 
Brötchen. Weg die Margarine und der chinesische Senf, den 
sie letztes Weihnachten für die Frühlingsrollen gekauft hatte. 

Tapfer kämpfte sie sich durch den Kühlschrank. Nach der 
Wegwerforgie betrachtete sie das Ergebnis. 

Gewonnen hatten ein paar Diet Cokes und ein Glas 
Peperoni. 

Courtney nahm sich eine Cola und ging ins Wohnzimmer. 
Dort ließ sie sich auf die Couch fallen und stierte 
geistesabwesend auf den toten Fernsehschirm. 

Da klingelte es an der Tür. Mit einem Satz sprang sie auf. 

Wer konnte das sein? Es war beinahe neun Uhr. Fiona 
sicher nicht. Ihre Schwester parkte immer in der Auffahrt 
und kam zur Hintertür herein. 

Auf Zehenspitzen schlich sie zur Eingangstür und spähte 
durch den Spion. 

Amy Harris. 

Courtney entspannte sich. Mein Gott, sie war wirklich 
völlig von der Rolle. Sie sperrte auf und öffnete die Tür. 

»Hi«, sagte sie. 


Draußen stand nicht nur Amy, sondern auch ihr Sohn 
Devon. Der achtjährige Junge mit einem Basketball-T-Shirt 
sah höchst unglücklich aus. Sofort wusste Courtney, warum 
ihre Nachbarn vorbeigekommen waren. 

»Tut mir leid, wenn wir stören«, entschuldigte sich Amy. 
»Aber könntest du uns vielleicht einen Gefallen tun?« 

»Lass raten«, erwiderte Courtney. »Ist etwa wieder mal 
ein Haarschnitt fällig?« 

Devon starrte finster auf seine Basketball-Schuhe. Er 
hasste Haarschneiden, aber zugeben wollte er es nicht. 

»Würde es dir was ausmachen?« Bei dieser Frage 
verwuschelte Amy das Haar ihres Sohnes. »Es ist schon so 
ausgewachsen, aber ich komm einfach nicht rechtzeitig aus 
der Arbeit, um mit ihm zum Friseur zu gehen.« 

Courtney trat einen Schritt zur Seite, um die beiden 
reinzulassen. Das war nicht das erste Mal. Normalerweise 
störte es sie, wenn Freunde sie um einen kostenlosen 
Haarschnitt baten, aber jetzt war es ihr egal. Sie wollte 
lieber nicht allein sein, und Haarschneiden würde sie auf 
andere Gedanken bringen. 

Amy ging mit Devon in die Küche. Dort zog Courtney 
einen der vier Esszimmerstühle unter dem Tisch hervor und 
holte ein Sitzkissen, das sie für solche Gelegenheiten parat 
hielt, aus dem obersten Regal des Besenschranks. Mit 
einem gezielten Wurf landete es auf dem Stuhl. 

»Rauf mit dir.« 

Devon gehorchte mit Märtyrermiene. 

»Ist das wirklich okay für dich? Es täte mir leid, wenn wir 
dich stören.« 

»Nein, nein, ist schon in Ordnung«, sagte Courtney, 
obwohl es das meist nicht war. Sie wusste nicht mehr, wie 
oft sie auf Partys oder bei Freunden plump gefragt wurde, 
ob sie zufällig vielleicht ihre Schere dabeihätte. Sie fand das 
respektlos - als würde sie einen Arzt fragen, ob sie schnell 
untersuchen könnte, solange das Kotelett auf dem Grill lag. 


Aber bei Amy war es anders. Sie hatte einen netten 
Jungen und vermutlich noch weniger Geld als Courtney. 

»Wenn’s euch beiden recht ist, geh ich wieder rüber. Ich 
habe gerade was auf dem Herd stehen.« 

Courtney winkte ab. »Wir zwei kommen schon klar.« 

Als Amy gegangen war, trat Courtney vor Devon und 
musterte seinen Kopf. Sein Haar war lang und überall 
ausgewachsen. Seit dem letzten Gratis-Schnitt vor ein paar 
Monaten hatte er wohl keinen Friseur mehr gesehen. 

»Und, wie soll es werden?«, schnauzte sie ruppig, weil sie 
wusste, dass das bei ihm die richtige Tonart war. 

»Ich möchte einen Irokesenschnitt.« 

Sie öffnete die Schublade, in der ihre Ersatzschere lag. 
»Da können wir uns gleich überlegen, wer mehr Ärger mit 
deiner Mutter kriegt. Du oder ich.« 

»Mir doch egal.« 

»Setz dich mal gerade hin.« Sie ließ warmes Wasser in 
eine Sprühflasche laufen. »Klingt so, als hättet ihr Streit?« 

Er knurrte. 

»Schultern nach hinten.« Es war schwer, einen geraden 
Schnitt hinzubekommen, wenn ein Kunde krumm saß. 
Deswegen schnitt sie Jugendlichen so ungern die Haare. 

Und auch weil die Teenager, die sich einen Haarschnitt im 
Bella Donna leisten konnten, verzogene Gören waren. 

Sie besprühte ihm den Kopf mit etwas Wasser. »Sollen 
wir’s heute kurz und schmerzlos machen?«, schlug sie vor, 
obwoh er auf alle Fälle mehr brauchte als nur 
Spitzenschneiden. Devon nickte erleichtert. 

»Wenn es deine Mama erlaubt, kriegst du zu Halloween 
eine Beckham-Welle.« 

Er sah sie misstrauisch an. »Ist das denn nicht nur ein 
Pseudo-Iro?« 

Die Frage ließ sie lächeln - das erste Mal seit Stunden. 
»Nicht Pseudo, nur vorübergehend. Dabei kammst du dir 
alle Haare in der Mitte nach oben und machst Spray drauf. 


Wenn du die Haare wäschst, sind sie wieder normal. Wir 
können sie dir auch tönen, wenn deine Mama es erlaubt.« 

Der Vorschlag hellte Devons Stimmung merklich auf, und 
in den nächsten Minuten, in denen Courtney seine Haare 
schnitt und kämmte, diskutierten sie eifrig mögliche Farben. 
Als der Boden mit braunen Locken übersät war, säuberte sie 
ihm mit einem Geschirrtuch den Nacken. 

»Fertig.« 

Er sprang vom Stuhl. »Danke! Und wegen Halloween frag 
ich Mama.« 

Und er stürzte zur Tür hinaus, ohne nach dem Lolli gefragt 
zu haben, den er sonst immer von ihr bekam. 

Courtney nahm den Besen und begann, die Haare 
zusammenzufegen. Dabei erwischte sie auch ein paar 
Wollmäuse, die sie daran erinnerten, dass sie lange nicht 
mehr gründlich geputzt hatte. 

Wieder klingelte es. 

Bevor sie zur Tür ging, holte sie noch einen Lolli aus dem 
Schrank. Aus reiner Gewohnheit blickte sie durch den Spion. 

Aber da stand kein achtjähriger Junge vor der Tür, sondern 
ein mehr als ausgewachsener Detective. 

Wollte er sie verhaften? Ihr Herz begann zu rasen. 
Vielleicht sollte sie so tun, als wäre sie nicht zu Hause? 

Aber dann entdeckte sie ihre Handtasche in seiner Hand 
und öffnete. 

»Ich wusste gar nicht, dass die Polizei Hausbesuche 
mMacht«, versuchte sie es mit einem Scherz. 

Sein Blick glitt über ihren Körper. Als er einen Moment in 
der Nabelgegend stockte, fiel ihr ein, dass sie nur eine Yoga- 
Hose und ein bauchfreies T-Shirt anhatte. 

»Kommen Sie rein.« Sie gestikulierte übertrieben, um das 
plötzliche Gefühl der Nacktheit zu verbergen. Sie trug nicht 
einmal einen EH. 

Er trat ein, und sie schloss die Tür hinter ihm. Zunächst 
wollte sie absperren, aber dann erblickte sie die Pistole an 
seiner Hüfte und verzichtete. Allerdings sah sie im selben 


Moment die Skimaske vor sich und schob vorsichtshalber 
den Riegel vor. Der Typ war zwar bewaffnet, aber was half 
das, wenn er ein lausiger Schütze war? 

»Detective Hodges, nicht wahr?« 

»Will.« Er erblickte den Lutscher in ihrer Hand. »Störe ich 
beim Abendessen?« 

»Noch nicht.« Sie zwang sich, die Arme nicht aus 
Unsicherheit vor der Brust zu verschränken, sondern einfach 
hängen zu lassen. 

Er hielt ihr die schwarze Lederhandtasche hin. Sie 
baumelte an einem einzigen Finger. Die Geste ließ sie 
spüren, dass ihm schon das Halten einer Damenhandtasche 
unbehaglich war. 

Sie nahm sie ihm ab. »Danke.« 

»Kein Problem.« Seine Augen wanderten durch den Raum, 
um sich die Einzelheiten einzuprägen. 

Ihre gewaltige Kreditkartenabrechnung lag offen auf dem 
Kaffeetisch. Courtney schlenderte in die Küche und nahm 
die Rechnung ganz beiläufig mit. Sie stopfte sie in ihre 
Geldbörse und legte beides auf die Küchenablage. 

»Gibt’s was Neues von meinem Auto?« Nicht dass sie es je 
wiedersehen wollte. Aber über irgendwas mussten sie ja 
reden. 

»Nein.« 

»Möchten Sie vielleicht etwas trinken oder so?« Sie 
öffnete einen Küchenschrank und holte zwei Gläser heraus. 

»Nein.« 

Über die Schulter warf sie einen Blick auf ihn. Er stand vor 
ihrem CD-Regal und las die Titel. 

Er sah auf. »Danke, aber ich bin noch im Dienst.« 

»Ich nicht.« Sie holte ein paar Flaschen aus dem Schrank, 
goss sich zwei Finger breit Grey-Goose-Wodka ein und fügte 
etwas zimmerwarmen Cranberrysaft dazu. 

Damit schlenderte sie ins Wohnzimmer und machte es 
sich auf der Couch bequem. Die Anwesenheit eines 


Polizisten machte sie kein bisschen nervös. Sie fühlte sich 
völlig sicher, sie hatte ja auch nichts zu verbergen. 

Er trug eine anthrazitfarbene Hose und schwarze 
Halbschuhe, dazu ein einfaches weißes Hemd. Der oberste 
Knopf stand offen, und sie sah, dass er darunter ein weißes 
T-Shirt anhatte. Sehr brav. Nicht ein Hauch von Extravaganz 
im gesamten Outfit. 

Sie nippte an ihrem Wodka Cranberry und stellte das Glas 
auf den Tisch. »Es ist doch schon ganz schön spät, oder? 
Müssen Sie nicht nach Hause zu Ihrer Familie?« 

Er sah mit unbewegter Miene zu ihr herüber. »Ich bin nicht 
verheiratet.« 

Mit dem Kopf deutete er auf das Bild über der 
Stereoanlage, eine Wüstenlandschaft. »Haben Sie das 
gemalt?« 

»Fiona ist die Künstlerin in der Familie. Sie kennen Sie 
doch, nicht wahr?« 

Er knurrte undeutlich, was sie als »Nein« interpretierte. 

»Das kommt schon noch«, sagte sie. »Sie rufen sie meist 
bei Morden und Überfällen und so. Gern auch bei 
Sexualdelikten. Sie kann gut mit Menschen umgehen.« 

Er gab keine Antwort. Aber er war auch nicht gekommen, 
um über Fiona zu sprechen. Er ließ sich auf der Armlehne 
der Couch nieder. Im selben Moment begann Courtneys 
Herz schneller zu schlagen. 

»Ich würde gern noch ein paar Dinge klären.« 

»Schießen Sie los.« Sie bemerkte, wie er ihre Zehennägel 
ansah. Männer mochten Rot. Sie hatte keine Ahnung warum. 

»Sie haben vorhin etwas von Ihrem Handy erzählt. Dass er 
es von Ihnen verlangt hat und Sie in Ihrer Handtasche nach 
Ihrem Pfefferspray gesucht haben.« 

»Das stimmt.« Sie lächelte kooperativ. 

»Wie kam Ihr Telefon dann auf den Rücksitz?« 

»Häa?« 

»Ihr Handy. Man fand es auf dem Boden vor der 
Rückbank.« 


Courtney dachte zurück an den Kampf. Sie hatte ihm das 
Telefon gegeben. Kurz bevor er ihr mit Gewalt die Waffe in 
die Hand gedrückt hatte ... 

»Ich weiß nicht.« 

Er zog die Augenbrauen hoch. 

»Was ist denn? Wie soll ich wissen, wie es dahin kam? 
Vielleicht hat er meine Tasche durchwühlt, nachdem ich 
weggerannt war.« 

»Mit den Augen voll Pfefferspray?« 

Sie sprang von der Couch auf. »Nach allem, was ich weiß, 
war er zu allem fähig! Oder vielleicht hatte er einen 
Komplizen. Einen Fluchtfahrer. Haben Sie schon mal daran 
gedacht?« 

Er legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie. Er war 
ruhig. Sie nicht. Sie regte sich viel zu sehr auf über diese 
kleine Ungereimtheit in ihrer Geschichte. Sie zwang sich, zu 
entspannen und möglichst unbeteiligt zu schauen. 

»Was für andere Fragen haben Sie?« 

»Ich habe mich auch gefragt, wie das zeitlich abgelaufen 
ist. Wie lange ist Ihrer Meinung nach -« 

Peng! 

»Schüsse!«, schrie Courtney und ließ sich zu Boden fallen. 


Kapitel 3 


Will sah auf die Frau, die vor ihm flach auf dem Boden lag 
und die Arme schützend über ihrem Kopf hielt. 

»Courtney.« Er beugte sich zu ihr hinab. »Das waren keine 
Schüsse.« 

Mit schreckgeweiteten Augen sah sie ihn an. 

»Was dann? Woher kam dieser Knall?« 

Er versuchte, beruhigend zu klingen. »Ich weiß es nicht. 
Es kam aus der Küche. Aber es war kein Schuss.« 

Sie schaute zu seiner Pistole. Er hatte keinerlei Anstalten 
gemacht, danach zu greifen, so sicher war er, dass keine 
Gefahr bestand. Das schien sie zu beruhigen. Doch dann 
errötete sie, und er merkte, dass sie sich schämte. Er bot ihr 
seine Hand und half ihr auf die Beine. 

»Es klang wie eine Explosion.« Sie blinzelte in Richtung 
Küche. Will vermutete, dass sie nicht realisierte, mit was für 
einem Schraubstockgriff sie sich an seine Finger klammerte. 

»Ich sehe mal nach«, schlug er vor und befreite seine 
Hand. Sie sah zu Boden und wurde noch röter. 

Er trat in die winzige Küche. Ein Besen stand gegen die 
Theke gelehnt, und auf dem Boden lagen einige Haarlocken. 
Ihm fiel ein, dass sie in einem schicken Haarstudio mit so 
einem italienischen Namen arbeitete. Offenbar verdiente sie 
sich ein bisschen was dazu. 

Mitten in der Küche stand ein Mülleimer voller Flaschen, 
Gläser und Plastikbehälter. Ganz obenauf lag eine geplatzte 
Dose mit Teig zum Aufbacken. 

»Da haben wir den Schuldigen.« Er hob die Dose auf. 

Nun war auch Courtney in die Küche gekommen. Sie war 
noch immer rot vor Scham. 

»Es klang wirklich fast wie ein Schuss«, log er. 


Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, holte tief Luft 
und ließ sich auf einen Stuhl sinken. 

»Tut mir leid.« Sie schloss die Augen. »Mir flattern die 
Nerven.« 

Will nahm ein Glas von der Ablage, ließ Leitungswasser 
einlaufen und stellte es vor sie auf den Tisch. 

Der Besuch brachte mehr Erkenntnisse, als er gehofft 
hatte. Sie verhielt sich hundertprozentig wie ein Opfer, nicht 
wie ein Täter. Ihre Geschichte war zwar nicht wasserdicht, 
aber er wurde sich immer gewisser, dass sie ihren Ex nicht 
erschossen hatte. Die Schmauchspuren an ihrer Hand 
konnten auch vom Kampf mit dem Schützen stammen. 

Allerdings war es möglich, dass er in den Bann dieser eng 
anliegenden Hose und des fehlenden BHs geriet. Er musste 
mehr Distanz wahren. 

»Haben Sie schon zu Abend gegessen?« Er lehnte sich 
gegen die Küchentheke. 

»Nein.« Ohne ihn anzusehen trank sie einen Schluck 
Wasser. Ihr Gesicht fühlte sich noch immer heiß und rot an. 

»Vielleicht sollten Sie was essen. Und früh ins Bett 
gehen.« 

Es klingelte an der Tür. Sie sprang auf und lief ins 
Wohnzimmer. Er folgte. 

»Schauen Sie nach, wer da ist.« 

Sie guckte durch den Spion. »Der Junge von nebenan.« 

Sie ging rasch in die Küche zurück, um den Lolli zu holen, 
und sperrte auf. Vor der Tür stand ein grinsender 
Achtjähriger. Sie gab ihm den Lutscher und sagte etwas zu 
ihm, was Will aber nicht verstand. 

Nachdem der Junge gegangen war, ließ sie die Hand auf 
dem Türknauf ruhen und wandte sich an ihn. »Vielen Dank, 
dass Sie die Handtasche vorbeigebracht haben.« 

Sie hatte keine Lust mehr zu reden. Was nur zu 
verständlich war. Sie wollte ihre Ruhe haben. Und Will hatte 
mehr erfahren als erwartet. Er konnte später wieder 
vorbeikommen. Seiner Erfahrung nach war es besser, eine 


Person Öfter zu vernehmen, als stundenlang zu versuchen, 
sie auseinanderzunehmen. Am besten, man überraschte sie 
in einem Moment der Unaufmerksamkeit. Sie wurden 
aufgeregt, wenn sie einen unerwartet trafen. Das machte 
das Lügen schwerer. 

Als er über die Schwelle der Wohnung trat, überprüfte er 
die Tür. Sie hatte ein stabiles Schloss und einen Riegel. 

»Haben Sie eine Alarmanlage?«, fragte er. 

»Nein.« 

Er sah sich in der Straße um. Keine besonders tolle 
Gegend, aber auch nicht heruntergekommen. Die 
Straßenbeleuchtung ging, die Vorgärten waren 
einigermaßen gut gepflegt. 

Er sah ihr in die Augen. »Schließen Sie lieber ab.« 

»Das mache ich bestimmt.« 

Als er fast den Bürgersteig erreicht hatte, blickte er noch 
einmal zurück. Möglicherweise bildete er es sich ein, aber 
sie schien zu bedauern, dass er ging. 


Courtney Glass war wieder in Schwierigkeiten, und Nathan 
hatte das ebenso dämliche wie dringende Bedürfnis, ihr zu 
helfen. Er sah den Neuen über den Parkplatz gehen. Hodges 
blieb neben dem zivilen Ford Taurus stehen. Er wirkte nicht 
allzu erfreut, ihm zu begegnen. 

»Ich dachte, du arbeitest am Goodwin-Fall.« 

»Ich warte auf die Laborergebnisse«, entgegnete Nathan. 
»Ich dachte, ich könnte dir heute Vormittag behilflich sein.« 

Schweigen. Sie stiegen in den Taurus, und auch als sie aus 
dem Parkplatz fuhren, kam kein Wort über Hodges’ Lippen. 

»Fahr die Lamar bis zur Ranch Road 2222«, schlug Nathan 
vor. »So umgehst du den schlimmsten Verkehr.« 

Hodges erwiderte nichts, folgte jedoch den Anweisungen. 
Im Auto herrschte dicke Luft. Nathan spürte die 
Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug. 


»Habt schon eine Liste mit Verdächtigen, du und Webb?«, 
erkundigte sich Nathan. 

Die Antwort war ein kaum merkliches Nicken. 

»Sagst du mir, wer darauf steht?« 

Hodges griff auf den Rücksitz und hob eine große braune 
Projektmappe vom Boden auf. Nathan schlug sie auf. Unter 
dem Register POI waren alle Personen, auf die ein 
Anfangsverdacht fiel, in einem dicken Packen Papier 
zusammengefasst. Nathan blättert ihn durch. Zu den 
Verdächtigen gehörten zwei Männer mittleren Alters, die 
wegen bewaffneten Überfalls in einem Park bereits 
festgenommen worden waren. Verdacht fiel auch auf drei 
Frauen: die aktuelle Mrs. Alvin, Courtney Glass und Alvins 
Ex-Frau, die Alvin bei der Scheidung übel ausgetrickst hatte. 

»Glaubt ihr, dass es ein Auftragsmord war?«, fragte 
Nathan, während er das Führerscheinfoto der Ex-Frau 
betrachtete. Mit Ausnahme eines Verfahrens wegen 
Trunkenheit am Steuer vor zehn Jahren war sie noch nie mit 
dem Gesetz in Konflikt geraten. 

»Keine Ahnung«, sagte Hodges. 

Nathan überflog die Informationen zu Courtney. Als er zur 
letzten Seite kam, merkte er, dass Hodges ihn scharf ansah. 

»Komisch, du hast nichts davon erzählt, dass sie erst im 
Januar verhaftet wurde«, bemerkte Hodges. 

»Der Gefängnisdirektor hat sie sofort nach der 
Einlieferung entlassen. Dazu gibt's nicht mal eine 
Aktennotiz. Wie bist du überhaupt darauf gekommen?« 

»Lopez hat’s mir erzählt.« 

Nathan nickte. Lopez war in Austins Kneipenviertel auf 
Streife gewesen, als eine ziemlich betrunkene Courtney mit 
einem Hammer und einer Farbdose auf Alvins roten Porsche 
Carrera losging. 

»Lass in Zukunft diesen Scheiß«, knurrte Hodges. »Wenn 
du was weißt, was den Fall betrifft, sagst du es mir.« 

Nathan klappte die Mappe zu. Der Junge hatte recht. 
Wieder bereute Nathan, dass er geholfen hatte, Fionas 


Schwester aus der Schusslinie zu holen. Damals hatte er 
gedacht, er täte einer unglücklichen jungen Frau einen 
Gefallen. Und Fiona, die sich schon mehr als einmal für ihn 
zerrissen hatte. Da Alvin die Sache nicht an die große 
Glocke hängen wollte, hatte ihm das auch kaum Mühe 
bereitet. 

Er hätte wissen sollen, dass ihn sein Fehler einholen 
würde. 

»Du hast recht, ich hätte es dir sagen sollen«, gab Nathan 
zu. »Und ich verstehe auch, was du denkst. Aber ich glaube 
nicht, dass sie’s war.« 

Hodges’ Blick blieb auf die Fahrbahn gerichtet. »Das mag 
sein, aber trotzdem ist es für den Fall relevant. Falls du ihre 
Schwester vögelst, ist mir das egal. Nicht egal ist mir aber, 
wenn du mir was verheimlichst.« 

Nathan schüttelte den Kopf. »Ich vögle doch nicht mit 
ihrer Schwester. Verdammt, sie heiratet nächste Woche, und 
ich bin Trauzeuge! Du solltest lieber auf dich aufpassen, 
nicht auf mich. Diese Frau weiß, wie man jemand um den 
Finger wickelt. Außerdem ist sie labil und lügt manchmal wie 
gedruckt.« 

»Trotzdem glaubst du, dass sie’s nicht war?« 

»Ja«, entgegnete Nathan. »Mir ist schon klar, dass du sie 
dir vornehmen musst, aber verschwende nicht allzu viel Zeit 
darauf. Für mich steckt da mehr dahinter als ein Überfall 
oder eine angepisste Ex-Freundin.« 

Hodges’ Backenmuskeln zuckten, aber er schwieg. Gegen 
Ratschläge schien er allergisch, aber Nathan war das egal. 
Der Fall war wichtig, und er wollte nicht, dass etwas 
schiefging. 

Die Ranch Road schlängelte sich durch die Hügel westlich 
von Austin. Der heiße, dunstige Morgen versprach einen 
schweißgetränkten Tag. Und auch sie würden ihm Tribut 
zollen, wenn sie, dem Anlass entsprechend und um nicht 
aufzufallen, sich in schwarzen Anzügen unter die 
Trauergäste mischten. 


»Das gibt ein richtiges Stelldichein der Schönen, Reichen 
und Mächtigen«, bemerkte Nathan und wechselte zu einem 
weniger explosiven Thema. »Alvin war ein Staranwalt und 
Spezialist für Zivilklagen. Vor ungefähr zwei Jahren hat er 
einen Hundert-Millionen-Dollar-Prozess gegen eine LKW- 
Firma gewonnen. Und vergangenen Winter hat er ein 
Sechzig-Millionen-Ding gegen eine Pharmafirma 
durchgekriegt. Außerdem ist die Familie seiner Frau ziemlich 
dick im Fleischgeschäft. Ihr Spitzname ist Würstelprinzessin, 
und das nicht nur bei Lästermäulern.« 

Hodges verzog das Gesicht. 

»Das ist kein Witz! Sie ist millionenschwer.« 

An einer Ampel bog Hodges rechts ab - und zeigte Nathan 
damit, dass er keine Wegbeschreibung gebraucht hätte. 

Alvin und seine Frau gehörten der kleinen Gemeinde der 
Episkopalkirche in Lakeway an. Das Städtchen selbst war 
vor Jahren noch vor allem ein Altersruhesitz für Rentner 
gewesen, die gerne Golf spielten. Aber in den letzten Jahren 
hatte Austins Wachstum die Stadtgrenzen gesprengt und 
Lakeway praktisch zu einem Vorort gemacht. Viele Häuser 
hier waren elegante Landhäuser mit Blick auf den Lake 
Travis. Alvin hatte sein Haus nach dem großen Prozess vor 
zwei Jahren gekauft. Momentan wurde der Wert des 
Anwesens auf etwa 3,5 Millionen Dollar geschätzt. 

Hodges bog in einen von weißen Kräuselmyrten 
gesäumten Parkplatz ein. Die Beerdigung begann erst in 
einer halben Stunde, aber bereits jetzt parkten dort eine 
Menge Autos: vor allem Lexus, BMWs und aufgemotzte 
SUVs. Ihr grauer Taurus würde hier auffallen. Deshalb parkte 
Hodges vorsichtshalber ein wenig versteckt im Schatten. 
Von ihrem Aussichtspunkt aus hatten sie einen ungestörten 
Blick auf die Menschen, die in die Kirche strömten. 

Hodges hob die Projektmappe auf, die vor Nathans Sitz 
am Boden lag. 

»Siehst du den Mann da drüben?« 

Hodges sah auf. »Mit dem grauen Anzug?« 


»Ja, das ist der Chef von FireBreaker Software.« 

»Diese Sicherheits-Software?« 

»Genau die«, sagte Nathan. »Und die Blonde im 
dunkelblauen Kostüm? Sie ist Anwältin bei Wilkers & Riley. 
Alvins Kanzlei.« 

Nathans Gedanken verweilten einen Augenblick bei der 
Anwältin. Sie machte vor jeder Geschworenenbank, auf der 
ein paar begeisterungsfähige Männer saßen, eine gute Figur. 

Hodges war jedoch zu sehr damit beschäftigt, die 
Umgebung zu sondieren, als dass er viel Zeit für ihre Figur 
übrighatte. Der Kerl wirkte wie ein Eisberg. Das Einzige, 
worauf er bislang reagiert hatte, war die vorenthaltene 
Information. 

»Wer ist der Typ im Seersucker-Anzug?«, fragte er. 

Nathan folgte seinem Blick. »Keine Ahnung.« 

»Und der Kleine da neben der Tür?« 

»Kenne ich nicht.« 

»Und wie steht’s mit der Frau in Rot? Auf drei Uhr?« 

Nathan sah zu ihm rüber. »Was, das weißt du nicht? Das 
ist Alvins Ex.« 

Die Einundvierzigjährige hatte nur entfernte Ähnlichkeit 
mit ihrem Führerscheinfoto. Sie hatte dunkle schwarze 
Haare und trug ein gut geschnittenes rotes Kostüm und 
Schuhe mit niedrigen Absätzen. An ihr wirkte alles 
zurückhaltend - alles bis auf die von ihr gewählte Farbe, mit 
der sie anscheinend ihren Gefühlen über den Verstorbenen 
Ausdruck verlieh. Neben ihr schlurfte ein Jugendlicher mit 
khakifarbener Hose und schlecht sitzendem blauem Sakko. 

»Sie sieht nicht besonders traurig aus«, bemerkte Hodges. 

»Kann man auch kaum von ihr verlangen. Sie hat ihn sein 
ganzes Jurastudium über unterstützt. Und als er den Job bei 
Wilkers & Riley bekam, hat er sie verlassen.« 

»Wegen dieser Hot-Dog-Erbin?« 

»Nö, die kam später.« 

»Dann ist das Alvins erstes Kind?« Hodges warf einen 
Blick auf die Akte. »Laut Testament erbt er zehn Millionen 


Dollar, wenn er fünfundzwanzig wird.« 

Nathan stieß einen Pfiff aus. »Wow.« 

»Jepp.« 

Beeindruckt sah er Hodges an. »Hast du eine richterliche 
Vollmacht zur Testamentseinsicht bekommen?« 

»Der Testamentsvollstrecker hat es am Tag nach dem 
Mord bekannt gegeben. Es ist Öffentlich einsehbar.« 

»Normalerweise dauert es länger, bis so eine gerichtliche 
Testamentseröffnung in Gang kommts, sagte Nathan. 
»Scheint, dass es da jemand eilig hat, an das Geld zu 
kommen.« 

»Die Ex-Frau ist die Treuhänderin für das Geld des Jungen, 
bis er fünfundzwanzig wird.« 

Nathan dachte über diese Möglichkeit nach. 

»Wer ist das?« 

Er folgte Hodges’ Blick den Gehweg entlang. Ein schlanker 
Mann mit gepflegter Erscheinung und weißem Haarschopf 
stand in der Tür und schüttelte allen Kirchenbesuchern die 
Hand. 

»Das ist Jim Wilkers«, sagte Nathan. »Einer der Gründer 
von Alvins Kanzlei.« 

»Er sieht nicht besonders erschüttert aus.« 

»Nein. Eigentlich sieht kaum jemand so aus, als sei er in 
tiefer Trauer.« 

Schließlich fuhr der Leichenwagen vor. Gleich dahinter 
blieb eine schwarze Limousine stehen. Aus ihr stiegen erst 
mehrere Männer in dunklen Anzügen, hinter ihnen eine 
kleine Frau in einem eng anliegenden schwarzen Kleid. 
Hodges hatte sie am Montag kennen gelernt, als er und 
Webb die undankbare Aufgabe hatten, ihr den Tod ihres 
Mannes mitzuteilen. 

Zuletzt hüpfte ein kleines Mädchen aus dem Wagen. Sie 
trug ein lila Kleid und weiße Schuhe. Ihr Haar war von 
demselben goldenen Blond wie das ihrer Mutter, mit dem 
einzigen Unterschied, dass bei ihr die Farbe echt war. 

»Bist du Mackenzie schon mal begegnet?«, fragte Nathan. 


»Nein.« 

»Soweit wir wissen, ist sie das einzige andere Kind«, sagte 
Nathan, während er zusah, wie sich die Vierjährige an das 
Bein ihrer Mutter klammerte. »Ich werde nie begreifen, 
warum die Reichen ihren Kinder Namen von 
Beratungsunternehmen geben.« 

Hodges’ Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den 
Seitenspiegel. Nathan blickte in den auf seiner Seite und 
sah die weiße Schrägheck-Limousine am anderen Ende des 
Parkplatzes. Genau wie der Taurus stand das Auto unter 
einem Baum im Schatten. 

»Kennst du die?«, erkundigte sich Hodges. 

Nathan betrachtete das Profil der Fahrerin genau. Offenbar 
eine Frau mit kurz geschnittenem Haar und Sonnenbrille. Sie 
schien es nicht sehr eilig zu haben, in die Kirche zu gehen. 

»Fehlanzeige.« 

»Kannst du das Nummernschild erkennen?« 

»Zu weit weg. Aber wir können es beim Zurückfahren 
prüfen.« 

Der Leichenwagen war mittlerweile offen, und sechs 
Männer im Alter zwischen dreißig und sechzig hoben den 
Sarg heraus. Nathan erkannte einen Stadtrichter, nicht aber 
die anderen Sargträger. Allerdings hatten die Namen in der 
Zeitung gestanden, und Hodges konnte die Nachrufe zur 
Akte geben, falls er es noch nicht getan hatte. 

Das Telefon des jüngeren Detectives klingelte. Hodges zog 
es aus seiner Tasche. Nathan wartete, ohne dass er einen 
Hauch von dem Gespräch begriff. Hodges hatte wirklich ein 
Talent, Dinge für sich zu behalten. 

Als das Telefonat beendet war, steckte er das Handy 
wieder ein. »Das war Webb.« 

»Und?« 

»Im Zilker Park ist ein Jogger über die Mordwaffe 
gestolpert.« 


Sechs Monate hatte sie keinen Tropfen Alkohol angerührt, 
und jetzt waren es schon drei Wodka Cranberry in fünf 
Tagen. Sie musste nicht wirklich aufpassen und mitzählen, 
aber irgendwie war es ihr zur Gewohnheit geworden. Eines 
der erklärten Ziele in Courtneys Leben war, nicht so zu 
enden wie ihre Mutter. 

»Noch einen Cape Cod?« 

Der Barkeeper lächelte sie an und deutete mit einem 
Nicken auf ihr leeres Glas. 

»Nein, danke.« Sie erwiderte das Lächeln, jedoch ohne 
einen Flirt zu beginnen. Sie war nicht in der Stimmung, und 
ihre Kopfschmerzen waren stärker geworden. 

Und wo zum Teufel steckte Jordan? 

Als ihre Freundin sie gefragt hatte, ob sie auf ein paar 
Drinks und Tapas ins Emilio’s mitkommen wollte, hatte 
Courtney erst nein gesagt. Aber Jordan wiederholte die 
Einladung so hartnäckig, dass Courtney schließlich nichts 
anderes übrig blieb. Sie hatte die ganze Woche über 
schlecht geschlafen, und die endlosen Abende allein ließen 
sie schier verrückt werden. 

Als Courtney ein paar Takte Gwen Stefani hörte, zog sie 
ihr Telefon aus der Handtasche. Das schlanke Klapp-Handy 
war eine neue Errungenschaft, ein vorzeitiges 
Geburtstagsgeschenk, um sie nach einer katastrophalen 
Woche wieder aufzumuntern. 

»Ogottogottogott, es tut mir so furchtbar leid!«, kreischte 
ihr Jordan ins Ohr. 

»Wo bist du denn?« 

»Wartest du schon lang?« 

»Fast eine Stunde«, sagte Courtney. »Ich habe aber erst 
drei Schälchen Oliven gegessen.« 

»Briana hat mich dabehalten und Inventur machen 
lassen!«, jammerte Jordan. »Ich werde wahrscheinlich die 
ganze Nacht hier sein. Wusstest du, dass wir unsere 
Pflegelinie wechseln?« 

»Ich hab’s heute Morgen mitbekommen.« 


Briana, die Inhaberin des Haarstudios, hatte erst kürzlich 
beschlossen, den Anbieter ihrer Pflegeprodukte zu 
wechseln, nachdem ihr bisheriger Hauptlieferant nun auch 
Supermärkte belieferte. Doch wenn das Bella Donna auf 
etwas Wert legte, dann auf Exklusivität. Am Nachmittag 
hatte Courtney gesehen, dass sich im Büro ihrer Chefin 
Kartons bis zur Decke stapelten, und jetzt war sie froh, dass 
sie nicht mit Jordan dageblieben war. 

»Brauchst du Hilfe?«, bot Courtney dennoch ihre Hilfe an. 
In ihr leeres Haus zurückzukehren, war ebenfalls keine 
große Verlockung. In den vergangenen vier Nächten hatte 
sie jeden Schrank und jede Kommode in ihrem kleinen 
Zuhause ein- und ausgeräumt. Sie hatte die Dusche 
entkalkt. Sie hatte sich Gesichtsmasken gemacht. Jetzt fiel 
ihr nichts mehr ein, und wenn sie noch eine Minute 
irgendeine Reality-TV-Show ansehen musste, wäre sie selbst 
eine Kandidatin für die Gummizelle. 

»Auf keinen Falll«, rief Jordan. »Kein Mensch sollte den 
Donnerstagabend so verbringen müssen. Das verstößt 
gegen die Menschenwürde. Eigentlich sollten wir jetzt 
feiern!« 

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, beruhigte Courtney. 
»Ich habe sowieso erst nächste Woche Geburtstag.« Sie 
bedeutete dem Barkeeper, ihr die Rechnung zu bringen, 
während Jordan weiter über ihre Chefin schimpfte. Doch 
nachdem sie noch einmal ihr Mitgefühl bekundet hatte, 
legte Courtney auf. 

»Ich habe auch nächste Woche Geburtstag.« 

Sie blickte kurz auf die Seite. Der Typ neben ihr glotzte 
schon seit fünfzehn Minuten zu ihr herüber. Jetzt hielt er das 
wohl für eine Gelegenheit, sie anzusprechen. 

»Ach ja?« Sie lächelte und versuchte dabei einzuschätzen, 
wie viel Gel er verwendet hatte, damit sein Haar aussah wie 
ein Otterfell. Sein BMW-Schlüssel lag deutlich sichtbar auf 
dem Tresen. Das gab noch einen Punktabzug wegen 


Angeberei. »Dann sind Sie also noch Schütze? Oder schon 
Steinbock?« 

Einen Augenblick schaute er verwirrt. »Äh, Steinbock.« 

Alles klar. Sie holte eine Zwanzig-Dollar-Note aus dem 
Portemonnaie und legte sie unter ihr Glas. 

»Und wie steht’s mit dir?« Er lächelte und beugte sich 
näher zu ihr. »Was ist dein Sternzeichen?« 

Sie hängte die Handtasche über die Schulter und rutschte 
von ihrem Stuhl. »Sagen wir einfach, das ist schnuppe.« 

»He, warte mal.« Der Dauerlächler ließ sich nicht 
entmutigen. »Möchtest du vielleicht noch was trinken?« 

»Nein, danke.« 

»Ach, komm schon. Du hast doch Geburtstag.« 

»Nein. Vielen Dank.« Sie drehte sich um. Und wäre 
beinahe gegen eine große, breite Brust geprallt. 

»Schon am Gehen?« Will Hodges’ haselnussbraune Augen 
blickten sie an. 

»Ich versuch’s zumindest.« 

Er warf dem Otterkopf einen drohenden Blick zu. 

»Kommen Sie.« Er ergriff ihren Ellenbogen. »Ich bring Sie 
nach Hause.« 

Ehe sie antworten konnte, geleitete er sie durch die 
Menge und öffnete die schwere Holztür. Aus der lauten Bar 
traten sie in die schwüle Augustnacht. 

»Was machen Sie denn hier?«, fragte sie, wie elektrisiert 
von dem Gefühl, dass seine Hand auf ihrem Arm lag. 

»Sie suchen.« 

»Ja, aber warum?« 

»Ich muss mit Ihnen sprechen.« 

Sie begann zu gehen, wurde aber mit jedem Schritt 
unsicherer. Woher hatte er gewusst, dass sie hier war? 
Würde er sie verhaften? Und festhalten, um sie weiter zu 
verhören? Ihre Erleichterung, ihn zu sehen, verwandelte sich 
in Angst. 

»Dann sprechen Sie.« Sie zog ihren Arm weg und wandte 
sich ihm zu. Er trug einen schwarzen Anzug, der zu seiner 


düsteren Miene passte. Als er die Hände in die Hüften 
stemmte, bemerkte sie, wie der Griff seiner Pistole aus dem 
Jackett hervorlugte. 

»Sie haben eine neue Frisur.« 

»Sehr gut, Detective«, erwiderte sie und verschränkte die 
Arme. Aus dem Ebenholz-Ton mit scharlachroten Strähnen 
war ein dunkles Burgunderrot geworden. Ihr Haar hatte eine 
Veränderung nötig gehabt. Jordan hatte es ihr auch ein 
wenig geschnitten und die längeren Partien aufgefrischt. 
»Worüber wollten Sie sprechen? Außer über mein Haar?« 

Er sah sich um. »Nicht hier.« 

»V/on mir aus. Gehen wir wieder rein.« Ihr war alles recht. 
Alles außer dem Polizeirevier. Das war ihr zuwider. Zweimal 
war sie in den vergangenen Monaten dort gewesen. Jetzt 
beunruhigte sie allein der bloße Gedanke, dahin 
zurückkehren. 

Da öffnete er die Tür eines alten Chevrolet Suburban. 
»Steigen Sie ein. Ich bring Sie nach Hause.« 

»Ist das Ihr Wagen?« 

Er nickte. 

Sie schürzte die Lippen und besah sich das Auto. Der Van 
hatte allein an der Beifahrerseite drei Dellen. Sie traf höchst 
selten jemand, der ein noch älteres Auto fuhr als sie. 

Courtney stieg ein und staunte über die vielen Risse im 
Sitzbezug. Offensichtlich fuhr Will den Wagen nicht, um 
Frauen zu beeindrucken. Dafür war sie ihm richtig dankbar. 

»Passen Sie auf die Füße auf.« Die Tür quietschte laut, als 
er sie zuschlug. 

Während er um das Auto herum zur Fahrertür ging, strich 
sie sich erst das Haar, dann das schwarze schulterfreie Kleid 
glatt. Es wäre genau passend gewesen, um mit Jordan einen 
Abend im Emilio’s zu verbringen, aber jetzt fühlte sich 
Courtney fast etwas nackt darin. Sie bekam Gänsehaut auf 
den Armen, obwohl es draußen kein bisschen kühl war. 

Vielleicht lag es an Will. Er hatte eine so männliche 
Ausstrahlung, wie sie es lange nicht mehr erlebt hatte. Jedes 


Mal wenn er in ihre Nähe kam, schlugen ihre Nerven an. 

Will setzte sich ans Steuer, und der Motor sprang 
erstaunlich mühelos an. 

»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte sie ihn. 

»Ihre Schwester hat’s mir erzählt.« 

Also hatte er mit Fiona gesprochen. Sie wusste nicht, ob 
das gut oder schlecht war. Fiona hatte vor etwa einer 
Stunde eine Nachricht auf ihre Mailbox gesprochen, und nun 
wünschte Courtney, sie hätte sie abgehört. 

»Und woher wussten Sie, dass ich ein Taxi brauche?« 

»Sie haben doch kein Auto.« 

Richtig. Aber sie hätte doch auch eins mieten können. 
Hatte er sie beobachtet? 

Natürlich hatte er das. Er war schließlich Detektiv. Und sie 
war Teil seines Falls. Courtney faltete die Hände im Schoß 
und zwang sich, ruhig zu sitzen. Sie spürte, dass er ihr 
gleich Fragen stellen würde, und sie wollte sich dafür 
wappnen. 

»Was haben Sie heute gemacht?«, fragte er, während er in 
den Verkehr einfädelte. 

»Gearbeitet.« 

»Was noch?« Er warf einen Blick auf ihre Beine, und mit 
einem Anflug von Befriedigung stellte sie fest, dass dieser 
große Robocop auch nur ein Mann war. 

»Ein bisschen Hausarbeit.« Sie nahm ihre Handtasche auf 
den Schoß und suchte nach ihrem Lipgloss. 

»Und sonst?« 

Sie sah ihn an. Sein Blick war auf die Straße gerichtet, so 
dass sie sein Profil betrachten konnte. Er hatte ein kräftiges, 
eckiges Kinn und eine gerade Nase. Sein Nacken war breit, 
und die Arme, die das Lenkrad des Vans hielten, spannten 
den Stoff seines Jacketts. Er war einschüchternd groß, aber 
es war nicht die Größe, die sie sich unbehaglich fühlen ließ. 

»Das war eigentlich alles.« Sie klappte die Sonnenblende 
herunter. Kein Schminkspiegel, na klar. Also trug sie das 
Lipgloss einfach so auf. Sie hatte sich einen Schmollmund 


hingeschminkt, der gepflegt werden musste, sowie 
dramatische Smokey Eyes. Es war ihr ultimativer Abends- 
Ausgeh-Look. 

Sie hielten an einer Kreuzung, und er sah sie erneut an. 
Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen. 

»Was ist los?« Sie legte das Lipgloss in die Handtasche 
zurück. 

»Ich versuche zu begreifen, warum Sie lügen.« 

»Ich lüge nicht. Und was geht Sie das überhaupt an, wie 
ich meinen Tag verbringe?« 

»Sie waren auf Alvins Beerdigung«, stellte er fest. »Ich 
hab Sie gesehen.« 

Sie ließ die Handtasche in den Fußraum fallen und blickte 
starr geradeaus. »Es ist übrigens grün.« 

Der Wagen fuhr an, und sie zerbrach sich den Kopf, wie er 
sie entdeckt hatte. Sie hatte Stunden mit ihrer Verkleidung 
zugebracht. Auch die Perücke war perfekt gewesen. Nicht 
mal ihre Schwester hätte sie erkannt. 

»Warum lügen Sie mich an?« 

»Wer sagt, dass ich lüge?« 

Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Ihr Magen krampfte 
sich zusammen, und aus dem flauen Gefühl wurde Angst. Er 
durchschaute sie. Er sah alles. Irgendwie wusste er, was 
wirklich passiert war, und sie würde ins Gefängnis kommen. 

»Seien Sie einfach ehrlich, ja? Das ist das Beste, was Sie 
machen können.« 

Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie das 
konnte. Einfach ehrlich sein. Er hatte leicht reden. Er stand 
nicht unter Mordverdacht. Ihn hatte kein Killer im Visier. Und 
er ging nicht jede Nacht in einem winzigen 
Zweifamilienhaus von Zimmer zu Zimmer, um das Licht 
anzuschalten und zu lauschen, ob sich draußen irgendwer 
herumtrieb. 

»Dann war ich eben dort. Na und? Das ist ein freies Land.« 
Sie verschränkte die Arme und sah ihn herausfordernd an. 
Auf eine Beerdigung zu gehen, war doch kein Verbrechen. 


»Die Frage ist nur, warum waren Sie da? Und warum 
haben Sie sich verkleidet?« 

Sie wollte ihn nicht ansehen. »Das hat mehrere Gründe.« 

Er schwieg, und für einen Augenblick war nur das 
Rumpeln des alten Motors zu hören. 

»Ich wollte seine Tochter sehen«, antwortete sie. 

Das war die Wahrheit, aber dennoch kam es ihr seltsam 
vor. Warum sollte sie sich für ein kleines Mädchen 
interessieren, das sie noch nie gesehen hatte? Ein kleines 
Mädchen, dessen Familie sie durch ihre Affäre mit dem 
egoistischen Vater fast zerstört hatte? 

»Sie wollten Mackenzie Alvin sehen.« 

»Ja.« 

»Warum?« 

Das war ja das Seltsame. »Ich weiß es nicht.« Sie zuckte 
die Schultern. »Irgendwie fühlte ich mich ihr verbunden.« 

Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Wie verbunden?« 

»Mein Vater starb, als ich klein war. Ich vermute, ich habe 
Mitleid mit ihr.« Sie seufzte und faltete die Hände im Schoß. 
»Aber sie sah gut aus, als sie mit ihrer Mutter zusammen 
war, und jetzt fühle ich mich besser. Ich glaube, es geht ihr 
gut.« 

Anders als es Courtney gegangen war. Und Fiona. Als ihr 
Vater gestorben war, war ihre Mutter daran zerbrochen. Sie 
hatte ihre Töchter aus der Schule genommen und war mit 
ihnen nach Kalifornien gezogen. »Um neu anzufangen.« 
Aber dann hatte sie sich auf der Suche nach einer neuen 
Liebe nur einem Mann nach dem anderen an die Brust 
geworfen. Und wenn sie nicht nach einem neuen Typen 
Ausschau hielt, hatte sie sich mit Alkohol getröstet und es 
Fiona überlassen, ihre Schwester großzuziehen. Fiona war 
kaum älter als Courtney, aber fast ihr ganzes Leben war sie 
für sie wie eine Mutter gewesen. 

Es dauerte über zwanzig Jahre und brauchte einen Umzug 
von einem Ende des Landes zum anderen, bis sich Fiona 


und Courtney aus der Misere befreit hatten, in die ihre 
Mutter sie nach dem Tod des Vaters gebracht hatte. 

Aber Mackenzies Mutter schien ihre fünf Sinne beisammen 
zu haben. Außerdem hatte sie das nötige Kleingeld. 
Wenigstens musste sie nicht verzweifelt nach einem Mann 
suchen, der sie finanzierte. 

Courtney musterte Will, der den Blick wieder auf die 
Straße gerichtet hatte. Vielleicht hielt er das alles nur für 
einen Haufen Blödsinn? 

»Und warum noch?« 

»Wie warum noch?« 

»Sie sagten, es gäbe mehrere Gründe.« 

Inzwischen erkannte sie die Häuser, die vor ihren Augen 
vorbeizogen, und sie näherten sich der Straße, in der sie 
wohnte. Wenn sie sich etwas ausdachte, wäre das Gespräch 
in wenigen Minuten zu Ende. Sie musste sich eine 
glaubwürdige Geschichte ausdenken, dann würde er sie 
vielleicht ein paar Tage in Ruhe lassen. 

Ehe er wieder mit seinen Fragen zu ihr kam. Erneut strich 
sie ihr Kleid glatt und räusperte sich. »Ich dachte, ich würde 
ihn vielleicht sehen«, sagte sie. Sie hatte sich für die 
Wahrheit entschieden. 

»Wen?« 

»Den Typen, der uns überfallen hat. Ich dachte, er wäre 
vielleicht da.« 

Er parkte direkt vor ihrem Haus. Amys weißer Hyundai 
stand in der Auffahrt, und als Courtney ihn erblickte, wusste 
sie, wie Will sie bei der Beerdigung erkannt hatte. Er hatte 
auch am Montag dort gestanden, und Will beobachtete gut. 

Hinter dem Hyundai stand auch der Pickup von Amys 
Freund, und Courtney vermutete, dass sie sich nach dem 
Streit, den sie etwas früher am Abend mitbekommen hatte, 
wieder versöhnt hatten. Das war eines der Dinge, die das 
Leben in so einem Zweifamilienhaus mit sich brachte - ob 
man wollte oder nicht, war man in das Geschehen bei den 
Nachbarn involviert. 


»Warum sollte er denn zur Beerdigung kommen, 
Courtney?« 

Sie richtete den Blick wieder auf Will. Er schien in ihrem 
Gesicht nach einer Antwort zu suchen. Er wusste, dass sie 
ihm etwas verbarg. 

»Es war kein spontaner Raubüberfall, oder?« 

»Ich glaube nicht«, antwortete sie. 

Es war überhaupt kein Raubüberfall gewesen. Der Kerl mit 
der Skimaske wollte David töten und es nach einem Mord 
mit anschließendem Selbstmord aussehen lassen. Irgendwer 
wollte sie beide umbringen und Courtney die Schuld in die 
Schuhe schieben. Seit Tagen zermarterte sie sich den Kopf, 
um eine plausible Erklärung zu finden. 

»Und, haben Sie ihn bei der Beerdigung gesehen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich hätte ihn an 
der Figur und den Augen wiedererkannt. Jedenfalls glaube 
ich es. Niemand sah ihm auch nur ähnlich.« 

Will starrte durch die Windschutzscheibe und klopfte mit 
dem Daumen auf das Lenkrad. Er schien in Gedanken 
versunken. Auf einmal schaltete er den Motor aus, stieg aus 
und ging um das Auto herum zu ihrer Seite. 

Sie war zu Hause. Noch eine Nacht allein. Sie war so 
wach, als hätte sie den ganzen Abend in einem Cafe statt in 
einer Bar verbracht. 

Quietschend ging die Autotür auf, und sie stieg aus. 

»Danke fürs Begleiten«, sagte sie, als er die Tür zuschlug. 
Er stand vor ihr und sah sie so eindringlich an, als wollte er 
ihre Gedanken lesen. Versuchte er den Fall zu lösen, oder 
gab es da noch etwas anderes? Seine Miene verriet nichts, 
bis sein Blick einen Moment lang auf ihrem Mund verweilte. 

Ein Gefühl bemächtigte sich ihrer. Vielleicht lag es am 
Wodka. Vielleicht an der Sommernacht. Oder an dem 
Mädchen im lavendelfarbenen Kleid, das sie daran 
erinnerte, wie allein sie als Kind gewesen war. 

Vielleicht war es auch einfach Lust. 


Egal was es war, sie gab dem Gefühl nach. Sie stellte sich 
auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er stand einfach da 
wie angewurzelt und berührte sie an der Hüfte. Doch 
plötzlich erwiderte er den Kuss, als sie ihren Mund sanft auf 
seinen legte. Sie hatte es gewusst. Sie spürte seine 
Anspannung, die verkrampfte stoppelige Backe unter ihren 
Fingerspitzen. Auf einmal war ihr nicht mehr vom Wodka 
schwindlig, sondern von dem Bewusstsein, auf diesen Baum 
von einem Mann Wirkung auszuüben. Als sie mit der Zunge 
sanft einen Mundwinkel berührte, war es um seine 
Selbstbeherrschung geschehen. Genau wie sie vermutet 
hatte. Und auf einmal schwebte sie, wurde hochgehoben, 
während sie ihn küsste und er sie wiederküsste, sie fest an 
beiden Hüften packte und gegen den Van drückte. Sein 
Mund fühlte sich heiß und gut an, und er schmeckte ein 
wenig nach Pfefferminz. 

Plötzlich ließ er von ihr ab und setzte sie langsam auf den 
Boden. Sie blinzelte ihn an. Schwer hob und senkte sich sein 
mächtiger Brustkorb. 

»Komm mit rein«, hauchte sie. 

Er wollte. Das Begehren stand ihm ins Gesicht 
geschrieben. 

Aber in der nächsten Sekunde schien er es abzuschütteln. 
Ohne Vorwarnung wurden seine Augen leer. 

»Ich kann nicht«, flüsterte er. 

Sie lächelte ihn an. Ihr warmes süßes Lächeln, das sie seit 
Jahren verwendete, aber lange nicht mehr eingesetzt hatte. 

Er wandte den Blick ab. »Ich bringe dich zur Tür.« 

»Das musst du nicht.« 

Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Ich möchte aber.« Er 
nahm sie am Ellenbogen und geleitete sie zu ihrem Haus, 
fast wie ein ungezogenes Kind, das man hinausschickt. 

»Du brauchst mich nicht zu führen«, zischte sie, nun 
selbst etwas wütend. 

»Ich will dich sicher nach Hause bringen.« 


Sie erreichten die Tür, wo sie die Schlüssel aus der 
Handtasche hervorkramte. Sie sperrte auf. Dabei presste sie 
die Zähne aufeinander, weil sie ihn neben sich spürte, diese 
mächtige Präsenz. Doch sie schluckte ihren Ärger runter und 
wandte sich mit einem breiten Lächeln zu ihm. 

Sie hob die Hand, um ihm den Lippenstift von der 
Unterlippe zu wischen. Als er bei der Berührung 
zusammenzuckte, wusste sie, dass ihm eine unruhige Nacht 
bevorstand. Sie wäre also nicht allein. »Gute Nacht, 
Detective«, gurrte sie. »Schlaf gut.« 


Er hatte eine Verdächtige geküsst. 

Und nicht nur das. Es hatte nicht viel gefehlt, und er wäre 
mit ihr ins Bett gegangen. 

Fünf Jahre hatte er daran gearbeitet, um ins Morddezernat 
zu kommen. Jetzt endlich hatte er es geschafft, und schon 
beim ersten Job hätte er das beinahe aufs Spiel gesetzt. 

Sie war eine Verdächtige. Er spürte, nein, wusste, dass sie 
Alvin nicht erschossen hatte. Aber mit dieser Meinung stand 
er ziemlich alleine da. Cernak war von ihrer Schuld 
überzeugt und hatte auch deutlich gemacht, dass Will ihr 
ein Geständnis entlocken sollte. Aber Will brachte es nicht 
übers Herz, sie dazu zu verführen, weil er - trotz ihrer Lügen 
- fast zu hundert Prozent von ihrer Unschuld überzeugt war. 

Doch vielleicht irrte er sich. Vielleicht ließ allein der 
Gedanke an Sex mit einer so erotischen Frau wie Courtney 
Glass bei ihm alle Sicherungen durchbrennen. 

Nein. 

Er war an dem Abend bei ihr gewesen, an dem diese 
Teigdose explodiert war. Er hatte den Notruf gehört. Er hatte 
sie an jenem Nachmittag im Park gesehen. Sie hatte echte 
Todesangst gehabt. Sie mochte lügen, was den Tathergang 
betraf - ja, davon war er überzeugt. Aber das hieß nicht, 
dass sie Alvin getötet hatte. Er war fast sicher, dass sie 
eigentlich das zweite Opfer sein sollte. Er musste nur 


Beweise finden, die sie entlasteten, und herausfinden, wer 
hinter all dem steckte. 

Danach konnte er sie küssen, so oft er wollte. Und auch 
mit ihr ins Bett gehen. 

Gott, war er durcheinander. Warum war er nur so lange 
alleine geblieben? Gewichte stemmen machte Spaß, aber 
allen Frust konnte man nicht im Fitnessstudio abbauen. 
Früher oder später würde er sich nach einer braven, sanften 
Frau umsehen müssen. 

Nicht dass Courtney brav war. Oder sanft. Sie würde 
einem Mann höchstwahrscheinlich die Hölle heißmachen, 
wenn er sich mit ihr anlegte. Will konnte sie sich nicht als 
das hübsche Anhängsel von Alvin vorstellen. Aber sehr gut, 
dass sie seinen Porsche zertrümmert hatte. 

Er parkte vor dem niedrigen Wohnblock im Süden von 
Austin, wo seine Wohnung lag. Ein durchschnittliches Haus. 
Seine Wohnung war ebenfalls durchschnittlich. Genauso wie 
die einfache Einrichtung. Aber das war ihm egal, denn seit 
fünf Jahren kam ihm selbst eine nach amerikanischem 
Maßstab mittelmäßige Unterkunft luxuriös vor. Das war das 
Resultat, wenn man drei Jahre lang nur auf dem blanken 
harten Boden schlief. Wenn man drei Jahre lang Staub und 
Kälte ausgesetzt war und durch Berge marschierte, um 
andere zu jagen oder gejagt zu werden. Wenn man drei 
Jahre in Dörfern bei Menschen lebte, die aus denselben 
Bewässerungsgräben tranken, in denen sie badeten, 
Geschirr wuschen oder das geschlachtete Fleisch säuberten. 

Er schloss den Wagen ab und stieg die Metalltreppe zu 
seiner Wohnung empor. Auf der Fußmatte davor lag ein 
Päckchen. Als er sich bückte, um es aufzuheben, regte sich 
sofort ein Verdacht. 

Cookies. Mit Schokostückchen, wenn er es durch die 
halbtransparente hellblaue Tupperware richtig sah. Auch so 
ein Luxus, den es in Afghanistan nicht gab. 

Er schloss die Wohnung auf, warf die Schlüssel auf die 
Kommode neben der Tür und schob den Riegel vor. Der 


Anrufbeantworter blinkte. Er hörte die Nachrichten ab, 
während er den Deckel der Tupperdose öffnete und den 
darin liegenden Zettel las. 

Danke! Lori. 

Rätsel gelöst. Die Frau, der er ihren neuen Fernseher in 
die Wohnung getragen hatte, hatte ihm die Cookies 
gebacken. 

Eine Call-Center-Stimme nölte aus dem Anrufbeantworter, 
als Will seinen Gedanken nachging. Lori von nebenan war 
Single. Und hübsch. Vielleicht war sie ein wenig klein im 
Vergleich zu ihm, aber was machte das. Er steckte sich 
einen ganzen Cookie in den Mund. Offenbar war sie auch 
eine gute Köchin, und einen nagelneuen HDTV-Fernseher 
mit Surround-Anlage hatte sie obendrein. Was machte er da 
mit einer Verdächtigen rum? Das war mehr als dämlich. 

Er löschte die Telefonwerbung und verfluchte den 
Adresshändler, der seine Nummer verkauft hatte, die 
eigentlich gar nicht im Telefonbuch stehen sollte. Als er 
Nathans Stimme vernahm, hörte er auf zu kauen. 

»Hodges. Wo bist du? Auf deinem Handy springt immer 
die Mailbox an. Der Bericht der Ballistik ist grad gekommen 
un. % 

Will drückte auf Rückruf. Nathan hob sofort ab. 

»Scheiße, Mann. Das Telefon bleibt immer an. Wie soll ich 
dich sonst erreichen?« 

»Was sagt die Ballistik?« 

»Wir haben einen Volltreffer. Die Beretta und die Patrone 
passen zusammen.« 

Sie hatten die Mordwaffe gefunden. Das war ein echter 
Fortschritt. 

»Das ist nicht alles«, sagte Nathan knapp. 

»Was noch?« 

»Die Waffe ist auf Courtney Glass registriert.« 


Kapitel 4 


Courtney war spät dran. 

Sie band sich das Haar schnell zu einem Knoten und 
steckte es mit ein paar Essstäbchen hoch. Ein kurzer Blick 
auf die Uhr - 8:31 - und dann einer auf den Laptop auf dem 
ungemachten Bett. Wenn der Busfahrplan im Internet 
stimmte, hatte sie noch vier Minuten, bis der nächste Bus 
an der Haltestelle bei ihr um die Ecke abfuhr. Wenn sie den 
verpasste, müsste sie eine halbe Stunde auf den nächsten 
warten. 

Wo waren ihre Schuhe? Sie suchte das Schlafzimmer nach 
den schwarzen Riemchensandalen ab - ohne Erfolg. Als sie 
neben dem Kleiderschrank stattdessen die roten erblickte, 
disponierte sie um. Die passten zwar nicht ganz zum 
japanischen Muster auf dem Rock, aber irgendwie hatte 
dieser Bruch auch Charme. Sie steckte noch einen roten 
Lippenstift in die Handtasche und stürzte zur Tür. 

Während sie abschloss, schweifte ihr Blick auf Amys Seite 
der gemeinsamen Veranda. Als Courtney ihr gestern das 
Auto zurückgebracht hatte, war Amy nicht zu Hause 
gewesen, und jetzt lag der Schlüssel noch immer so in dem 
Blumentopf, wie Courtney ihn hinterlegt hatte. Sie hatte den 
Schlüssel auch gestern Nacht dort gesehen, als sie 
gegangen war, um sich mit Jordan zu treffen. Da aber hatte 
sie sich mit ihrem Freund gestritten, und Courtney wollte 
nicht in den Streit platzen. 

Ein erneuter Blick auf die Uhr. Drei Minuten. Sie flitzte auf 
Amys Verandaseite, schnappte sich den Schlüssel und 
klingelte. 

Devon Öffnete. 

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie sofort, als sie 
den blauen Fleck unter seinem Auge sah. 


»Nichts.« Er blickte sich verstohlen um. Courtney blieb wie 
angewurzelt stehen. Hatte er sich etwa in der Schule 
geprügelt? Aber warum wollte er das nicht sagen? 

»Ist deine Mama da?« 

»\Wer ist da?«, rief eine Männerstimme aus einem anderen 
Zimmer. 

Devon sah sie an, und sie verstand den Ausdruck in 
seinem Gesicht. Sie packte ihn am Arm. 

»Komm her«, sagte sie und zog ihn hinaus auf die 
Veranda. Sie schloss die Tür. Schnell sperrte sie bei sich auf 
und drängte ihn hinein. 

»Setzt dich da hin«, befahl sie und deutete auf einen 
Sessel. 

Anschließend machte sie ihre Haustür zu. Devon setzte 
sich und starrte auf den Boden. Er hatte ein T-Shirt und eine 
Jogginghose an, die Courtney für seinen Schlafanzug hielt. 

»Devon!« Die Männerstimme gellte durch die Wand. 

»War er das?«, wollte sie wissen. 

Devon sah sie kurz an und senkte wieder den Blick. 

Courtney biss sich auf die Zunge, um nicht laut zu fluchen. 
Stattdessen holte sie das Handy aus der Handtasche und 
stellte den Kameramodus ein. 

»Schau mich an!« Er gehorchte, und sie drückte auf den 
Auslöser. »So, wenn ich weg bin, sperrst du die Tür hinter 
mir ab. Und machst niemandem auf außer mir oder deiner 
Mutter.« 

Er schaute verstört, nickte jedoch. Sie ging hinaus und 
wartete, bis der Riegel mit einem Klicken einrastete. 
Während sie die Verandatreppe hinabstieg, wählte sie die 
Nummer des Notrufs. Sie ging zu dem Pickup am Ende der 
Auffahrt und sah auf das Nummernschild. Es war ebenso 
dreckverkrustet wie die Seiten und das Trittbrett des 
Wagens. 

»Ich rufe vom Oak Trail, Nummer 925 an«, sagte sie der 
Vermittlung. »Schicken Sie bitte einen Streifenwagen her.« 

»Um was für einen Notfall handelt es sich?« 


Courtney bückte sich, um den Dreck vom Nummernschild 
zu wischen. Sie wusste nicht, ob die Kamera auch 
funktionierte, wenn man telefonierte. Klick. Offenbar schon. 

»Häusliche Gewalt«, antwortet sie. »Es ist dringend.« 

»Könnten Sie diese Gewalt beschreiben?« 

Die Haustür ging auf, und Courtney sah auf. 

»Er ist ungefähr einen Meter siebenundsiebzig groß. 
Bürstenhaarschnitt. Aknenarben.« 

Amys Freund kam, nur in Jeans, über den Rasen gerannt. 
»He, was machst du da!« 

»Oak Trail Nummer 925. Bitte kommen Sie schnell.« Ohne 
aufzulegen ließ sie das Telefon in die Handtasche gleiten. 

»Guten Morgen!« Sein Name fiel ihr nicht ein. 

»Was machst du da an meinem Auto?« Er pflanzte sich vor 
ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften. Mit ihren 
Absätzen war sie ein bisschen größer als er. 

»Ich habe es nur bewundert«, antwortete sie. »Ich würde 
mir auch gerne so eins kaufen.« 

»Du hast da doch Fotos gemacht!« 

»Ja, diese Reifen sind wirklich beeindruckend. So riesig.« 

Mit gerunzelter Stirn gaffte er auf seine Geländereifen. 

»Ich habe da nämlich eine Theorie über Männer mit so 
fetten Reifen«, sagte sie. »Die muss ich mal Amy erzählen 
und fragen, was sie davon hält.« 

Er betrachtete sie misstrauisch. »Wo ist Devon?« 

Courtney ließ den Blick über die leere Straße gleiten. Kein 
Streifenwagen weit und breit. Ringsum Stille statt Blaulicht. 
Es war nicht mal ein Cop im Donut-Laden an der Ecke. Dabei 
war der in jedem Film doch als Erster am Tatort. Courtneys 
Herz begann zu klopfen. 

»Ich habe ihn zum Donut-Holen geschickt«, sagte sie mit 
einem Lächeln. »Bestimmt bringt er dir auch ein paar mit.« 

Er stierte auf ihre Handtasche. »Gib mir die Kamera.« 

Sie schrak zurück. »Das ist keine Kamera.« 

»Das Telefonteil eben. He, ich bin nicht blöd, ja!« 


Er machte Anstalten, nach der Tasche zu greifen, aber sie 
trat einen Schritt nach hinten. Da schnellte sein Arm vor und 
riss ihr die Tasche von der Schulter. 

»He!« Sie versuchte, ihre Handtasche 
zurückzubekommen, aber er hielt sie mit dem Ellenbogen 
auf Distanz, während er darin herumwühlte. Der Inhalt 
purzelte auf den Boden: ihre Sonnenbrille, Lippenstifte, ein 
Wildleder-Etui mit einer achthundert Dollar teuren 
Haarschere. 

»Finger weg! Das sind meine Sachen!« Sie packte die 
Tasche und versuchte, sie ihm zu entwinden, doch nur 
Sekunden später lag sie mitten auf der Straße am Boden. 
Einen Moment lang war sie vor Überraschung wie gelähmt, 
aber dann rappelte sie sich auf. Eine graue Limousine kam 
mit quietschenden Reifen vorm Haus zum Stehen. Die 
Polizei. Endlich! 

Will Hodges sprang aus dem Auto, und Courtney lief zu 
ihm. »Nimm den Mann da fest! Er hat mich geschlagen! 
Meine Nachbarn ebenfalls. Und er hat meine Handtasche 
gestohlen!« 

»Scheißdreck!« 

Will funkelte Amys Freund böse an. Da stand der Idiot mit 
Courtneys Tasche in der Hand. 

»Stellen Sie sich mit dem Gesicht zum Autos, brüllte Will. 

Der Mann fauchte. »Wer sind Sie denn?« 

Will zückte seinen Dienstausweis. Courtney nutzte die 
Gelegenheit, um ihre Handtasche zurückzuerobern, und 
sammelte ihre Sachen ein. 

Will wandte sich an sie. »Ins Auto!« 

»Wie bitte?« 

»Ins Auto. Augenblicklich. Oder ich nehm dich fest.« 

»Mich? Wieso denn nicht ihn?« 

Will drehte ihr den Rücken zu. »Beide Hände aufs Dach. 
Und die Beine auseinander.« 

Es schien, dass Amys Freund die Prozedur schon kannte. 
»Das ist totaler Quatsch, Mann! Die hat meinen Wagen 


beschädigt!« 

Will blitzte Courtney an und öffnete die Hintertür seines 
Wagens. »Ich sag’s nicht noch mal.« 

Sie stieg ein. Ihre Hände zitterten vor Zorn, während sie in 
der Tasche kramte und das Handy ausmachte. Sie 
verhaften. Das war doch ein schlechter Scherz. Die 
Polizeisirene, die in der Ferne erklang, wurde lauter, 
während Will Amys Freund Handschellen anlegte. Courtney 
spähte aus dem Autofenster und sah, dass Amy und Devon 
auf der Veranda standen und die Szene beobachteten. Amy 
sagte etwas zu ihrem Sohn, der daraufhin ins Haus trottete. 
Sie lief auf die Straße, wobei sie den Aufschlag ihres Frottee- 
Morgenmantels zusammennhielt. 

Courtney versuchte, die Autotür zu Öffnen, doch sie war 
versperrt. Will musste sie gehört haben, weil er sie drohend 
ansah. Unglaublich. 

Durch die getönte Scheibe sah sie, wie zwei Uniformierte 
mit dem Paar sprachen. Amy sah besorgt aus, aber 
Courtney glaubte nicht, dass ihre Sorge Devon galt. 
Wahrscheinlich hoffte sie, dass ihr Freund nicht 
mitgenommen würde. 

Courtney betrachtete Wills Rücken und dachte daran, wie 
sich die breiten Schultern gestern Abend angefühlt hatten. 
Und dann fiel ihr ein, dass die Notrufleitstelle wohl 
niemanden aus dem Morddezernat geschickt hätte, um 
einen Streit zu schlichten. Er war auf dem Weg zu ihr 
gewesen. Ihr Puls raste noch mehr. 

Schließlich führten die Streifenpolizisten Amys Freund zu 
ihrem Wagen. Amy stand händeringend daneben, bis einer 
der Polizisten mit einem Klemmbrett zu ihr zurückkam. 

Will setzte sich an das Steuer des Taurus. 

»Was ist da los?«, fragte sie. 

Ohne ein Wort zu sagen, ließ er den Motor an. 

»Will? Was ist los?« 

Er drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Legst 
du es wirklich darauf an, verhaftet zu werden?« 


Ihr fiel die Kinnlade herunter. 

»Tu dir einen Gefallen und sag nichts, bis wir im Revier 
sind.« 

»Bin ich jetzt etwa verhaftet?« 

Statt zu antworten, legte er den Gang ein. 

»Will! Was zum Teufel ist los? Der Typ ist auf mich 
losgegangen. Und auch auf Devon. Wahrscheinlich sogar auf 
seine Mutter!« 

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Will blickte in den 
Rückspiegel und sah sie an. »Ach so, der Typ ist also 
gefährlich, und dir fällt nichts Besseres ein, als ihn zu 
provozieren?« 

»Ich hab ihn nicht provoziert! Er hat mir die Handtasche 
gestohlen und mich umgeworfen!« 

Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas 
Unverständliches. 

»\Was ist?« 

»Mein Gott, sei bitte still, ja?« 

Courtney verschränkte die Arme und musterte ihn im 
Rückspiegel. »Das ist doch völlig absurd. Unser ganzes 
verdammtes Justizsystem ist komplett irre.« 

Er funkelte ihr Spiegelbild an, sagte aber nichts. 

»Ich werde Anzeige erstatten. Wegen Belästigung. Gegen 
die Polizei von Austin.« 

Er schwieg. 

»Und dein Name steht in der Anzeige als Erstes.« 

»Courtney?« 

»Ja?« 

»Du hast bereits jetzt mehr als genug Ärger. Hör auf 
meinen Rat und halt einfach die Klappe.« 


Will verstand diese Frau nicht. Sie war Verdächtige in einem 
Mordfall und trotzdem konnte sie über nichts anderes reden 
als über den Freund ihrer Nachbarin. 


»Ich hab gesagt, ich kümmere mich drum«, knurrte Will, 
als er sie ins Verhörzimmer führte. Er bot ihr einen Stuhl an, 
aber sie wollte sich nicht setzen. 

»Ich meine es ernst.« Sie stieß ihm mit einem glänzenden 
roten Fingernagel gegen die Brust. »Das solltet ihr nicht 
unter den Teppich kehren. Wenn ich den Idioten noch einmal 
um mein Haus schleichen sehe, rufe ich die Polizei.« 

»Ich bin die Polizei.« 

Sie murmelte etwas, das mit Sicherheit nicht als 
Kompliment gedacht war, und ließ sich auf einen Stuhl 
fallen. Endlich. 

»Ich habe Beweise«, fuhr sie fort. »Ich habe Fotos, und es 
wäre besser für euch, wenn ihr sie nutzt.« 

Will presste die Handflächen fest auf die Tischplatte und 
schaute sie an. »Ist dir schon mal die Idee gekommen, dass 
ich dich gar nicht wegen deines Nachbarn hergebracht 
habe? Du bist wegen Alvin hier.« 

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, aber sie tat so, als sei 
nichts. »Was möchtest du wissen? Ich habe dir doch schon 
alles gesagt, woran ich mich erinnere.« 

Nathan hatte recht. Sie war eine notorische Lügnerin. Sie 
hatte ihn von Anfang an angelogen - seit sie das erste Mal 
den Mund aufgemacht hatte, bis zu ihrem Kuss gestern 
Abend. Und sie log immer weiter. 

»Ich bin verpflichtet, dich darauf hinzuweisen, dass du ein 
Recht auf einen Anwalt hast.« 

Sie schlug die Beine übereinander und legte den Kopf zur 
Seite. »Ich bin kein großer Freund von Anwälten.« 

»Ich empfehle dir, von deinem Recht Gebrauch zu 
mMachen.« 

»Hör zu«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Uhr. 
»Deinetwegen komme ich zu spät zur Arbeit. Können wir 
nicht ein bisschen schneller machen?« 

Er holte das Aufnahmegerät hervor, schaltete es an und 
stellte es auf den Tisch. »Okay.« 


Die Tür ging auf, und Cernak schlenderte herein. Prima. 
Wills neuer Boss hatte das Gespräch über die 
Überwachungskamera verfolgt. Wahrscheinlich hatte er fast 
einen Herzinfarkt bekommen, wie er gehört hatte, dass Will 
die Verdächtigte ermutigt hatte, sich einen Anwalt zu 
nehmen. 

»Lieutenant Don Cernak«, stellte er sich vor und reichte 
Courtney die Hand. 

Sie schüttelte sie. »Courtney Glass«, entgegnete sie kühl. 

Cernak setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl und sah 
Will an. »Lassen Sie sich nicht von mir stören.« 

Will räusperte sich. »Miss Glass, ich hätte noch ein paar 
Fragen, die für unsere Ermittlungen relevant sind.« 

Der förmliche Ton ließ sie die Brauen anheben. »Fragen 
Sie, Detective.« 

»Haben Sie je eine Waffe besessen?« 

»Ja.« 

»Wann haben Sie sie gekauft?« 

Ihr übergeschlagenes Bein begann zu wippen. »Das weiß 
ich nicht mehr genau.« 

»Was schätzen Sie?« 

Das Wippen wurde stärker. »Vielleicht letzten Sommer. Im 
August, glaube ich.« 

»Wo haben Sie die Waffe gekauft?« 

»In einem Sportgeschäft an der Interstate 35. An den 
Namen erinnere ich mich nicht.« 

Er sah auf das wippende Bein, worauf sie es ruhig hielt. 

»Und was für eine Art von Waffe war das?« 

»Das weiß ich nicht mehr.« 

»Ein Schrotgewehr? Eine Pistole? Ein Jagdgewehr?« 

Sie zögerte einen Augenblick. »Eine Pistole.« 

»Was für einen Typ Pistole?« 

Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich von Will auf Cernak. 
»Ich weiß es nicht.« 

»Sie wissen es nicht?«, fragte Cernak ungläubig. 


Courtney blickte wieder zu Will. Und dann in die 
Videokamera hinter ihm. Ihr Atem ging schnell, und es 
schien ihr Mühe zu bereiten, nicht auf ihren Lippen zu 
kauen. 

»Miss Glass?« Cernak stützte sich auf die Ellenbogen. »Sie 
wissen nicht mehr, welchen Pistolentyp Sie sich gekauft 
haben? Sind Sie da ganz sicher?« 

Sie lehnte sich zurück. Wieder blickte sie Will an. 

»Ich hab’s mir überlegt«, sagte sie. »Ich möchte doch 
lieber mit einem Anwalt sprechen.« 


Anscheinend konnte man allein durch den Besitz eines 
billigen Anzugs und eines Juradiploms eine Fünfhundert- 
Dollar-Rechnung stellen und sagen »Das Verhör ist 
beendet«. 

Nach einem zehnminütigen Meeting in einem angeblich 
privaten Zimmer und nachdem Courtney einen Scheck 
ausgestellt hatte, der hoffentlich nicht platzen würde, hatte 
Ross Ackerman diesen für sie ziemlich schlichten Satz einem 
versteinerten Lieutenant Cernak ins Gesicht gesagt. 

Die zwei hatten sich ein kleineres juristisches Scharmützel 
geliefert, und danach hatte Ackerman Courtney aus dem 
schlecht beleuchteten Polizeirevier in den strahlenden 
Sonnenschein begleitet. 

Nun standen sie auf dem Gehweg und sahen sich an. 

»Für meinen Gerichtstermin bin ich schon spät dran«, 
sagte er, wobei er auf seine klobige Sportuhr aus Plastik 
schaute. Courtney hatte Ackerman einfach aus einem 
abgegriffenen Telefonbuch herausgesucht. Dann hatte sie, 
obwohl seine Sekretärin ihr am Telefon gesagt hatte, er 
wäre »schnell« und »bezahlbar«, geschlagene zwei Stunden 
auf ihn gewartet. Zwei nervenaufreibende Stunden. 

»Ich habe den ganzen Tag zu tun.« Er griff in die 
Brusttasche seiner Anzugjacke und zog eine Visitenkarte 
heraus. »Aber heute Abend habe ich Zeit. So gegen halb 


sechs vielleicht? Ich möchte etwas mehr über Ihren Fall 
erfahren.« 

Courtney nahm die Karte und musterte ihn. Sie schätzte 
ihn auf vierzig. Er hatte eine Halbglatze, aber was ihm an 
Haaren fehlte, machte er durch eine sportliche Figur und 
gepflegte Hände wett. 

»Heißen Sie wirklich Ackerman?«, fragte sie und blinzelte 
in die gleißende Sonne. 

»Warum?« 

»Na ja, der Name kommt mir sehr praktisch vor. Die 
Platzierung im Telefonbuch und so.« 

Er grinste. »Ich war drauf und dran, mich »Aardvark< zu 
nennen, aber dagegen hat meine Frau protestiert.« 

Courtney steckte die Karte in die Handtasche. Er war 
ehrlich, und er war verheiratet. Über seinen beschränkten 
modischen Horizont konnte sie hinwegsehen. 

»Ich mache um sechs Uhr Feierabend«, sagte sie, 
während am Straßenrand ein bekannter weißer Honda 
anhielt. 

»Kommen Sie doch zu mir ins Büro.« Er reichte ihr die 
Hand. »Schön Sie kennen zu lernen. Es freut mich, wenn ich 
Ihnen helfen kann.« 

Nachdem er sich verabschiedet hatte, stieg Courtney auf 
der Beifahrerseite in Fionas Auto. 

»Wer war das?«, erkundigte sich ihre Schwester und 
verfolgte im Rückspiegel, wie Ackerman davonging. 

»Mein Anwalt.« 

Fiona sah sie an. »Du brauchst einen richtigen Anwalt.« 

»Er ist aber bezahlbar«, entgegnete Courtney und zog den 
Reißverschluss ihrer Handtasche auf. Sie suchte nach einem 
Slim-Fast-Riegel, musste sich jedoch mit einem Kaugummi 
zufriedengeben. 

Fiona fuhr an. »Vergiss die bezahlbaren Anwälte. Du 
brauchst einen guten. Ich leih dir das Geld. Wohin willst 
du?« 

»Ins Haarstudio.« 


Ihre Schwester riss die Augen auf. »Du willst jetzt arbeiten 
gehen?« 

»Ich habe schon den halben Vormittag verloren. Ich kann’s 
mir nicht leisten rauszufliegen.« 

Fiona schüttelte den Kopf, während sie an einem 
Stoppschild hielt. »Du scheinst es noch nicht kapiert zu 
haben. Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten, Court. 
Man hat deine Pistole gefunden.« 

»Woher weißt du das?« Courtney stockte der Atem. 

»Nathan. Wie konnte deine Waffe auch nur in die Nähe 
des Tatorts kommen?« 

»Und was hat er noch gesagt?« 

»Dass es nicht gut für dich aussieht. Dass die Patrone zu 
deiner Beretta passt und du Schmauchspuren an der Hand 
hattest.« 

Courtney bemerkte die Sorgenfalten im Gesicht ihrer 
Schwester. Und dass Fiona wie immer versuchte, ihre 
Unruhe hinter einer betonten Beiläufigkeit zu verstecken. 
»Was noch?« 

»Das genügt doch, oder? Mensch, was ist da los, 
Courtney?« 

»Wie sieht es denn aus? Man hat mich reingelegt.« Sie 
massierte sich die Schläfen, als könnte sie die 
Kopfschmerzen einfach wegrubbeln. Sie hatte im Moment 
wirklich keine Lust, mit Fiona Fragespielchen zu spielen. 

»Ich verstehe das nicht.« 

»Prima, willkommen im Club«, schnappte sie. »Ich versteh 
es auch nicht. 

»Warum sollte dich jemand reinlegen?« 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Und wie ist ein anderer an deine Pistole gekommen?« 

»Ich habe keine Ahnung. Sie lag in meinem Nachttisch.« 

»Wurde denn bei dir eingebrochen?« 

Courtney seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich meine, natürlich 
muss sie jemand gestohlen haben. Aber das habe ich erst 
nach dem Mord bemerkt.« 


Zweifelnd sah Fiona Courtney an. »Das klingt wirklich an 
den Haaren herbeigezogen.« 

»An den Haaren herbeigezogen? Glaubst du mir etwa 
nicht?« 

»Das habe ich nicht gesagt. Es ist ... ich meine, das klingt 
alles total unglaublich.« 

In Courtney krampfte sich alles zusammen - als ob die 
Angst, die Aufregungen und die Sorge der letzten Tage zu 
einem einzigen Klumpen verschmolzen. »Glaub doch, was 
du willst.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube. Ich 
meine nur ...« 

»Was hat Nathan noch gesagt?« 

»Nicht viel.« 

Courtney versuchte, die Situation zu begreifen. Sie hatten 
ihre Waffe. Und die Fingerabdrücke. Außerdem waren da die 
Schmauchspuren. Ganz zu schweigen von dieser Zeugin, die 
angeblich kurz vor Davids Tod einen Streit zwischen ihnen 
im Auto beobachtet hatte. 

Es war aber noch jemand da gewesen. Und er musste 
Spuren hinterlassen haben. Genmaterial, Stofffasern, 
irgendetwas. 

»War’s das?«, fragte Courtney. »Mehr hat er nicht 
gesagt?« 

»Im Großen und Ganzen ja, aber ...« 

»Was aber?« 

Fiona bog nach links in die elegante Einkaufsmeile, auf der 
auch das Bella Donna lag. 

»Sag schon, Fiona. Ich muss es wissen.« 

»Es ist nur ... es muss noch etwas geben. Was für dich 
spricht. Sonst wärst du schon längst verhaftet.« 

Courtney traten Tränen in die Augen. Es gab etwas, das 
ihre Geschichte bestätigte. Sie war so erleichtert, dass sie 
am liebsten losgeheult hätte. 

Stattdessen sah sie nur aus dem Fenster und wartete, bis 
der Wagen stillstand. 


»Courtney.« 

Sie drehte sich zu ihrer Schwester. 

»Du musst mir sagen, was passiert ist.« 

»Das hab ich dir gesagt.« 

»Du hast nichts von der Waffe erzählt.« 

Courtney wandte sich ab. Sie hatte es ihr nicht sagen 
können. Sie hatte es auch Will nicht sagen können. Es war 
zu schrecklich. Es war, als wäre der schlimmste Alptraum 
wahr geworden. Jemand hatte irgendwie ihre Waffe in die 
Finger bekommen und sie gezwungen, David zu töten. 

Das klang verrückt. Und es war verrückt. Doch genau das 
war passiert, und Courtney hatte nicht die geringste Ahnung 
warum. 

Zu allem Überfluss hatte nun auch noch die Polizei einen 
unwiderlegbaren Beweis, dass sie schuldig war. 

Sie brauchte dringend frische Luft. Sie stieß die Tür auf. 

»Courtney?« 

»Ich ruf dich nach der Arbeit an.« 

»Wir müssen über diese Sache reden! Wissen sie von 
Walter?« 

Allein vom Klang des Namens zog sich bei Courtney alles 
zusammen. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. 

»Nun, hast du’s ihnen gesagt?« 

Courtney höhnte: »Na, was denkst du?« 

»Sie werden es herausfinden, das weißt du.« 

Und genau das war eine von Fionas größten Sorgen. Und 
von Courtney ebenfalls. Walter war einer der beiden 
Hauptgründe, warum Courtney der Polizei gegenüber 
gelogen hatte. Wenn ein Ermittler nur tief genug schürfte, 
würde er herausfinden, dass Courtney schon einmal in eine 
Mordermittlung verwickelt war. Sie war nie verhaftet oder 
gar angeklagt worden, so dass darüber nichts in den Akten 
stand. Aber die Tatsache, dass sie nach dem verdächtigen 
Tod ihres Stiefvaters verhört worden war, musste 
dokumentiert sein. Ein geschickter Ermittler würde das auch 


herausfinden. Jemand, der gründlich arbeitete und 
entschlossen war. 

Jemand wie Will Hodges. 

Courtney fühlte Panik aufsteigen. »Im Moment hab ich 
keine Zeit dafür.« 

»Du drückst dich davor.« 

Fiona, die Psychologin. Courtney wollte nichts davon 
hören. 

Sie sah auf die verzierte Eingangstür des Bella Donna. 
Zwei Schnitte und eine Tönung hatte sie schon verpasst. 
Und einer der beiden Termine gab ihr immer das beste 
Trinkgeld. 

»Du musst mit Jack reden, Courtney«, sagte Fiona. »Er 
kann dir helfen.« 

»Ich überleg es mir.« 

Fionas Verlobter war ein ehemaliger Polizist, der 
inzwischen bei der Staatsanwaltschaft arbeitete und über 
Ermittlungsverfahren, Beweise und Polizeimaßnahmen 
bestens Bescheid wusste. Er hatte Courtney schon 
mehrmals aus der Bredouille geholfen, genau wie Fiona und 
Nathan. Und jedes Mal war sich Courtney wie die kleine 
ungezogene Schwester vorgekommen, die nichts auf die 
Reihe bekam. 

»Ich kümmere mich drum«, antwortete sie Fiona. 

»Courtney, es ist wirklich ernst.« 

»Ich weiß. Deswegen habe ich mir auch einen Anwalt 
genommen.« 

Fiona warf ihr einen ungläubigen Blick zu, und Courtney 
wusste, dass sie nun gehen musste. Sie ergriff ihre Tasche 
und sprang aus dem Wagen. 

»Bitte, geh noch nicht gleich in die Arbeit. Erst müssen wir 
uns um diese Sache kümmern.« 

»Ich kümmere mich drum«, sagte Courtney mit gespielter 
Sicherheit. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« 

Will musterte die Ansammlung von Polizisten, die um einen 
Konferenztisch saßen, abgestandenen Kaffee tranken und 


ihre Theorien über den Alvin-Mord austauschten. Webb 
schien ihm fähig, aber überarbeitet. Cernak hatte viel 
Erfahrung, doch bereiteten ihm die politischen 
Begleitumstände anscheinend mehr Sorgen als der Fall 
selbst. Und schließlich Nathan Devereaux, der zwar offiziell 
abgezogen worden war, aber sich noch intensiver als Will 
mit den verschiedenen Spuren befasst hatte. 

»Das alles passt einfach nicht zusammen«, verteidigte 
Devereaux einen Standpunkt, den er schon den ganzen 
Vormittag vertreten hatte. 

»Das passt alles ganz wunderbar«, hielt ihm Webb 
entgegen. »Ihr Freund verlässt sie, um zu seiner 
stinkreichen Ehefrau zurückzukehren. Da wird sie 
eifersüchtig und legt den Kerl um. Vielleicht wollte sie sich 
auch umbringen. Aber dann hat sie in der letzten Minute die 
Nerven verloren.« 

»Die Beziehung war schon vor sechs Monaten zu Endex, 
sagte Devereaux. »Außerdem hat sie ihn verlassen. Und 
dazu sein Auto demoliert.« 

»Das behauptet sie«, warf Cernak ein. »Alvins Version 
kennen wir nicht, weil es keinen offiziellen Bericht gibt.« 

Devereaux schüttelte den Kopf und erhob sich. Er ging 
zum Fenster und vergrub beide Hände in den Hosentaschen. 
Devereaux hatte bereits berichtet, was ihm Alvin in jener 
dramatischen Januarnacht erzählt hatte. Das alles stimmte 
mit Courtneys Aussagen über die Beziehung überein. Aber 
Cernak schien von nichts wissen zu wollen, was dem ersten 
Augenschein widersprach. 

Will machte ihm deswegen keinen Vorwurf. Wenn der Fall 
vor Gericht kam, würde jede Einzelheit von den Medien 
ausgeweidet, von den Ermittlungen des Strafverteidigers 
ganz zu schweigen. Deswegen suchte Will vor allem nach 
belastbaren Beweisen. 

Er sah Webb an. »Und wie steht’s mit dem Pfefferspray? 
Der ganze Himmel des Buick und die Rückbank sind voll 
davon.« 


»Vielleicht hat sie das Ganze inszeniert«, antwortete 
Webb. »Sie hat einen Killer beauftragt und die Sache wie 
einen Raubüberfall aussehen lassen.« 

»Und sich zuletzt ihre eigene Pistole untergeschoben?«, 
fauchte Devereaux quer durch den Raum. 

»Und was ist mit dem Speichel?«, fügte Will hinzu. »Hat 
sie den ebenfalls selbst mitgebracht?« 

Webb schlürfte den Kaffee aus seinem Styroporbecher. 
Cernak blickte auf die weiße Tafel mit der Liste ihrer 
Beweise. 

Speichelspuren gab es sowohl auf dem Boden des 
Rücksitzes als auch am Griff der Hintertür. Es wäre 
fantastisch, damit einen Gentest zu machen und das 
Ergebnis mit den vorhandenen Daten abzugleichen. Aber so 
ein Test war teuer und wurde normalerweise erst veranlasst, 
wenn ein Verdächtiger in Haft war, mit dessen Genmaterial 
man die Probe vergleichen konnte. 

Der Speichel war der Schlüssel. Es wäre der praktische 
Beweis für Courtneys Aussage, dass jemand anderes auf 
dem Rücksitz gewesen war und sie das Schwein mit dem 
Pfefferspray erwischt hatte. 

»Vielleicht hat ja auch die Ehefrau den Killer bezahlt«, 
mutmaßte Devereaux. »Ihr kennt die Geschichte: der Mann, 
der fremdgeht, und seine Geliebte werden gleich in einem 
Aufwasch entsorgt. Auf sein Einkommen ist sie ja nicht 
angewiesen.« 

Das war eine viel versprechende Theorie, der Will auch 
bald nachgehen wollte. Indem er nach Lakeway fuhr und 
sich erkundigte, wie es der trauernden Witwe erging. 

»Aber warum lässt sie sich nicht einfach scheiden?«, 
fragte Webb. 

Devereaux zuckte die Schultern. »Vielleicht weil sie ihr 
Kind so liebt und sich das Sorgerecht nicht teilen will.« 

»Das passt auch nicht zusammen«, entgegnete Webb. 
»Sie liebt ihr Kind und mutet ihm die Ermordung des Vaters 
zu? Im Auto mit irgendeiner Tussi?« 


Bei dieser Titulierung Courtneys zuckte Will zusammen. Er 
blickte in die Runde in der Hoffnung, dass es niemand 
bemerkt hatte, aber Devereaux beobachtete ihn. 

Nun blickte auch Will zur weißen Tafel, auf der auch die 
möglichen Verdächtigen aufgelistet waren. »Wie steht’s mit 
dem Partner in der Kanzlei?« 

»Mit welchem?«, wollte Devereaux wissen. 

»Alle. Riley. Wilkers. Wir haben freie Auswahl. Auf der 
Beerdigung schien mir keiner besonders erschüttert.« 

Devereaux schüttelte den Kopf. »Ich habe sowohl Riley 
wie Wilkers überprüft. Beide haben wasserdichte Alibis: 
Einer saß in einem Flugzeug, der andere im Meeting mit 
einem staatlichen Rechnungsprüfer.« 

Will knirschte mit den Zähnen. Niemand außer Courtney 
schien für das Verbrechen in Frage zu kommen. Sie mussten 
diesen mysteriösen Schützen finden, wenn es ihn denn gab. 
Will dachte an die Methoden, die sie im Drogendezernat in 
Fort Worth angewandt hatte. So unangenehm sie persönlich 
auch sein mochten, Informanten waren damals oft seine 
erfolgreichste Waffe gewesen. 

»Wir sollten ein paar unserer Informanten anzapfen«, 
schlug Will vor. »Mal umhören, was man sich so auf der 
Straße erzählt über Leute, die sich mal einen Killer mieten 
möchten.« 

»Denkst du an Courtney Glass?« 

»Vielleicht«, sagte Will. »Aber auch an die Ex-Frau. Rachel 
Alvin. Sie führt noch immer seinen Namen. Vielleicht hat sie 
die Scheidung nicht verwunden. Vielleicht hat sie sich 
jemand gesucht, um an die zehn Millionen Dollar zu 
kommen, die ihr Sohn erbt.« 

»Aber wie sollte sie was von seinem Testament wissen?« 

»Oh, da gibt's viele Möglichkeiten.« Will zuckte die 
Achseln. »Außerdem könnte er es ihr einfach gesagt 
haben.« 

»Oder vielleicht hat sich Courtney mit der Ex 
zusammengetan«, warf Webb ein. »Zwei wütende Frauen, 


die sich rächen wollen.« 

»Wir müssen uns auch die Spaziergängerin mit dem Hund 
vornehmen«, sagte Devereaux, um behutsam das Thema zu 
wechseln. »Wie hieß die noch mal?« 

Will blätterte in der Akte »Beatrice Moore. 
Achtundzwanzig Jahre alt. Kellnerin.« 

»Ihre Schonfrist ist um«, meinte Devereaux. »Reden wir 
noch mal mit ihr. Vielleicht hat sie uns ja nicht alles gesagt, 
was sie im Auto gesehen hat.« 

Cernak schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er 
machte ein paar Schritte auf die Tafel zu und betrachtete sie 
mit verschränkten Armen. »Ich will Courtney Glass wieder 
hier haben. Hodges?« 

»Sir.« 

»Sie kümmern sich drum.« Er wandte sich Devereaux zu. 
»Und du hältst dich da raus. Sie ist uns noch ein paar 
Antworten schuldig.« 

»Sie hat sich mittlerweile einen Anwalt genommen«, 
erinnerte Webb. 

»Das weiß ich.« Der Lieutenant funkelte Will an. »Reden 
Sie mit dem windigen Anwalt, wenn es sein muss, und holen 
Sie sich sein Okay, aber sprechen Sie mit ihr. Das mit ihrer 
Pistole sollte sie uns schon noch erklären.« 


Kapitel 5 


Gerade als Courtney gehen wollte, steckte Jordan den Kopf 
in das Mitarbeiterzimmer. 

»Gott sei Dank! Ich dachte, du bist schon weg.« 

»Bin ich auch.« Courtney holte ein Fläschchen aus ihrem 
Lederrucksack und ließ einen Tropfen Öl auf ihre japanische 
Schere fallen. Anschließend verteilte sie das Schmiermittel 
auf dem Scharnier und der Schraube. 

»Süße, bitte! Das ist ein echter Notfall. Ich brauche deine 
Hilfe.« 

Courtney schob die Schere in das Wildlederetui und 
steckte beides zurück in den Rucksack. »Würde ich gerne, 
aber ich habe ein wirklich scharfes Date.« 

»Nachmittags um halb fünf?« 

»Wir gehen klettern.« 

»Ach, komm schon. Es geht um meine beste Kundin. Bitte, 
du musst mir echt helfen.« 

»Brautpflege mag ich nicht machen.« Courtney schlang 
sich den Rucksack über die Schulter. Dabei achtete sie 
peinlich darauf, Jordans flehendem Blick nicht zu begegnen. 

»Es geht doch gar nicht um die Braut. Die übernehme ich 
selbst. Es ist ihre Schwester ...« 

»Gegen Brautjungfern habe ich erst recht etwas.« Leicht 
gereizt sah sie Jordan an. Dafür erntete sie einen Hundeblick 
samt unterwürfiger Kopfhaltung und traurigem 
Augenaufschlag. 

Courtney seufzte. »Also gut, was ist das Problem? Für eine 
Komplettbehandlung habe ich aber wirklich keine Zeit.« 

»Das Haar ist schon gemacht.« Jordan nahm sie bei der 
Hand und zog sie zurück in den Arbeitsraum. »Es ist die 
Haut. Aber das dauert höchstens zwanzig Minuten. Ich 


würde es ja selber machen, wenn ich nicht bis sechs Uhr 
ununterbrochen gebucht wäre.« 

»Ich habe über ein Jahr kein Make-up gemacht«, startete 
Courtney einen letzten Versuch. »Frag doch mal Erika.« 

»Die ist schon weg. Du bist meine letzte Hoffnung.« Jordan 
führte sie an den Friseurstühlen vorbei in das Allerheiligste 
des Studios: das goldglänzende, mit Granit ausgelegte und 
durch ein Dachfenster mit Tageslicht erfüllte Atelier, in dem 
die besten Stylisten des Bella Donna jeden Tag wahre 
Wunder vollbrachten. Courtney erblickte drei Frauen mit 
perfekten Frisuren, die darauf warteten, an diesem Altar der 
Schönheit die höchsten Weihen zu empfangen. Allem 
Anschein nach eine Mutter und ihre beiden Töchter. Die 
Braut trug bereits einen hauchdünnen weißen Schleier 
sowie eine Bluse und Jeans, die sich aber in wenigen 
Stunden in ein Designerkleid verwandeln würden. Ihre 
Schwester, in deren Dutt eine pinkfarbene Rose steckte, war 
ungefähr vierzehn Jahre alt. Und den Notfall begriff Courtney 
sofort. Das Mädchen hatte nicht nur eine schreckliche 
Körperhaltung und deutliches Übergewicht, sondern auch 
ein Gesicht voller Akne. 

»Mutter und Braut haben sich schon vor Monaten ihre 
Termine geben lassen, aber an die Schwester hat keiner 
auch nur einen Gedanken verschwendets, flüsterte Jordan 
Courtney ins Ohr. »Das ist doch unmöglich, oder? Wir 
müssen der Armen helfen.« 

Verdrießlich stand das Mädchen neben der fröhlich mit der 
Schwester plappernden Mutter und kaute an ihren Nägeln. 

Auf ihre typisch texanische, magere Debütantinnenart sah 
die Braut sehr hübsch aus, während die Schwester im 
besten Fall ein graues Mäuschen war. Dass sie beide 
beinahe gleich groß und den gleichen dunklen Teint hatten, 
verstärkte nur den Unterschied zwischen ihnen. Courtney 
stellte sich vor, wie das Mädchen in der vollen Kirche neben 
ihrer Schwester stand und von allen Anwesenden begafft 
wurde. Sie seufzte. 


»Das verstehst du doch, oder?«, fragte Jordan. 

Im Geiste strich Courtney alle Pläne für den Abend. Das 
Klettern und das scharfe Date waren natürlich nur erfunden, 
aber sie hatte sich wirklich auf ein heißes Bad und einen 
gemütlichen Fernsehabend gefreut. 

Sie wandte sich an Jordan. »Das ist aber wirklich das letzte 
Mal. Du weißt doch, dass ich Hochzeiten hasse.« 

»Du bist ein Engel.« 

Courtney warf den Rucksack auf den nächsten freien 
Stuhl. »Mein Make-up-Set ist auch zu Hause. Du musst mir 
deine Sachen leihen.« 

»Kein Problem.« Jordan schenkte Courtney ihr 

strahlendstes Lächeln. »Es ist alles da, was du brauchst. Du 
bist bestimmt im Handumdrehen fertig.« 
Will fand sich in einem hochglanzpolierten Schönheitssalon, 
der aussah, als hätte ihn König Midas persönlich 
eingerichtet. Im Eingangsbereich hing ein vergoldeter 
Kronleuchter, und auf einem Glastisch stand ein ebenfalls 
goldenes, altes Telefon. Die Frau am Empfang musterte ihn 
mit unverhohlener Neugier. 

»Kann ich Ihnen helfen?« Sie trug eine tief 
ausgeschnittene weiße Bluse, die nur notdürftig einen 
Busen bedeckte, der mehr als sein halbes Jahresgehalt 
kosten dürfte. 

»Ich würde gerne Courtney Glass sprechen.« 

»Sie ist gerade bei einer Kundin. Haben Sie einen 
Termin?« 

Er zeigt ihr seinen Dienstausweis. »NÖ.« 

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Oh! Dann kommen Sie 
doch mit«, bat sie ihn und stakste hinter der Rezeption 
hervor. 

Sie führte Will an einem lila Sofa vorbei, das ihn an einen 
Pilz erinnerte und auf dem zahlreiche Modemagazine lagen. 
Überall im Raum lehnten große Spiegel mit funkelnden 
Goldrahmen gegen antike Säulen. Will bemerkte einen 


fruchtigen Duft, den er nicht genau zuordnen konnte, sowie 
den nicht zu verwechselnden Gestank von versengtem Haar. 

Schließlich entdeckte er Courtney, die sich über einen 
Friseurstuhl beugte und mit einem Mädchen sprach. Das 
lauschte ihr offenbar mit größter Aufmerksamkeit. Courtney 
tupfte mit einem kleinen Pinsel in ein Döschen, das sie in 
der Hand hielt, strich über die Lippen des Mädchens und 
hielt ihr einen Handspiegel hin. Darauf verzog der Teenager 
das Gesicht zu einem breiten Lächeln, bei dem eine Spange 
zum Vorschein kam. 

»Courtney? Das ist jemand für dich.« 

Courtney drehte sich um und erstarrte. 

Er steckte beide Daumen durch die Gürtelschlaufen seiner 
Jeans. »Hast du eine Minute Zeit?« 

Angesichts der Aussicht auf etwas neuen Klatsch blieb die 
Frau vom Empfang stehen. 

»Danke, Jasmin.« Courtney richtete sich auf und bedachte 
sie mit einem falschen Lächeln. »Bist du so lieb und rufst 
diese Kundin für mich an? Sie gehört zur Bennett-Hochzeit.« 
Dann wandte sie sich an das Mädchen. »Und dir viel Spaß 
heute Abend. Du siehst gut aus.« 

Das Mädchen murmelte ein verschämtes »Dankeschön« 
und ließ sich von Jasmin wegbringen. 

Anschließend drehte ihm Courtney den Rücken zu. Sie fing 
an, Kosmetika in eine Art Angelkasten zu legen. »Mein 
Anwalt hat mir geraten, in seiner Abwesenheit nicht mit der 
Polizei zu sprechen.« 

Sie trug ein schwarzes Stretch-T-Shirt, das ein wenig über 
ihrer Hüftjeans endete. Sie hatte schöne, geschwungene 
Hüften, und da sie ihm den Po zuwandte, überließ sie es 
ihm, das festzustellen. 

»Hast du mich nicht verstanden?« Sie wirbelte herum. 
»Keine weiteren Fragen.« 

»Deswegen bin ich auch nicht gekommen.« 

»Ach so.« Sie lehnte sich mit dem wohlgeformten Po 
gegen die Granittheke, sprühte sich etwas 


Desinfektionsmittel auf die Handflächen und verrieb es mit 
beiden Händen. »Was soll’s denn dann sein? Waschen und 
Schneiden vielleicht?« 

»Lieber nur Schneiden?« 

»Du möchtest, dass ich dir die Haare schneide?« 

»Kannst du das denn bei Männern?« 

Sie legte den Kopf zur Seite und sagte mit einem feinen 
Lächeln. »Oh, ja!« 

»Na, prima!« Will ließ sich in den eben frei gewordenen 
weichen Stuhl sinken. 

»Allerdings bin ich nicht billig.« 

»Das kann ich mir schon leisten.« 

Nun breitete sich ihr Lächeln über das ganze Gesicht aus. 
Oder vielleicht war es eher ein Grinsen. Sie stieß sich von 
der Theke ab und trat auf ihn zu. »Ist das dein Ernst?« 

»Absolut. Schneid mir die Haare.« Was konnte ihm schon 
passieren? In der Army wurde man wie ein Schaf geschoren. 

Sie betätigte ein Pedal, und der Stuhl senkte sich um ein 
paar Zentimeter Jetzt saß er auf Augenhöhe mit ihren 
Brüsten. Schnell blickte er nach oben, ihr ins Gesicht. Sie 
streckte die Hand aus, strich ihm übers Haar, und er spürte 
die ersten Anzeichen von Erregung. 

»Viel ist eigentlich nicht zu tun.« Sie runzelte die Stirn, als 
sie ihre Finger durch das Haar über seinen Ohren gleiten 
ließ. »Ich könnte aber auch die Konturen begradigen.« 

Sie roch frisch - anders als der Raum -, und er lehnte sich 
etwas zurück. Vielleicht war das doch nicht die beste Taktik. 

»Schneiden genügt.« 

»Du bist der Boss.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. 
»Aber ich warne dich. Wenn du es hintenrum versuchst, 
höre ich sofort auf. Dann kannst du dir einen anderen Laden 
suchen.« 

Sie öffnete eine Schublade, zog einen schwarzen Umhang 
heraus und legte ihn Will um. Sie nahm eine 
Haarschneidemaschine von einem Haken neben dem 
Spiegel. 


»Den Zweier-Aufsatz, bitte.« 

Sie sah ihn verächtlich an. Das ist ein Trimmer. Für den 
Nacken. Für deine Haare nehme ich keine Maschine.« 

Sie trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die 
Schulter. 

»Was heißt das, keine Maschine?« 

Mit knappen Abwärtsbewegungen führte sie das 
summende Gerät über seine Haut. »Du bist hier bei keinem 
Friseurautomaten. Du bezahlst für echte Handarbeit, und 
die kriegst du auch.« 

Als der Nacken sauber ausrasiert war, legte sie den 
Trimmer beiseite. 

»Wo lässt du dir normalerweise die Haare schneiden?«, 
fragte sie. 

Wahrscheinlich überall. 

»Wie sich’s ergibt«, antwortete er. »Und wie ist das bei 
dir? Schneidest du dir selbst die Haare?« 

Sie lächelte zu ihm hinunter. »Bei Hairstylisten gibt es eine 
Grundregel: Nie den Hinterkopf selber schneiden!« 

»Ach so.« 

»Meist schneidet mir Jordan die Haare. Und ich schneide 
ihre.« Sie stellte sich vor ihn und richtete seine Schultern 
gerade. »Stell deine Füße flach auf den Boden. Wenn du 
schief sitzt, habe ich keine Anhaltspunkte und sehe nichts.« 

»Jawohl, Madam!« Er presste die Sohlen seiner Stiefel auf 
den Fliesenboden. Anhaltspunkte hatte sie also. 

Mit einer kleinen silbernen Schere in der Hand stellte sie 
sich nun seitlich von ihm hin und fuhr ihm wieder mit den 
Fingern durch das Haar. Die Schere machte ein zischendes 
Geräusch. 

»Hast du mal über einen neuen Schnitt nachgedacht? Der 
jetzige sieht ziemlich langweilig aus. Wenn du willst, kriegst 
du von mir was Moderneres.« 

Die Schere sauste durch sein Haar. 

Vielleicht würde sie reden, wenn er offener wäre? »Ich war 
in der Army.« 


»Wirklich? Etwa im Irak?« 

»In Afghanistan.« 

Sie sagte nichts. Manche Leute wurden schon stumm, 
wenn man nur das Wort Militär erwähnte. 

»Ich war noch nie so weit weg«, sagte sie. »Das war sicher 
eine irre Reise. Das musst du mir mal erzählen.« 

»Ja.« Aber er wusste, dass er das nicht täte. Darüber 
redete er mit niemandem, nicht einmal mit seinen Brüdern. 

»Weißt du, bei so einem kräftigen Hals, wie du einen hast, 
macht sich eine abgerundete Nackenlinie besser.« 

»Eine abgerundete Nackenlinie.« 

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Na ja, nicht so ein 
gerader Abschluss.« 

Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl. Die Sache lief 
nicht gut. Er war nicht hier, um sich schick zu machen. 
Sondern weil ermittelte. »Lass sie ruhig so, wie sie sind.« 

»Zu Befehl, Sir!« 

»Wie bist du überhaupt auf deinen Beruf gekommen?« 
Wenn er sie dazu brachte, dass sie von sich erzählte, könnte 
er das Gespräch vielleicht auch auf Alvin und ihr Verhältnis 
zu ihm lenken. 

Sie zuckte die Schultern. »Das mache ich schon seit der 
Schule.« 

»Was, Haare schneiden?« 

»Haare, Gesichtspflege, Maniküre. Alles. In der High 
School hatte ich ein paar Freundinnen, die haben mich alles 
ausprobieren lassen.« 

»Und das hat dir Spaß gemacht?« 

»Total.« Sie lächelte ihn im Spiegel an. »Ich glaube, jeder 
sollte die Chance bekommen, sich neu zu erfinden.« 

Interessante Philosophie. 

Sie ging vor ihm ein paar Schritte auf und ab und prüfte 
sein Haar mit kritischem Blick. Er sah auf seine Stiefel. 

»Na ja, jedenfalls habe ich in Kalifornien meine Zulassung 
bekommen. Weil dort die Anforderungen mit am strengsten 
sind, war die Ummeldung hierher kein Problem.« 


Er erinnerte sich an die Akte. Seit drei Jahren texanischer 
Führerschein. Vorher hatte sie in Los Angeles gelebt. Laut 
Devereaux waren sie und Fiona gemeinsam hergezogen. 
Will fragte sich, was der Grund für den Umzug gewesen sein 
mochte. 

Wieder glitten Courtneys Finger und dahinter die Schere 
durch sein Haar. Sie arbeitete sehr gewissenhaft. Und sie 
schien vollkommen entspannt, ganz anders als auf dem 
Revier. 

»Kommen denn viele Männer zu euch?« 

»Klar, manchmal. Viele Politiker. Auch einige Lobbyisten. 
Und ein paar Anwälte.« 

»Hast du so auch Alvin kennen gelernt? 

Sie hörte auf, ihm mit den Händen durchs Haar zu fahren. 
Stattdessen fixierte sie ihn im Spiegel. Er erwartete keine 
Antwort. 

»Nein«, sagte sie zu seiner Überraschung. »Wir sind uns 
beim Ausgehen begegnet. Warst du schon mal im 
Continental Club?« 

»Nein.« 

»Also bist du noch nicht so lang in der Stadt.« 

»Ja.« 

»Dacht ich mir schon. Das Continental ist eigentlich 
legendär, ein Live-Club. David hatte behauptet, er wäre 
geschäftlich in Austin. Hätte mit einem großen Fall zu tun.« 

»Hat er gesagt, welcher Fall das war?« 

Sie schürzte die Lippen und fuhr fort, ihm die Haare zu 
schneiden. Gleich würde sie wütend werden. Das konnte er 
an ihrer Körperhaltung erkennen. 

»Courtney?« 

»Nach unten schauen.« Sie drückte seinen Kopf nach 
vorne, bis das Kinn auf der Brust lag. Die kühle Klinge der 
Schere kratzte ihn am Hals. Auf einmal rubbelten ihre Finger 
die Haare auf seinem Hinterkopf. 

»Du hast da zwei Wirbel«, sagte sie. »Vielleicht bringe ich 
sie dazu, sich zu legen.« 


»Ich habe keine Wirbel mehr, seit ich zehn bin.« 

Sie machte kleine kreisende Bewegungen auf seinem 
Kopf, und plötzlich war er sehr dankbar, dass sie ihm diesen 
Umhang umgelegt hatte. Sie musste doch wissen, wie sie 
auf Männer wirkte, die auf diesem Stuhl saßen. Vielleicht 
ließ sie sich genau ja deswegen darauf ein? Er wollte 
Informationen von ihr, und sie wollte ihn ablenken. 

»Haarwirbel verschwinden nicht«, sagte sie. »Die sind 
erblich. Wahrscheinlich hat dein Dad auch welche. Genau 
hier.« 

Erneut massierte sie ihm die Kopfhaut. Allmählich wurde 
er ungeduldig. Er hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. 

»Weißt du, ich glaube dir.« 

Ihr Blick suchte den seinen. 

»Ich weiß, dass du ein bisschen geschwindelt hast, aber 
ich bin überzeugt, dass du ihn nicht umgebracht hast.« 

Sie hob die Brauen, ging um den Stuhl herum und stellte 
sich vor ihn. Sie wollte keinen Augenkontakt, als sie ihren 
Arm ausstreckte und ihm mit den Fingern die Haare 
kämmte. 

Er hatte schon hunderte von Verhören durchgeführt. 
Dieses aber war wirklich anders. Sie hatte einen 
traumhaften Körper. Und das wusste sie bestimmt. Sie 
musste einfach wissen, was sie ihm antat. Indem sie so nah 
vor ihm stand, ihn berührte und diesen unvergleichlichen 
Duft verströmte. Er sah ihr unverwandt ins Gesicht, aber das 
Einzige, woran er denken konnte, war, wie sehr er wünschte, 
sie auf seinen Schoß zu ziehen. 

Sie stellte sich wieder seitlich zu ihm und begann, an 
seinen Koteletten zu arbeiten. »Wieder ganz gerade, oder?« 

»Ich möchte dir helfen«, sagte er. 

Sie schnaubte. 

»Wirklich.« 

»Ach komm, du scheinst wirklich ein netter Kerl zu sein. 
Aber lass mich raten. Für deine Hilfe willst du doch was von 
mir?« 


»Ich möchte rausfinden, wer es war. \enn deine 
Geschichte stimmt ...« 

»Du hast doch gesagt, dass du mir glaubst.« 

»Tu ich auch.« Mist! »Ich meine, Alvins Mörder läuft da 
draußen herum und versucht, es dir in die Schuhe zu 
schieben.« 

»Das war eine Falle.« Sie stand wieder hinter ihm und 
schnitt ihm die Haare hinter den Ohren. 

»Eine Falle?« 

»Ich glaube, David wollte sich gar nicht mit mir treffen.« 


Kapitel 6 


»Wie kommst du darauf?« 

Sie sah von oben auf seinen Kopf. Sie wollte ihm nicht in 
die Augen schauen. Mein Gott, was tat sie da bloß? Ihr 
Anwalt würde an die Decke gehen. 

»In jüngster Zeit bekam ich so viele E-Mails und SMS«, 
antwortete sie. »Aber nie haben wir miteinander 
gesprochen.« 

»Aber die Nachrichten waren alle von ihm?« 

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Ich 
dachte, ja. Aber jetzt glaube ich, dass das nicht stimmt. 
Vielleicht hatte irgendwer sein Handy. Jemand, der wollte, 
dass ich ihn an jenem Tag treffe.« 

Courtneys Puls wurde schneller. Jetzt war es so weit. Sie 
sagte ihm die Wahrheit. Und er hing an ihren Lippen. 

»Als David zu mir ins Auto stieg«, fuhr sie fort, »sagte er 
etwas von - den Wortlaut weiß ich leider nicht mehr - aber 
dem Sinn nach sagte er etwas wie, >Hör auf, mich zu 
belästigen.. Also hat er vielleicht ebenfalls solche 
Nachrichten bekommen.« 

»Ist es dir recht, wenn ich mal in deinen Computer 
schaue?« 

Sie steckte die Schere in die Schürze. Um ihre Nervosität 
zu überspielen, griff sie nach einer Bürste und konzentrierte 
sich darauf, ihm den Nacken und die Schultern zu säubern. 

Sie wollte ihm vertrauen. Sie wollte, dass er ihr half. Er 
hatte so viele Mittel, die ihr nicht zur Verfügung standen - 
vielleicht fand er heraus, was geschehen war. Courtney 
hatte versucht zu verstehen, was passiert war, aber 
irgendwie ergab alles keinen Sinn. Sie wusste einfach nicht 
genug. Und für die Polizei deuteten alle Indizien auf sie. 

»Courtney?« 


»Mein Anwalt würde garantiert sagen, dass du dir eine 
richterliche Anordnung besorgen sollst«, meinte sie. 

»Deinen Anwalt frage ich aber nicht.« 

Sie beendete das Abbürsten und nahm ihm den Umhang 
ab. Gegen die Theke gelehnt sah sie ihn an. Er hatte warme 
braune Augen. Vertrauenswürdige Augen. Sie fragte sich, ob 
das daher kam, dass er Soldat gewesen war. 

»Ich überleg es mir.« 

Er hatte auf eine andere Antwort gehofft. 

»Wie viele Nachrichten hat er dir denn geschickt?« 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht fünf oder sechs. Er wurde 
ziemlich aufdringlich, nachdem ich zum ersten Treffen nicht 
erschienen bin ...« 

»Welches erste Treffen?« 

Verdammt. Das hatte sie gar nicht erwähnen wollen. 

Aber vielleicht war es am besten so. Vielleicht sollte sie 
ihm alles erzählen, damit er die Möglichkeiten der Polizei für 
sie nutzte anstatt gegen sie. 

»Welches erste Treffen denn?« 

Oder sollte sie sich erst beratschlagen und ihren Anwalt 
konsultieren? 

Noch immer saß er auf dem Stuhl, aber jetzt beugte er 
sich nach vorne. »Courtney?« 

»Er hatte vorher schon ein Treffen arrangiert. Im Randolph 
Hotel.« 

»Wann denn?« Will schien hochkonzentriert. 

»Vor ein paar Wochen. Am fünfundzwanzigsten Juli.« 

»Und du hast es abgesagt?« 

»Ich hab ihm gesagt, dass ich kommen würde. Bin ich 
dann aber doch nicht.« 

»Und das alles ist per E-Mail gelaufen?« 

»Am Anfang schon. Aber nachdem ich zum ersten Treffen 
nicht erschienen bin, hat er mir ein paar SMS geschickt.« 

»Warum bist du denn nicht hingegangen?« 

Sie biss sich auf die Lippe. Nun schien ihr die Sache etwas 
albern. »Eigentlich wollte ich gar nicht hingehen. Ich wollte 


ihm nur eins auswischen.« 

»Ihm eins auswischen?« 

»Na ja, du weißt schon, ihn ein bisschen heißmachen, 
damit er hinterher umso mehr enttäuscht wäre.« 

Wie ertappt zog sie die Augenbrauen hoch. 

»Wahrscheinlich bin ich ein bisschen rachsüchtig.« 

Über sein Gesicht huschte ein Grinsen, das jedoch schnell 
wieder verschwand. »Warum bist du dann zum Zilker Park 
gekommen, wenn du ihn gar nicht sehen wolltest?« 

Sie seufzte. »Die Nachrichten wurden immer drängender. 
Und die letzte hat mich dann wirklich geschockt.« 

»Wie das?« 

»Er schrieb, er würde seine Frau verlassen. Wegen mir.« 
Sie erinnerte sich an das Gefühl, als sie die SMS las. Ihr 
ganzer Körper war vor Schock wie erstarrt. »Ich konnte das 
einfach nicht ertragen. Also habe ich zugesagt. Ich wollte 
ihn treffen und es ihm ausreden. Das Ganze war total 
verrückt. Seit sechs Monaten hatten wir uns nicht einmal 
gesehen.« 

Will lehnte sich wieder zurück und überdachte ihre Worte. 

»Tja, ich schätze, es war ein Volltreffer, dass du dir die 
Haare hast schneiden lassen.« 

Er sah sie nur an. 

Sie wandte den Blick ab. »Du hast mich auf dem falschen 
Fuß erwischt. Ich hatte eine echt beschissene Woche. Ich 
kann kaum schlafen ...« 

»Du musst vorsichtig sein. Du hast irgendwem einen 
Strich durch die Rechnung gemacht.« 

Sie konnte ihn nicht ansehen. »Ich weiß.« 

Er erhob sich, und sie räusperte sich, um den Kloß im Hals 
loszuwerden. Sie wollte, dass er ging. 

»Courtney.« 

Sie sah ihm in die Augen, und da war er wieder, dieser 
Kloß im Hals. Noch nie hatte sie sich nach einer starken 
Schulter gesehnt - das war eher die Art ihrer Mutter. Aber 


Will löste genau das bei ihr aus. Sie wollte sich anlehnen 
und geborgen fühlen. 

»Ich werde mir deinen Computer ansehen müssen. So 
oder so.« 

Sie wandte sich ab und öffnete eine Schublade. Nur um 
sich wieder zu fangen, schrieb sie die Rechnung. 

»Fünfzig Dollar?« 

»Damit habe ich dir schon Rabatt gegeben. Aber wenn dir 
der Service gefallen hat, kannst du mir gerne Trinkgeld 
geben.« Das fühlte sich besser an. Sie konnte immer noch 
scherzen. 

Er schüttelte unmerklich den Kopf und griff nach seinem 
Geldbeutel. 

»Bezahlen musst du nicht bei mir, sondern bei Jasmin.« 

Er zögerte, und sein Blick ruhte auf ihr. 

»Ich werde wegen des Computers wiederkommen.« 

»Ich weiß.« 

»Pass auf dich auf«, sagte er mit fester Stimme. 

»Ja.« 


Das Randolph war ein kleines, aber feines Hotel am 
Nordufer von Austins Town Lake. Wegen der Nähe zum 
Geschäfts- und Regierungsviertel vermutete Will dort eine 
Menge Manager, Politiker und Wichtigtuer, und genau die 
fand er dort vor, als er einem Portier seine Autoschlüssel 
zuwarf und durch die Glastür das Hotel betrat. 

Die Einrichtung des Hotels war für Will der Inbegriff von 
Texaskitsch. In der Mitte der Lobby schwebte ein riesiger 
Kronleuchter aus Hirschgeweihen über einem teuer 
wirkenden Teppich. Im westlichen Lobbybereich stand eine 
überdimensionierte Ledergarnitur vor einem genauso 
gewaltigen Kamin aus Bruchstein, auf der auch ein paar 
Männer in Golfkleidung saßen und die Sportzeitung lasen. 

Will ging sofort zur Rezeption auf der anderen Seite der 
Lobby. Dort unterhielt sich eine Hotelbedienstete mit einem 


älteren Herrn, während ein anderer eine elegant gekleidete 
Frau eincheckte. Die Frau an der Rezeption war Mitte 
zwanzig, ihr Kollege in den Dreißigern. 

Will stellte sich dorthin, wo die junge Frau bediente, und 
tat, als sei er mit seinem Handy beschäftigt. Schließlich kam 
sie zu ihm. 

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« 

Er trat zu ihr und versuchte, freundlich dreinzublicken. 
»Ich bin von der Polizei«, sagte er. Sie runzelte bei diesen 
Worten die Stirn. »Ich möchte wissen, ob vor ein paar 
Wochen eine bestimmte Person bei Ihnen war.« 

»Stimmt etwas nicht?« 

Will lächelte. »Ja, aber das hat wahrscheinlich nichts mit 
dem Hotel zu tun. Sie müssten nur einen Namen 
überprüfen. Für den Abend des fünfundzwanzigsten Juli.« 

Sie sah weiterhin besorgt aus. »Vielleicht sollte ich da erst 
meinen Vorgesetzten fragen.« 

Will sah auf die Uhr. »Ich hab’s ein bisschen eilig. Könnten 
Sie nicht einfach schnell nachsehen, bitte.« 

Sie biss sich auf die Lippe. »Wie war der Name noch mal?« 

Er lächelte sie ermunterrd an und zog seinen 
Dienstausweis hervor. »William Hodges. Von der Polizei in 
Austin.« 

»Und nach welchem Namen suchen Sie?« 

Er suchte zwar nicht wirklich nach dem Toten, dennoch 
beugte er sich näher zu ihr. »John David Alvin. Oder David 
Alvin. Einer von beiden.« 

Als sie den Computer bediente, klackerten ihre pink 
lackierten Fingernägel auf der Tastatur. »Das war ein 
Samstag. Ich habe an dem Abend gearbeitet, aber an Mr. 
Alvin kann ich mich nicht erinnern.« 

Das klang so, als kannte sie ihn. Vielleicht hatte er das 
Randolph öfter für Schäferstündchen benutzt. Vielleicht 
hatte er hier sogar eine Nacht mit Courtney verbracht. Der 
Gedanke hinterließ bei Will einen schalen Beigeschmack. 

»Offenbar war er an dem Abend das, sagte sie. 


Der Computer stand seitlich versetzt in einer Ecke der 
Rezeption, aber wegen der Spiegelung konnte Will nicht 
lesen, was der Bildschirm anzeigte. 

»Es sieht aber so aus, als wäre er bald wieder 
weggefahren. Noch am selben Abend.« 

Alvin war da gewesen. Und wieder gegangen. 

Oder jemand hatte unter seinem Namen eingecheckt. 

»Sie sagen, Sie haben an dem Abend gearbeitet?« Will 
stellte sich etwas anders hin, um den Monitor besser 
einzusehen. 

Sie sah ihn an. »Stimmt. Ich habe immer samstags 
Schicht.« 

»Könnten Sie mir sagen, welches Zimmer er hatte?« 

Sie kaute auf ihrer Lippe und blickte wieder auf seinen 
Dienstausweis, der noch immer auf der Rezeptionstheke lag. 
»Vierhundertsechsundzwanzig.« 

Will nickte. 

»Und wissen Sie, ober sein Auto selbst geparkt hat, oder 
hat das jemand für ihn getan?« 

»Eigentlich hat das immer jemand für ihn erledigt«, 
antwortete sie ohne nachzusehen. 

Alvin war also Stammkunde gewesen. Der für die Autos 
zuständige Portier kannte ihn bestimmt, vor allem wenn er 
zu viel oder zu wenig Trinkgeld gab. 

»Erinnern Sie sich an irgendetwas Ungewöhnliches an 
diesem Abend?« 

»Etwas Ungewöhnliches?« 

»Vielleicht eine Beschwerde wegen Lärm? Jemand, der 
seine Rechnung nicht bezahlt hat? Irgend so was.« 

Ihre Nägel klapperten wieder auf der Tastatur. »Da fällt mir 
eigentlich nichts ein. Jedenfalls steht nichts davon im 
Protokoll.« 

Will blickte sich in der Lobby um. Angrenzend an den 
Fahrstuhlbereich bemerkte er eine Bar mit gedimmten Licht: 
LARIAT LOUNGE. Neben dem Eingang stand ein Aufsteller. 
Will konnte nicht entziffern, was darauf stand, aber er 


vermutete, dort wurde ein Sänger oder vielleicht ein Pianist 
angekündigt. 

»Es gab noch einen Gast, der vorzeitig abgereist ist.« 

Mit einem Schlag richtete er seine ganze Aufmerksamkeit 
wieder auf die Rezeptionistin. »Wie bitte?« 

»Noch eine vorzeitige Abreise. Sie hatten doch nach etwas 
Ungewöhnlichem gefragt, und das ist bei uns ungewöhnlich. 
Der Gast checkte um etwa halb elf aus. Kurz nach Mr. 
Alvin.« 

»Welches Zimmer hatte dieser Gast denn?« 

»Vierhunderteinundvierzig.« 

»Und unter welchem Namen lief diese Reservierung?« 

Will hielt den Atem an und hoffte, dass sie mitmachte. 
Natürlich könnte er dafür auch eine richterliche Anordnung 
erwirken, aber es wäre wesentlich einfacher, wenn sie es 
ihm freiwillig sagte. 

»Beatrice Morris.« 

Beatrice Morris. Wills Puls ging schneller. »Sind Sie sicher, 
dass es Morris war und nicht Moore?« Er musste sich 
beinahe zurückhalten, nicht über die Rezeption zu hüpfen 
und selbst nachzusehen. 

»Da steht eindeutig Morris.« 

Dennoch, Beatrice war kein ganz alltäglicher Name. Und 
wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass man in ein und 
derselben Ermittlung einer Beatrice Morris und einer 
Beatrice Moore begegnete? Ziemlich gering. 

Die junge Frau warf einen unruhigen Blick über die 
Schulter. »Wenn Sie noch mehr wissen möchten, muss ich 
aber wirklich meinen Vorgesetzten holen.« 

»Bitte, tun Sie das«, sagte Will. »Ich habe ganz bestimmt 
noch mehr Fragen.« 


Ein weiteres glühend heißes Wochenende ging zu Ende, als 
Courtney aus dem Bus stieg. Sie bewegte sich wie eine Frau, 
die schon mit High Heels geboren worden war. Will 


beobachtete sie von einem Stehtisch aus einem Donut- 
Shop. Ihre Schuhe gefielen ihm. Ihm gefielen alle ihre 
Schuhe, aber diese waren besonders scharf. Sie hatten 
extrem dünne Absätze und schmale schwarze Riemchen, die 
ihre Fesseln umschlossen. Will genoss noch kurz den Anblick 
ihrer Beine, ehe er den Kaffeebecher in den Abfall warf und 
aus dem Laden trat. 

Er folgte ihr zwei- oder dreihundert Meter und dachte, 
dass sie gleich links in den Oak Trail einbiegen würde. Doch 
sie ging weiter geradeaus. Sie überquerte eine Straße bei 
Rot, passierte eine dunkle Einfahrt und betrat einen kleinen 
Supermarkt - durch den Ausgang. 

Will schlich ihr hinterher. 

Eigentlich hatte er sie sofort ansprechen wollen. Doch nun 
änderte er den Plan. Anhand des Einkaufsverhaltens ließ 
sich viel über einen Menschen erfahren. Kaufte er für sich 
oder für den Arbeitgeber ein? Wie viel Alkohol trank er? 
Kaufte er verschreibungspflichtige Medikamente oder nur 
einfache Arzneimittel? Bezahlte er bar oder per Kreditkarte? 

Sie nahm einen roten Einkaufskorb, der neben einer 
Auslage mit Früchten auf dem Boden stand, und legte ein 
paar Bananen hinein. Daraufhin schlenderte sie im Zickzack 
durch die Obst- und Gemüseabteilung, ohne den 
Jugendlichen zu bemerken, der mit dem Regalbefüllen 
aufhörte und stattdessen ihre Figur bewunderte. Nachdem 
sie ein paar Sachen aus dem Kühlregal in den Korb gepackt 
hatte, steuerte sie die Backwaren an. 

Will ging hinter ihr durch den Laden und wunderte sich mit 
jedem Schritt mehr. Er machte keinerlei Anstalten, sich zu 
verstecken, ja, er hielt nicht einmal viel Abstand, aber sie 
schien nicht zu bemerken, dass sie verfolgt wurde. Im Gang 
mit den Toilettenartikeln brauchte sie eine Ewigkeit, um sich 
für eine Gesichtsseife zu entscheiden, bevor sie zur Kasse 
schritt, wo sie der Kassiererin ein freundliches Lächeln 
schenkte und noch einen Schokoriegel in ihren Korb packte. 


Schließlich bezahlte sie per Kreditkarte, packte ihre drei 
Tüten und verließ den Laden. 

Will folgte ihr in geringem Abstand und gab sich keine 
Mühe, seine Anwesenheit oder den Klang seiner Schritte zu 
verbergen. Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, 
als ein schmächtiger Mann mit einem zerzausten Bart über 
die Straße humpelte und geradewegs auf Courtney zukam. 
Will legte eine Hand auf seinen Holster, sah dann aber, dass 
sie stehen blieb und den Mann anlächelte. Sie redeten 
miteinander, während Courtney in ihren Tüten kramte und 
den Schokoriegel herauszog. Sie reichte ihn ihm, und er zog 
von dannen. 

Auch Courtney machte sich wieder auf den Weg, und nun 
schloss Will mit wenigen langen Schritten zu ihr auf. 

»HeylI« 

Sie fuhr herum. Die anfängliche Angst auf ihrem Gesicht 
verwandelte sich in Gereiztheit. »Verdammt noch mal, 
warum erschreckst du mich so!« 

»Läufst du nachts immer so mutterseelenallein herum?« 

»Mich hätte beinahe der Schlag getroffen. Was soll denn 
das?« 

»Ich muss mit dir sprechen.« 

»Wie lange läufst du mir schon hinterher?« 

»Lange genug.« Er trat näher zu ihr und setzte sein »Ich- 
bin-ein-böser-Cop«-Gesicht auf. Den Trick hatte er schon mit 
Erfolg bei Verbrechern, Informanten und sogar bei ein paar 
Terroristen angewandt. Aber statt eingeschüchtert zu sein, 
regierte sie verärgert. 

»Spionierst du mir jetzt etwa nach? Bist du mein Big 
Brother, oder was?« 

»Du hast versprochen, vorsichtig zu sein.« 

»Ich bin vorsichtig.« 

»Du passt überhaupt nicht auf. Ich bin dir seit einer halben 
Stunde auf den Fersen. Du hast zweimal gegen die 
Verkehrsordnung verstoßen. Du bist an einer dunklen 
Einfahrt vorbeigegangen. Du hast dich beim Snack-Regal 


von einem Typen anbaggern lassen. Du bist neben einem 
Müllcontainer stehen geblieben und hast mit einem 
Obdachlosen gesprochen ...« 

»Ich habe mich von niemand anbaggern lassen!« 

»Dieser Fettklops vor den Chips. Erzähl mir nicht, dass der 
dich nicht angemacht hat.« 

»Er hat mich nicht angemacht!« 

»Ach ja? Was hat er denn gesagt?« 

Ihr blieb der Mund offen stehen. 

Er nahm ihre Einkaufstüten und bewegte sich in Richtung 
ihres Hauses.« 

»Hey!«, rief sie ihm hinterher. 

Er ging einfach weiter. Als sie schließlich loslief, um ihn 
einzuholen, hörte er hinter sich ihre Absätze auf dem 
Gehweg klappern. 

»Was machst du denn da?« 

»Dich nach Hause begleiten.« 

Sie ging neben ihm, und dank ihrer langen Beine konnte 
sie nahezu mit ihm Schritt halten. »Nur zur Info. Ich passe 
sehr wohl auf mich auf. Außerdem habe ich schon mehrere 
Kurse in Selbstverteidigung gemacht.« 

»Gut.« 

»Überhaupt geht dich das gar nichts an.« 

Sie bogen in ihre Straße ein, und er kontrollierte die 
Umgebung. Es war ruhig. Außerhalb des Kegels der 
Straßenlaternen war es dunkel. Er fand es positiv, dass die 
Nachbarn gegenüber einen Dobermann hatten. 

»Schon was von Amys Freund gehört?« 

»Nein.« Inzwischen war sie ruhiger geworden. 

Er sah sie an. Sie trug ein ärmelloses schwarzes Kleid, das 
wie eine zweite Haut saß. Das burgunderrote Haar und die 
darauf abgestimmten Lippen waren heute das einzig Farbige 
an ihr. 

»Und wie steht’s mit Amy?« 

»Die weicht mir aus. Ich habe seit damals nicht mehr mit 
ihr gesprochen. Ich glaube, sie schämt sich.« 


Sie kamen vor ihrem Haus an, und er bedeutete ihr 
voranzugehen. Sie holte den Schlüssel aus einer großen 
schwarzen Handtasche und stieg die Treppe hinauf. Er folgte 
Ihr. 

»Der Kerl hat dich angegraben.« 

Kopfschüttelnd schloss sie die Tür auf. Sie drehte sich um 
und sah ihn an. »Möchtest du mir nicht endlich sagen, 
warum du wirklich hier bist?« 

»Wegen einer richterlichen Anordnung.« 


Kapitel 7 


Courtney überkam ein Gefühl von Beklemmung. »Werde ich 
jetzt verhaftet?« 

Er trat in ihre Küche und stellte die Einkaufstüten auf den 
Tisch. 

»Will?« 

»Nein, ich habe nur einen Durchsuchungsbefehl. Soll ich 
die Getränke in den Kühlschrank stellen?« Er begann, die 
Tüten auszupacken. Sie schloss die Eingangstür und sperrte 
ab. Ein Moment zum Nachdenken, wie sie darauf reagieren 
sollte. Er war wegen des Computers gekommen. Und 
vielleicht würde er ihr Haus durchsuchen. Es wäre wohl am 
besten, sie riefe Ackerman an. 

Sie ging in die Küche und nahm ihm einen Sechserpack 
Diet Coke aus der Hand. »Das mache ich schon.« 

Schnell holte sie die restlichen Einkäufe aus den Tüten, 
während er ihr an die Theke gelehnt zusah. 

»Ich war draußen beim Randolph«, sagte er. 

Das Randolph. Aus einem unerfindlichen Grund war ihr 
dieser Name unangenehm. Mindestens ein halbes Dutzend 
Mal hatten sie und David dort die Nacht verbracht. Es war 
ihre romantische Fluchtburg gewesen, und dieser 
Superschnüffler Will hatte das vermutlich herausbekommen. 

Courtney verräumte alles bis auf Brot, Butter und Käse. 
Sie sehnte sich nach etwas Einfachem, Ehrlichem. Nach 
Trost. 

»Und was hast du rausgefunden?s, fragte sie beiläufig. 

»Eine ganze Menge. Lauter interessanter Sachen.« Er 
verschränkte die Arme vor der Brust. 

Sie bückte sich und holte eine Antihaft-Pfanne aus dem 
Schrank unter dem Herd. Sie zündete die Gasflamme an. 


»Offenbar warst du nicht die Einzige, die John als >David 
Alvin< kannte. Den Namen hat er immer benutzt, wenn er in 
dem Hotel übernachtete. Er hatte sogar eine Kreditkarte, die 
auf diesen Namen lief.« 

Courtney packte die Butter aus. Sie fühlte sich zumindest 
ein bisschen entlastet. Es war ihr immer unangenehm 
gewesen, dass sie seinen Lügen geglaubt hatte. 

Ganz geglaubt hatte sie ihm allerdings nicht. Das ungute 
Gefühl, dass irgendwas nicht ganz stimmte, hatte sie auch 
veranlasst, seine Taschen, den BlackBerry und das Internet 
zu durchsuchen. Dabei stieß sie auf einen John David Alvin, 
der bei der Kanzlei Wilkers & Riley in Austin arbeitete. 

»Im vergangenen Jahr hat er sechzehn Mal in dem Hotel 
übernachtet. Wann warst du denn das letzte Mal dort?« 

Sie sah einem dicken Stück Butter in der Pfanne beim 
Schmelzen zu. An den Rändern begann es bereits, Bläschen 
zu werfen und braun zu werden. Sie riss ein Päckchen Käse 
auf und nahm ein paar Scheiben heraus. »Im Januar.« 

»Ganz sicher?« 

Sie öffnete eine Packung frischen Weißbrots. »Unsere 
Beziehung dauerte nicht mal einen Monat. Wenn er seit 
Januar im Randolph war, dann sicher nicht mit mir.« Sie 
schwenkte die Pfanne, um die Butter zu verteilen, und legte 
zwei Scheiben Brot hinein. »Hast du Hunger?« Sie stellte 
fest, dass Wills gesamte Aufmerksamkeit auf die Pfanne 
gerichtet war. 

»Nein. Aber danke.« 

»Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen.« Sie legte 
zwei Scheiben Käse auf jede Brotscheibe und legte als 
Deckel wieder Weißbrot darauf. 

Sie hatte nicht nur das Mittagessen sausen lassen, 
sondern auch keine Kaffeepause gemacht. Seit zehn Uhr 
morgens war sie auf den Beinen, und für einen Sonntag war 
es im Bella Donna ungewöhnlich hektisch gewesen. Gott sei 
Dank war morgen ihr freier Tag. Courtney bückte sich und 
öffnete die Riemchen ihrer Sandalen. Sie zog sie aus und 


seufzte erleichtert, als sie mit beiden Füßen flach auf dem 
kühlen Linoleumboden stand. Das fühlte sich gleich viel 
besser an. 

Sie richtete sich wieder auf und bemerkte, dass Will sie 
mit gerunzelter Stirn ansah. 

»Tun die Dinger denn weh?« 

»Na klar.« 

»Warum ziehst du sie dann an?« 

Sie blickte ihn mitleidig an und schleuderte die Schuhe 
von sich. Sie landeten in einer Ecke des mit Teppich 
ausgelegten Wohnzimmers. »Weil sie gut aussehen. 
Schönheit ist schließlich mein Geschäft. Warum hast du 
denn die ganze Zeit einen Holster umgeschnallt?« 

»Weil da meine Pistole drin ist.« 

»Und weil es Eindruck macht. Da sieht jeder gleich, wow, 
Vorsicht, das ist ein harter Kerl.« 

Sie machte eine Kopfbewegung zur Pfanne. »Ich glaube, 
die sind gleich fertig.« 

Mit einem Pfannenheber wendete sie die Sandwiches. 
»Was hast du sonst im Randolph entdeckt?« 

»Eine ganze Menge.« 

Sie ging auf ihn zu, und er trat einen Schritt zurück. Sie 
griff hinter ihn und öffnete den Schrank, in dem ihre Teller 
standen. 

Sie machte ihn nervös. Vermutlich wegen des Kusses. 
Wahrscheinlich dachte er immer noch, dass sie gleich über 
ihn herfallen würde. Bestimmt gab es eine Art Handbuch für 
den guten Cop, das ausdrücklich davor warnte, sich mit der 
Hauptverdächtigen einzulassen. 

Sie holte zwei flache Teller aus dem Schrank und stellte 
sie neben den Herd. Darauf legte sie je ein Sandwich und 
schnitt sie diagonal durch. Zuletzt holte sie eine Tüte Chips 
aus dem Vorratsschrank, häufte einen Berg davon neben 
Wills Käse-Sandwich und reichte ihm den Teller. 

»Ich hab doch gesagt, dass ich keinen Hunger habe«, 
sagte er, obwohl der ihm an der Nasenspitze anzusehen 


war. 

»Das war gelogen.« 

Sie holte zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank, 
stellte sie auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. 
Sofort griff sie nach einer warmen Sandwich-Hälfte. Der 
Käse war weich und cremig, und beim ersten Biss schloss 
sie genüsslich die Augen. 

Will zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte 
sich ihr gegenüber. Er nahm ein paar Chips. 

»Eigentlich hätte ich von dir Vollkornbrot erwartet. Oder 
vielleicht Sonnenblumenkerne.« 

Sie zog die Nase kraus. 

»Das ist lecker«, sagte er nach ein paar Bissen. 

»Natürlich. Das Geheimnis ist die gesalzene Butter.« 

Er sah ihr zu, wie sie eine Wasserflasche öffnete. Sie 
empfand seine Gesellschaft als angenehm. Es kam ihr 
beinahe so vor, als wären sie befreundet und er säße hier 
nicht mit einem Durchsuchungsbefehl in der Tasche. 

»Hast du schon mal den Namen Beatrice Moore gehört?« 

Courtney konzentrierte sich wieder auf das Sandwich. 
»Nein.« 

»Oder Beatrice Morris?« 

Er betrachtete sie schweigend. 

»Wer ist das?« 

»Keine Ahnung«, antwortete er. »Sie scheint die Stadt 
verlassen zu haben.« 

Courtney begriff nicht, was er wollte. Sie knabberte ein 
paar Chips und wartete auf eine Erklärung, aber er sah sie 
nur weiter an. 

»Du sagtest, dass Alvin an einem großen Fall dran war, als 
ihr zusammen wart. Hat er das auch erfunden? Oder glaubst 
du, das hat gestimmt?« 

»Es hat gestimmt.« Sie trank etwas Wasser. »Der Prozess 
zog sich wochenlang hin. Dauernd rief ihn wer an oder er 
bekam Mails auf sein BlackBerry.« 

»Woher weißt du das?« 


Sie machte ein Gesicht wie ertappt. 

»Du bist an sein BlackBerry gegangen?« 

»Ich war misstrauisch. Manchmal war er so sonderbar. So 
geheimnistuerisch. Ich dachte, da gäbe es noch eine Frau.« 

»Was hast du herausgefunden?« 

Sie schob den Teller von sich weg. »Dass Anwälte viel zu 
viel unverständliches Zeug schreiben. Okay, jetzt bin ich so 
weit.« 

Er schluckte den Bissen, den er im Mund hatte. In weniger 
als fünf Minuten hatte er das ganze Sandwich verschlungen. 
»So weit für was?« 

»Für die Handschellen.« 

Seine Augen verengten sich. »Wozu brauche ich die?« 

»Möchtest du nicht das Haus durchsuchen? Ich dachte, 
dass du mich mit den Handschellen an den Stuhl fesselst. 
Damit ich nicht abhaue oder dir falsche Beweise hinlege 
oder so.« 

Kurz zuckten seine Mundwinkel. »Warum willst du denn 
Beweise gegen dich hinlegen?« 

Sie zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Mit Polizeidingen 
kenne ich mich nicht aus. Du wirst mir das beibringen 
müssen.« 

Er erhob sich und trug seinen Teller zur Spüle. Sie folgte 
ihm und stellte ihren Teller neben seinen auf die Theke. 
Dann drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an. 

Allmählich drang sie zu ihm durch. In seinem Blick lag eine 
Mischung aus Ärger und Begehren. Wahrscheinlich war er 
wütend auf sich, weil er sie attraktiv fand. Vielleicht bereute 
er, dass er sich von ihr das Abendessen hatte machen 
lassen. Sie lächelte. 

»Hältst du das alles für einen Scherz?« 

»Ganz und gar nicht.« 

Nun hatte er eine strenge Miene aufgesetzt. »Du stehst 
unter Mordverdacht. Daran solltest du dich erinnern.« 

Sie verschränkte die Arme. »Das ist nichts, was man so 
leicht vergisst.« 


»Du bist noch lange nicht aus dem Schlamassel heraus.« 

»Das ist mir ebenfalls klar.« 

Er griff in seine Jackentasche und zog ein gefaltetes Blatt 
heraus. »Das ist der Durchsuchungsbefehl. Ich nehme jetzt 
den Computer mit.« 


Courtney lag im Bett und starrte an die Decke. Sie dachte 
an Will. Du stehst unter Mordverdacht. Sie konnte diesen 
Satz nicht vergessen. Und die Art, wie er ihn ausgesprochen 
hatte, noch weniger. 

Er hatte angespannt ausgesehen. Und wütend. Sie wurde 
das Gefühl nicht los, dass sie tiefer in der Klemme steckte, 
als sie dachte. 

Ackerman hatte gesagt, dass sie sich keine Sorgen 
machen solle. Wenn die Polizei wirklich Beweise gegen sie 
hätte, hatte er gemeint, wäre sie sofort, nachdem man ihre 
Waffe gefunden hatte, verhaftet worden. Er war sich so 
sicher, dass auch Courtney zuversichtlich wurde. Sie hatte 
sich sogar noch besser gefühlt, als Will in das Haarstudio 
gekommen war und sie sich ihm anvertraut hatte. Sie hatte 
den Eindruck, er wollte ihr wirklich helfen. 

Jetzt war sie sich dessen nicht mehr sicher. 

Sie gefiel ihm - so viel war klar. Aber dass er trotz seines 
Interesse an ihr nicht handelte, machte ihr Sorgen. Du bist 
noch lange nicht aus dem Schlamassel heraus. Vielleicht 
käme sie da überhaupt nicht raus. Vielleicht wusste Will das, 
und er wollte sich nicht mit einer Frau einlassen, die er 
später verhaften müsste. Für die Karriere eines jungen 
Detectives wäre das sicher nicht gerade förderlich. 

Courtney drehte sich auf den Bauch und schloss die 
Augen. Sie stellte sich ein Gefängnis vor, mit gewalttätigen 
Auseinandersetzungen unter den Häftlingen und die 
orangefarbige Gefangenenkluft. Und das war nicht mal das 
Schlimmste. In Texas kamen auch Frauen in die Todeszelle. 


Das würde sie nicht ertragen. Das durfte einfach nicht 
geschehen. Aber dann erinnerte sie sich an Wills Gesicht. 
Wie ernst er im Verhörzimmer dreingeblickt hatte, in dem 
auch dieser Lieutenant gewesen war. Und wie ernst er sie 
auch heute Abend in ihrer Küche betrachtet hatte. Da hatte 
sie gewusst, dass sie in echten Schwierigkeiten war. 

Vielleicht sollte sie abhauen. Ihr Aussehen verändern und 
ihren Namen und - 

Bumm. 

Sie saß kerzengerade im Bett. War da jemand auf der 
Veranda? Amy und Devon waren heute früher als sonst nach 
Hause gekommen. Vielleicht war Amys Freund wieder da? 

Knarr. 

Sie schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Sie 
griff nach dem Pfefferspray und sah sich gehetzt um. Sollte 
sie sich verstecken? Oder die Polizei rufen? Sie wurde 
panisch, als ihr einfiel, dass ihr Telefon in der Küche war. Es 
steckte im Ladegerät. 

Aber ihre Handtasche lag auf dem Boden. Sie bückte sich 
rasch und schlang sie über die Schulter. Mit der freien Hand 
wühlte sie nach der Schere, während die andere das Spray 
fest umklammert hielt. Ganz langsam schlich sie auf den 
Gang. 

Dort verharrte sie kurz mit gespitzten Ohren. Die Schere in 
ihrer Hand fühlte sich kühl und glatt an. Stille. Als sie die 
Treppe hinunterschlich, hörte sie ihr Herz schlagen. Sie blieb 
an der Zwischentür zwischen Diele und Wohnzimmer stehen 
und spitzte um die Ecke. Im Dunkeln sah sie die 
Eingangstür. Sie hielt den Atem an. 

Nichts. 

Eine Minute verstrich. Und noch eine. 

Geräuschlos schlich sie zur Tür und linste durch den Spion. 

Niemand zu sehen. Sie ging ans Wohnzimmerfenster und 
spähte durch die Jalousien. Die Veranda war leer. Der 
Vorgarten auch. Sie überprüfte die Straße in beiden 


Richtungen, doch außer den an den Seitenstreifen 
geparkten Autos nahm sie nichts wahr. 

Als ihr Blick zum Haus gegenüber schweifte, war sie etwas 
erleichtert. Die Nachbarn hatten einen Dobermann, der 
schon beim kleinsten Anlass bellte - bei jedem Auto, bei 
jedem Eichhörnchen. Sobald sich etwas auf der Straße 
regte, kläffte er los. Bislang hatte sie ihn immer als Ärgernis 
betrachtet, aber jetzt wurde er ihr Lieblingstier. Er machte 
keinen Mucks. 

Wahrscheinlich hatte sie sich alles nur eingebildet. 

Die Anspannung fiel von ihr ab. Sie drehte sich um und 
blickte in ihr dunkles Wohnzimmer. Die Digitalanzeige des 
Kabelanschlusses leuchtete grünlich auf den beigefarbigen 
Teppich. Die Eismaschine rumpelte. In der Luft hing ein 
Geruch von geschmolzenem Käse, und sie erinnerte sich, 
wie Will an ihrem Tisch gesessen und seine Anwesenheit die 
Küche gefüllt hatte. Sie wünschte, er wäre wieder da und 
würde sie ablenken in der vor ihr liegenden Nacht. 

Sie nahm eine Chenille-Decke vom Sessel und wickelte 
sich ein. Dann griff sie nach der Fernbedienung und 
kuschelte sich in eine Sofaecke. Sie erwartete eine weitere 
schlaflose Nacht. 


»Hübsches Tor«, scherzte Devereaux, als Will den Taurus vor 
dem aufwändig geschmiedeten Eisengitter abbremste. 

»Du solltest erstmal das Haus sehen.« Will ließ das 
Fenster herunter und blickte auf die Tastatur neben dem 
Lautsprecher. Wie beim letzten Mal drückte er auf den 
grünen Knopf, und nach etwas Knacken, Krächzen und kaum 
verständlichen Wortfetzen glitt das Tor auf. 

»Prima Sicherheitsmaßnahme«, murmelte Devereaux. 

»Finde ich auch.« 

»Hey, hast du in letzter Zeit eigentlich Post bekommen?« 

Will sah zu ihm hinüber. »Nein.« Er fuhr durch das Tor und 
lenkte den Wagen über die gewundene, von Palmen 


gesaäumte Einfahrt zum Haus. 

»Ich bekomme seit einiger Zeit seltsame Briefe«, sagte 
Devereaux. »In die Arbeit. Und auch nach Hause.« 

»Was, du kriegst sie nach Hause geschickt?« 

»Manche schon.« 

»Worum geht es darin?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ach, irgendwie ergeben sie keinen 
rechten Sinn. Eigentlich sind sie sogar ziemlich verrückt. Ich 
dachte nur, sie könnten was mit einem unserer Fälle zu tun 
haben. Du hast in letzter Zeit nichts dergleichen gekriegt?« 

»Nein.« 

Devereaux seufzte. »Vielleicht hängen sie mit dem 
Goodwin-Fall zusammen. Cernak steckt deswegen gerade 
eine Menge Prügel ein.« 

Soweit Will beurteilen konnte, bezog der Lieutenant für 
alle ihre Fälle Prügel. In den letzten zwei Wochen hatte ihre 
Abteilung allein sieben Morde dazubekommen. Für 
gewöhnlich lag die Mordrate in Austin nicht so hoch. Daher 
war nun die Öffentlichkeit alarmiert. Und das 
außergewöhnlich heiße Wetter und die permanente 
Berichterstattung über die so genannte »Mörderhitzewelle« 
hatten nicht zur Beruhigung beigetragen. 

Am Ende der Auffahrt wichen die Palmen mit 
Tropenpflanzen besetzten Beeten. Der Rasen darum war so 
perfekt, dass er auch als Golfplatz getaugt hätte. Vor einer 
Villa in mediterranem Stil stand ein riesiger Springbrunnen 
genau in der Mitte eines kopfsteingepflasterten Parkplatzes. 

»Sieht so aus, als hätte die erste Mrs. Alvin ihre große 
Chance vermasselt«, bemerkte Devereaux. »Ich schätze, sie 
ist ziemlich sauer.« 

Zwischen dem Springbrunnen und der Haustür stand ein 
flacher silberner Lotus. Will parkte direkt dahinter. 
Devereaux stieß einen Pfiff aus. 

»Du hast dir also die Ex näher angesehen?s, fragte Will 
und stellte den Motor ab. 


»Ich habe mal überprüft, wen sie so anruft. Seit dem Mord 
hat Rachel Alvin sechzehn Mal mit Wilkers & Riley 
telefoniert. Immer direkt mit dem für Testamentsfragen 
zuständigen Anwalt. Ich habe ihn selbst angerufen, aber 
worüber sie gesprochen haben, wollte er mir nicht 
verraten.« 

»Vielleicht will sie als Treuhänderin möglichst schnell den 
Nachlass in die Hände bekommen?«, mutmaßte Will. 

Sie stiegen aus. Devereaux warf bewundernde Blicke auf 
den Lotus, während Will sich um das Nummernschild 
kümmerte. Privat fuhr Devereaux einen alten Ford Mustang 
- ganz in schwarz, einen echten Klassiker -, und Will nahm 
an, dass er ein Autonarr war. 

»Ja, und wie ist diese Mrs. Alvin so?«, fragte Devereaux, 
als sie die Treppe zur Eingangstür emporstiegen. 

»Höflich«, erwiderte Will und läutete an der Tür. 

Er hätte erwartet, dass wieder das Hausmädchen öffnete, 
aber diesmal stand Claire Alvin selbst an der Tür. Sie trug 
ein kamelhaarfarbenes Kostüm und hatte ein Tuch mit 
Leopardenmuster um den Hals geschlungen. Die 
Diamantohrringe schätzte Will auf jeweils drei Karat. 

»Detective Hodges«, sie trat beiseite und bat ihn, in die 
mit Marmor ausgelegte Diele zu treten. 

Die Luft war von einem süßen Duft erfüllt, und er 
bemerkte auf dem Flügel im Wohnzimmer eine Kristallvase 
mit weißen Rosen. 

Er bemerkte auch den grauhaarigen Anwalt, der mit 
beiden Händen in den Taschen lässig gegen einen 
Türrahmen gelehnt stand. 

»Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, sagte Mrs. Alvin 
und reichte Devereaux die Hand. Nach der Begrüßung 
machte sie eine Geste zu Alvins Partner in der Kanzlei. 
»Haben Sie Peter Riley denn schon kennen gelernt?« 

Riley kam zu ihnen und schüttelte Devereaux die Hand. 
»In meinem Büro«, sagte er und wandte sich an Will. 
»Obwohl Sie damals nicht dabei waren, oder?« 


Auch Will gab dem Mann die Hand, nicht ohne sich zu 
fragen, warum er ausgerechnet heute hier war. Der Kerl war 
verheiratet und hatte Kinder. Deswegen fand er es etwas 
seltsam, dass er an einem Montagabend Alvins Witwe einen 
Besuch abstattete. 

»Schön Sie zu sehen.« Er nickte ihnen zu. »Aber ich wollte 
gerade gehen.« 

Als er verschwunden war, führte sie Mrs. Alvin in das 
Wohnzimmer, das mit Antiquitäten möbliert war. Dieses 
Ambiente war alles andere als Texaskitsch. Es wirkte 
irgendwie weiblicher und sah nach altem Geld und Reisen 
nach Europa aus. Das Zimmer bot einen überwältigenden 
Ausblick auf den Lake Travis, auf dem zahlreiche Boote und 
Jet Skis herumfuhren. 

»Ich nehme an, Sie möchten mich über den Stand der 
Ermittlungen aufklären«, sagte sie und bedeutete ihnen, 
Platz zu nehmen. Sie sah Will an, und er merkte, dass ihr 
hinter der Maske kühler Gefasstheit sehr bewusst war, dass 
sie nicht nur gekommen waren, um sie »aufzuklären«. Die 
Frau war klug genug zu wissen, dass sie ebenfalls zu den 
Verdächtigen gehörte. 

Will nahm auf der von Kissen überquellenden weißen 
Couch Platz. Vorsichtig rutschte er nach vorne an den Rand, 
damit er nicht vollends darin versank. 

»Wir verfolgen eine ganze Reihe von Spuren«, versicherte 
Devereaux, »und einige sind auch ganz vielversprechend.« 

Mit einer grazilen Bewegung setzte sie sich in einen 
Sessel und schlug die Beine übereinander. 

Devereaux neigte den Kopf zur Seite. »Und wie geht es 
Ihnen?« 

Will kaufte ihm die Masche des einfühlsamen Freundes 
nicht ab, und er spürte, dass auch die Witwe ihm das nicht 
glaubte. 

Sie lächelte dünn. »So wie es einem unter diesen 
Umständen geht. Aber warum verraten Sie mir nicht einfach 


den Plan, wie Sie die kleine Nutte verhaften wollen, die 
meinen Mann auf dem Gewissen hat?« 

Devereaux hob erstaunt die Brauen. Kühl wandte sie sich 
an Will. »Detective?« 

»Es ist nicht so einfach«, entgegnete er. 

»Sie war doch im Auto, oder? Und es war ihre Pistole.« 

Devereaux sah ihn an. Woher wusste sie von der Waffe? 
Dass die Pistole gefunden worden war, war noch nicht an 
die Presse weitergegeben worden. 

»Madam«, sagte Will. »Darf ich fragen, woher Sie diese 
Information haben?« 

Ohne ihm zu antworten, wandte sie sich wieder an 
Devereaux. »Sie ist verrückt, verstehen Sie? Vergangenen 
Winter hat sie mit einem Hammer auf Johns Carrera 
eingeprügelt. Das müsste die Polizei doch wissen. John war 
die ganze Nacht auf dem Polizeirevier, um einen Skandal zu 
vermeiden.« 

Devereaux blickte kurz zu Will. Die Verblüffung stand ihm 
ins Gesicht geschrieben. 

»Wie? Sie glauben wohl, ich hätte keine Ahnung?«, höhnte 
sie. »John mag vieles gewesen sein, aber eines war er sicher 
nicht: diskret. Er konnte nie seinen Mund halten. Ich habe 
zufällig mit angehört, als er vor seinen Golffreunden über sie 
sprach.« 

Will starrte sie an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er 
räusperte sich: »Mrs. Alvin, wir sind mitten in den 
Ermittlungen -« 

»Erzählen Sie mir nichts.« Sie erhob sich. »Ich will, dass 
diese Frau festgenommen wird. Sie ist gefährlich. Wer weiß, 
wie viele Familien sie schon zerstört hat? Sie gehört hinter 
Gitter.« 

Will und Devereaux erhoben sich ebenfalls. Das Gespräch 
nahm eine sehr ungute Wendung. 

»Ich kann Ihnen sagen, dass wir rund um die Uhr 
arbeiten.« Devereaux’ gedehnter Louisiana-Akzent war jetzt 
viel deutlicher zu hören. Will fragte sich, ob das Taktik war, 


um sie zu beruhigen. »Wir müssen uns strikt an die Regeln 
halten, damit die Sache auch vor Gericht Bestand hat.« 

Sie funkelte ihn an. Zornig wandte sie sich an Will. 

»Und was passiert da eigentlich in Johns Büro? Sie wissen 
doch längst, wer ihn ermordet hat. Warum graben Sie dort 
all diese persönlichen Informationen aus?« 

»Madam?« Devereaux tat so, als verstünde er nicht. 

»Warum befragen diese Detectives alle Freunde und 
Kollegen von John. Das ist empörend. Glauben Sie, mir hilft 
es, wenn Sie überall in der Stadt diese Gerüchte verbreiten, 
dass wir Eheprobleme gehabt hätten? Ich muss an meine 
Tochter denken!« 

Will versuchte, beschämt dreinzublicken. »Es tut uns leid, 
wenn unsere Methoden für Sie unangenehm sind. Aber 
unsere Sorgfaltspflicht gebietet -« 

»War Riley deswegen hier?«, fuhr Devereaux dazwischen. 
»Wegen des Klatsches im Büro?« 

Sie sah Devereaux an. »Nein, natürlich nicht. Das war ein 
geschäftlicher Termin für ihn.« 

»Wie bitte?« 

Finster starrte sie Will an. Die feine Dame hatte die Maske 
fallen gelassen. »Ein Mandantentermin. Der Kerl hat Angst, 
dass das Unternehmen meiner Familie sich nun, da John tot 
ist, eine andere Kanzlei sucht. Er befürchtet, dass seine 
Firma ihren größten Mandanten verliert. Er hat schlicht 
Angst um sein Geld.« Ihr Kinn zitterte nun, und die Hände 
hatte sie zu Fäusten geballt. »Bin ich hier denn die Einzige, 
die auch nur eine Sekunde lang an John denkt? Bin ich die 
Einzige, die will, dass die Schuldige bestraft wird? Ich will 
nichts mehr von Ihren Methoden hören. Ich will, dass sie 
verhaftet wird.« 

Zwei Minuten später standen sie wieder auf dem Parkplatz 
vor dem Haus. Der Lotus war verschwunden. 

»Das war wohl nichts«, schimpfte Devereaux. 

Will setzte sich ans Steuer. »Was machen wir jetzt?« 


Devereaux ließ das Fenster herunter und legte seinen Arm 
auf die Tür. »Ach, keine Ahnung. Es hat fast vierzig Grad. Die 
Sonne scheint. Ideales Wetter, um ein bisschen im Zilker 
Park zu joggen.« 


Courtney stand in Baumstellung auf ihrer Yogamatte und 
versuchte, ihren Körper von all der Anspannung und dem 
vielen Koffein zu befreien, die sich heute Nachmittag darin 
angesammelt hatten. Sie hatte heute früher Schluss 
gemacht, wollte in ein Internet-Caf&e gehen und ein bisschen 
Ordnung in die Ereignisse der vergangenen Tage bringen. 

Langsam wechselte sie in den Zehenstand, indem sie die 
Bewegungen des Lehrers nachahmte. Als sie sich bemühte, 
diese Position zu halten, liefen ihr kleine Bäche von Schweiß 
den Hals hinab. Ihr T-Shirt war klatschnass, ihre Leggins 
feucht. Eigentlich fand sie Bikram-Yoga entspannend und 
erfrischend, aber die Temperatur war mörderisch. 

Sie holte tief Luft und versuchte, jeden Gedanken, der mit 
David zu tun hatte, aus ihrem Kopf zu verscheuchen. Der 
Nachmittag war ein einziger Reinfall gewesen. Stundenlang 
hatte sie juristische Zeitschriften und Zeitungsartikel 
durchstöbert, aber nichts Nützliches erfahren, außer dass 
sie sich nicht als Detektivin eignete. Ihre Hochachtung vor 
Will wuchs, weil er sich über irgendwelche Indizien den Kopf 
zerbrach und alle möglichen Spuren verfolgte. 

Natürlich bedeutete sein Job nicht, dass er nur vorm 
Computer saß und auf den Bildschirm starrte. Er ging auch 
zu Tatorten. Er trug eine Waffe. Es war alles sehr Hüter-des- 
Gesetzes-mäßig aufregend. Aber zu aufregend für Courtney. 
Nach letzter Woche wollte sie nie wieder auch nur in die 
Nähe eines Tatorts oder einer Leiche kommen. 

Sie drückte ihren Rücken durch und atmete tief ein und 
aus. Nacheinander arbeitete sich durch alle 
Bodenpositionen. Sie versuchte, ihren Kopf freizumachen. 
Einfach sie selbst sein. Sie wollte ganz lockerlassen und 


spüren, wie die Energie sie durchströmte, als sie zur 
Schlussposition kam. Dieser Teil war ihr der liebste - dieser 
ruhige, schwebende Zustand, in dem sie sich ganz bei sich 
fühlte. 

Nur leider war er allzu früh vorbei. 

»Namaste.« Mit einem Ehrfurcht gebietenden Nicken 
nickte der Yogalehrer Courtney zu, als sie und die anderen 
Besucher des Kurses das Studio verließen. 

Auf dem Bürgersteig brachte der Verkehrslärm sie in die 
Realität zurück. Überraschenderweise war es in der 
dampfigen Abendluft kühler als im Studio. Sie klemmte ihre 
Yogamatte unter den Arm und machte sich auf den kurzen 
Heimweg. Es war beinahe dunkel. Sie kam an der Reinigung 
und dem asiatischen Imbiss vorbei und überlegte, wie sie 
den Abend verbringen sollte. Sie könnte etwas zu essen 
mitnehmen und Fiona einladen. Oder sie könnte Jordan 
anrufen und fragen, ob sie Lust auf einen Drink hatte. 

Während sie das Für und Wider abwog, bog sie in den Oak 
Trail. Ein Abend mit Jordan versprach viel Spaß, würde aber 
auch viel Geld kosten. Mit Fiona wäre der Abend billiger, 
aber sie würde die ganze Zeit so tun müssen, dass alles 
okay wäre, damit sich ihre Schwester nicht so viele Sorgen 
machte. 

Auf einmal stockte Courtney der Atem. 

Dieser schwarze SUV. Der hatte doch auch gestern Nacht 
dort gestanden. Nachdem sie diese Geräusche gehört hatte. 
Sie zwang sich, weiterzugehen und ein unbeteiligtes Gesicht 
zu machen. Sie erkannte die Form des Wagens und die 
dunkel getönten Scheiben. Bis gestern hatte sie ihn noch nie 
hier gesehen, und ihr wurde klar, dass er auch nicht 
hierhergehörte. 

Beunruhigt sah sie sich um. In ihrem Haus war alles 
dunkel. Außer ihr war niemand auf der Straße. Und die 
Einfahrt war so leer, wie sie sie verlassen hatte. 

Sie konnte nicht nach Hause gehen. Sie wusste nicht 
genau warum, aber sie spürte dasselbe seltsame Jucken 


zwischen den Schulterblättern wie im Zilker Park. Jemand 
beobachtete sie. 

Irgendetwas war faul. Sie war allein. Ungeschützt. Sie 
hatte weder eine Handtasche noch ein Handy oder das 
Pfefferspray. Und natürlich auch keine Beretta. Das Einzige, 
was sie dabeihatte, war der Hausschlüssel, der an einem 
ihrer Turnschuhe baumelte, die Yogamatte unterm Arm und 
eine Wasserflasche in der Hand. 

Sie wandte sich um und ging rasch in Richtung Donut- 
Laden. Das Jucken wurde stärker, und nun hatte sie keinen 
Zweifel mehr, dass sie beobachtet wurde. Kein Autoverkehr. 
Keine Fußgänger. Der Donut-Laden kam ihr wie die Rettung 
vor, aber er schien meilenweit entfernt. 

Hinter ihr sprang grummelnd ein Motor an. Courtneys 
Herz begann zu rasen. War es wirklich möglich - 

Das Grummeln wurde zum Röhren. Sie ließ alles fallen und 
sprintete los. Sie rannte auf das rettende Neonlicht zu. Ihre 
Beine schmerzten. Der Lärm kam näher. 

Sie schlug einen Haken, sprang auf den Gehweg. Sie sah 
sich um. 

Ein schwarzes Auto. Verchromter Kühlergrill. Er kam 
näher! 

Wieder stürzte sie nach links, knapp an einem 
Laternenpfahl vorbei. Ihre Füße schienen über den Boden zu 
fliegen. Sie rannte zum Licht. Sie hatte es fast geschafft, 
fast geschafft, fast. Schrill quietschten hinter ihr Bremsen, 
und sie schrie auf. 


Kapitel 8 


Gerade als Will das Polizeigebäude verließ, vibrierte sein 
Handy. Auf dem Display stand eine unbekannte Nummer. 

»Hodges.« 

»\Wo bist du?« 

Er kannte die Stimme. Ihre. »Bin grad aus dem Büro.« 

»Wir müssen uns treffen. Sofort.« 

Will ging zu seinem Wagen und fingerte in der 
Hosentasche nach dem Schlüssel. Courtney klang aufgeregt. 
»Wo denn?« 

»Beeil dich, bitte. Erst dachte ich, er ist weg, aber dann 
kam er wieder, und ich glaube, er -« 

»Moment mal. Wer ist weg?« 

»Dieser Kerl. Dieser Van, der mich überfahren wollte -« 

»Was sagst du da? Wo zum Teufel bist du überhaupt?« Mit 
einem Satz saß er im Auto. 

»In dem Donut-Laden bei mir um die Ecke.« 

»Drinnen?« 

»Ja. Aber ich glaube, er ist da noch irgendwo. Du musst 
dich beeilen. Was? Nur einen Moment! Mein Gott, nur die 
Ruhel« 

»Wie bitte?« 

»Nicht du! Der Typ hier. Der mir sein Handy geliehen hat. 
Beeil dich, bitte. Ich kann das Auto beschreiben. Das 
Nummernschild hab ich nicht erkannt, aber vielleicht -« 

»Bist du verletzt?« 

»Nein, aber ich flippe gleich aus. Es ist derselbe schwarze 
Tahoe wie gestern Abend. Er stand bei uns in der Straße, als 
ich dieses Geräusch auf meiner Veranda gehört habe und -« 

»Hast du die Polizei gerufen?« 

»Wie? Nein. Hör zu. Ich muss jetzt auflegen. Der Typ hat 
Angst um sein verdammtes iPhone. He, was soll das? Da ist 


die Polizei.« Ihre Stimme wurde leiser, und Will hörte, dass 
im Hintergrund erregt diskutiert wurde. »Ich muss Schluss 
machen, Will. Beeil dich. Bitte.« 

Sie legte auf. 

Will warf sein Handy auf den leeren Beifahrersitz und gab 
Gas. Eine Ampel überfuhr er bei Dunkelgelb, dann raste er 
mehrere Kilometer auf der Interstate 35 bis zur Ausfahrt zu 
Courtneys Viertel. Nach ein paar Kreuzungen war auch 
schon der Donut-Laden in Sichtweite. Durch ein Schlagloch 
rumpelte er auf den Parkplatz. 

Courtney stand mit verschränkten Armen vor der Tür. Will 
fuhr zu ihr hin, und sie riss die Beifahrertür auf. 

»Endlich! Warum hast du so lange gebraucht?« 

»Wo ist dieses Auto?« 

»Es ist ein schwarzer Escalade.« 

»Vorher war’s noch ein Tahoe.« 

»Es ist ein Escalade. Ich hab es genau gesehen, als er 
zum zweiten Mal vorbeikam.« Sie deutete auf eine 
Parallelstraße des Oak Trail. »Da entlang. Ich glaube, er ist 
einmal um den Block gefahren. Vielleicht erwischen wir 
ihn.« 

Will bezweifelte das. Aber er tat, was sie gewünscht hatte 
- auch um sie zu beruhigen. 

»Du hast gesagt, er wollte dich überfahren?« 

»Ja.« 

»Bist du sicher, dass er es auf dich abgesehen hatte? Ist 
er nicht einfach zu schnell gefahren?« 

Empört funkelte sie ihn an. 

»He, das war nur eine Frage.« 

»Hier links abbiegen. Vielleicht finden wir ihn.« 

»Wenn er dich wirklich überfahren wollte, ist er jetzt 
bestimmt weg.« 

»Ja, prima. Bau mich nur auf.« 

Er warf ihr einen Blick zu. Sie hatte Sportsachen an und 
war durchgeschwitzt. 

»Warst du schwimmen?« 


Ärger sprach aus ihrem Gesicht. »Ich war beim Yoga. 
Kannst du nicht schneller fahren?« 

Er beschleunigte den Wagen, aber sie sahen keine 
schwarzen Escalades oder Tahoes in der Nähe ihres Hauses. 

»Leider habe ich das Nummernschild nicht erkannt, 
sagte sie. »Er fuhr einfach zu schnell vorbei.« 

»Und du hast ihn vom Donut-Laden aus gesehen?« 

Sie suchte die Umgebung ab. »Entdeckt habe ich ihn, als 
ich nach Hause ging. Er stand nicht weit von meinem Haus. 
Als ich ihn sah, fiel mir wieder ein, dass dasselbe Auto 
gestern Nacht hier geparkt hatte.« 

»Bist du sicher? Ein Tahoe sieht ganz anders aus als ein 
Escalade.« 

»Absolut sicher.« 

»Konntest du den Fahrer erkennen?« 

»Leider nicht.« 

Will fuhr erneut um den Block. Anschließend 
durchkämmten sie weitere zehn Minuten die Gegend, ohne 
Erfolg. Schließlich bogen sie wieder in den Oak Trail ein, und 
er fuhr vor ihr Haus und hielt an. 

»Erzähl doch mal von dem Geräusch auf der Veranda.« 

Sie holte Luft. »Es war gestern Abend. Ich lag schon im 
Bett, als ich so ein dumpfes Geräusch gehört habe. Wie von 
einem Schritt.« 

»Warum hast du mich nicht angerufen?« 

Sie warf ihm einen Blick zu, in dem er »Warum 
ausgerechnet dich?« zu lesen meinte. Er ärgerte sich. 

»Hast du denn überhaupt jemand angerufen?« 

»Ich bin aufgestanden und habe nachgesehen, ob wer da 
ist. Aber da war niemand.« 

Will stieß die Autotür auf und stieg aus. »Bleib im Wagen. 
Und verriegle die Türen.« 

Schnell verschaffte er sich einen Überblick über die 
nähere Umgebung. Dabei veranstaltete der Nachbarshund 
eine wütende Bellorgie. Als Will zu ihr zurückkehrte, beugte 


sie sich auf die Fahrerseite des Wagens und öffnete ihm die 
Tür. 

»Keine Hinweise auf irgendwas Ungewöhnliches.« Er 
setzte sich wieder auf den Fahrersitz, ließ aber die Tür auf. 
»Sicherheitshalber sollten wir auch drinnen nachsehen.« 

Sie blickte unruhig die Straße auf und ab. Auf ihrer Stirn 
erschien eine kleine Sorgenfalte. »Ich möchte da jetzt lieber 
nicht reingehen.« 

»Okay.« Er konnte das verstehen. »Wann sollen wir dann 
rein?« 

»Später.« 

»Wo ist Amy?« 

»Die ist die ganze Woche weg. Verwandtenbesuche.« Ihre 
Blicke trafen sich. »Ich habe Hunger. Du auch?« 

»Nein.« Aber eigentlich starb er fast vor Hunger. 

»Ich schon. Lass uns doch eine Pizza essen.« 

»Eine Pizza essen.« 

»Schön knusprig. Mit Käse? Oder was anderem?« 

Er sollte jetzt gehen. Oder mit ihr ins Haus hinein, prüfen, 
ob alles okay war, und dann gehen. 

Stattdessen ließ er den Motor an. »Ich glaube, ich habe 
beim Herfahren eine Pizzeria gesehen«, sagte er beim 
Anfahren. 

»In diesem Aufzug setze ich mich in kein Restaurant!« 

Nun war er überrascht. »Warum denn nicht?« 

»Ich bin völlig durchgeschwitzt. Aber wir können uns eine 
zum Mitnehmen holen und bei dir essen.« 

Will spannte die Kiefermuskeln an. Seine Wohnung war so 
ziemlich der letzte Ort, an dem er mit Courtney Glass sein 
wollte. Noch dazu in dieser engen Yoga-Hose. »Das geht 
nicht.« 

»Warum?« 

»Darum.« 

»Weil du Cop bist?« 

»Ja.« 

»Dürft ihr etwa keinen Damenbesuch haben?«, höhnte sie. 


Er gab keine Antwort. Er sah das Schild der Pizzeria und 
setzte den Blinker. 

»Neulich bei mir hast du doch auch zu Abend gegessen.« 

Will bog in den Parkplatz der Pizzeria ein und stellte den 
Wagen ab. »Das war was anderes.« 

Trotzig verschränkte sie die Arme. »Wieso das denn?« 

Der Unterschied lag in der Absicht. Er hatte gar nicht 
vorgehabt, bei ihr zu Abend zu essen, es war einfach 
passiert. Aber wenn er sie jetzt mit zu sich nahm, wäre das 
etwas anderes. Und das Ergebnis war überhaupt nicht 
abzusehen. 

»Du riechst eigentlich auch ganz würzig«, sagte sie mit 
Blick auf sein T-Shirt und die Shorts. »Sieht so aus, als warst 
du auch grad beim Sport. Hast du nicht gesagt, du kommst 
von der Arbeit?« 

»Ich war davor im Zilker Park beim Joggen.« Er stellte den 
Motor ab und drehte sich zu ihr. 

Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt. Er konnte beinahe 
sehen, wie es in ihr arbeitete. »Um wie viel Uhr war das?« 

»So gegen halb vier.« 

»Interessant. Und war das Arbeit oder Freizeit?« 

»Arbeit.« 

»Und hast du was Neues herausgefunden?« 

»Eine ganze Menge.« 

Neugierig beugte sie sich nach vorne. »Gute oder 
schlechte Nachrichten?« 

Sowohl als auch. Darüber wollte er jedoch nicht mit ihr 
reden. Zumindest jetzt noch nicht. 

Er öffnete die Tür, und sofort wehte der Duft frischer Pizza 
ins Auto. Damit war sein Widerstand endgültig gebrochen. 
»Komm schon. Du warst es doch, die eine Pizza wollte.« 

»Ich habe aber auch gesagt, dass ich in diesem Aufzug da 
nicht reingehen kann. Hol uns doch eine zum Mitnehmen.« 

»Courtney -« 

»Ich mag sie dünn und knusprig.« 

»Das ist keine gute Idee.« 


Sie grinste. »Und mit Peperoni.« 


Nathan näherte sich dem Ranch House, das den diskreten 
Charme der späten sechziger Jahre verströmte, und sah sich 
um. Der Kerl musste Geld haben. Nach allem, was er 
wusste, verdienten Linguistikprofessoren nicht so gut, dass 
sie sich ein Haus in Tarrytown leisten konnten. Aber 
vielleicht verfügte dieser auch über andere 
Einkommensquellen? Nathan stieg aus seinem Ford 
Mustang, sperrte den Wagen ab und schritt auf das Haus zu. 
Dabei hob er die Zeitung auf, die auf dem Weg lag. An der 
Tür suchte er kurz nach einer Klingel, und da er keine fand, 
klopfte er kräftig an die Tür. 

Er wartete. Neigte den Kopf näher zur Tür. Innen war Musik 
zu hören. Nathan kannte die Melodie, wusste jedoch nicht 
woher. Über ein paar Steinplatten ging er zur Auffahrt, wo 
vor einer geschlossenen Garage ein weißer Mercedes stand. 
Das Auto war alt - aus den späten Achtzigern, vermutete 
Nathan -, aber gut in Schuss. Im glänzenden Lack des 
Wagens spiegelte sich ein bläuliches Licht, und Nathan 
erkannte, dass es aus einem Fenster auf die Auffahrt fiel. Im 
Haus musste jemand fernsehen. Als Nathan durch die 
Scheibe blickte, sah er eine Waschkammer. Dahinter lag 
eine hell erleuchtete Küche. Die Musik klang, als ob sie von 
einem Fernseher im Wohnzimmer stammte. Schließlich 
wusste er auch, woher er die Melodie kannte. Aus Der Pate. 

Nathan pochte gegen die Scheibe und wartete. Dabei warf 
er einen Blick auf die Zeitung. Unmittelbar über der 
Schlagzeile stand das heutige Datum. 

Wieder spähte er in das Haus. Peinlich darauf bedacht, 
das Fensterglas nicht mit der Hand zu berühren, schirmte er 
dabei das gleißende Licht ab. 

»Dr. Pembry?«, rief er und klopfte wieder. 

Sein Blick fiel auf den Boden der Waschkammer, wo vor 
einem Trockner ein Kleiderhaufen lag. Er sah T-Shirts, 


Socken, eine zusammengeknüllte Jeans und Handtücher. 

»Scheiße«, murmelte er, als er die Handtücher genauer in 
Augenschein nahm. 

Eines davon war mit etwas Dunklem beschmiert. Er 
wusste augenblicklich womit. 

Blut. 


Es kostete Will alle Selbstbeherrschung, beim Oak Trail links 
abzubiegen und Courtney sofort nach Hause zu bringen. Er 
sah, dass sie ganz starr dasaß, als er den Wagen parkte. 

»Ich will da nicht rein«, flüsterte sie und hielt dabei die 
Pizzaschachtel auf dem Schoß so fest umklammert, dass 
ihre Knöchel weiß hervortraten. 

»Irgendwann musst du es tun. Besser du machst es 
gleich, als dass du noch lange wartest. Ich kontrolliere aber 
vorher alles.« 

Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Tür und stieg aus. 
Er tat es ihr nach und suchte schon beim Aussteigen die 
Gegend nach Verdächtigem ab. Als sie vor der Haustür 
standen, drückte sie ihm die Pizzaschachtel in die Hand und 
bückte sich, um den Schlüssel von ihrem Schnürsenkel zu 
lösen. Mit einem Schwung stieß sie die Tür auf. 

Er trat vor ihr ein. Das Erste, was er wahrnahm, war der 
Duft aus dem Haarstudio. Vermutlich ihr Parfüm. 

Sie schaltete das Licht an und legte die Pizzaschachtel auf 
ein Beistelltischchen. 

»Lass uns gemeinsam durchs Haus gehen und nachsehen, 
ob was verändert wurde«, schlug er vor. 

Er hatte Widerspruch erwartet, aber sie drängte sich an 
ihm vorbei und ging voraus durch den Gang bis auf die 
andere Seite des Hauses. Er folgte ihr ins Schlafzimmer und 
stand dabei, als sie sich umsah. 

»Scheint alles okay«, meinte sie. Offenbar überraschte es 
sie nicht, dass ihre Kosmetika fast den ganzen Ankleidetisch 


bedeckten und zahlreiche Kleidungsstücke auf dem Bett 
lagen. 

Als sie ein paar Kommodenschubladen öffnete, wandte er 
den Blick ab, allerdings erst nachdem er festgestellt hatte, 
dass sie eine bemerkenswerte Unterwäschesammlung 
besaß. Er trat vor den offenen Schrank, in dessen Fächern 
sich die Kleidung stapelte. Darunter stand, säuberlich 
aufgereiht, eine stattliche Anzahl von Schuhen. Einige davon 
kannte er bereits. 

»Hier ist alles in Ordnung«s, verkündete sie. 

Nach dem Schlafzimmer überprüfte er das Bad. Dort war 
der Duschvorhang zurückgezogen und gab den Blick frei auf 
eine blitzsaubere Badewanne und ein kleines 
Milchglasfenster. Er inspizierte den Riegel. Etwas rostig, 
aber stabil. 

Als Will sich umdrehte, sah er sie mit verschränkten 
Armen im Türrahmen stehen. Ohne ein Wort machte sie 
kehrt und lief in die Küche. Er ging ihr nach, prüfte im 
Vorbeigehen aber noch die anderen Fenster und die 
Hintertür. Auch da fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. 

»Ich denke, es ist so weit alles okay«, sagte sie in einem 
Tonfall, der ihm verriet, dass gar nichts okay war. 

Will lehnte sich gegen die Theke und nahm sie genauer in 
Augenschein. Sie sah mitgenommen aus. Und so müde, als 
hätte sie mehrere Nächte kaum geschlafen. Ihm schien, als 
kämpfte sie darum, nicht die Fassung zu verlieren. 

»Ich muss mich frischmachen.« Sie marschierte einfach 
an ihm vorbei, blickte dann aber doch noch einmal zurück. 
»Aber iss ja nicht die ganze Pizza alleine.« 

Als sie weg war, stand er in der spärlich beleuchteten 
Küche und versuchte sich darüber klar zu werden, was er 
hier wollte. Er wollte sich einreden, dass das alles mit 
seinem Fall zu tun hatte, aber das war Quatsch. Er war da, 
weil er sich um sie sorgte. Um eine Verdächtige. Eine 
Verdächtige, die, wie er wusste, ihn für sich einnehmen 
wollte, damit er ihr half. Er glaubte nicht, dass sie Alvin 


ermordet hatte - vor allem nicht nach dem, was er heute im 
Park erfahren hatte. Aber er glaubte sehr wohl, dass sie in 
etwas verstrickt war, das zu Alvins Tod geführt hatte. Und er 
war überzeugt, dass sie mehr wusste, als sie ihm verriet. 

Will ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. 
Er hörte die Dusche prasseln und stellte sich Courtney vor, 
von Kopf bis Fuß eingeschäumt mit Seife oder Duschgel 
oder was sie auch nahm, um so gut zu riechen. Er stellte sie 
sich nackt vor - was er in letzter Zeit öfter getan hatte - und 
unterdrückte den Wunsch, sich gleich zu ihr unter die 
Dusche zu stellen und sich von ihr so beeinflussen zu 
lassen, wie sie wollte. 

Um auf andere Gedanken zu kommen, lupfte er den 
Deckel der Pizzaschachtel an. Der Anblick und der Duft der 
hauchdünnen, knusprigen, dick mit Käse und Peperoni 
belegten Pizza ließen ihm das Wasser im Mund 
zusammenlaufen und beinahe vergessen, dass es im 
ganzen Haus nach Courtney roch. Er wollte schon nach 
einem Stück Pizza greifen, hielt sich aber zurück und 
klappte den Deckel wieder zu. Stattdessen nahm er die 
Fernbedienung und zappte, bis er eine Sportsendung fand. 

Sein Team, die Houston Astros, spielte in Phoenix gegen 
die Diamondbacks. Und führte 4:0 im fünften Inning. Er 
machte es sich auf den bunten Couchkissen bequem, 
während sich der beste Pitcher der Diamondbacks einen 
Fehlwurf leistete. Dann kämpfte er ein ganzes Inning lang 
gegen das immer lauter und lauter werdende Knurren 
seines Magens an. 

»Bist du Astros-Fan?« 

Er sah auf. Sie stand in T-Shirt und ausgewaschenen Jeans 
hinter der Couch. 

»Klar. Und du?« 

»Hat mir mein Großvater vererbt«, erwiderte sie und 
flocht das feuchte Haar zu einem Knoten. »Seit den Zeiten 
von Nolan Ryan war er absoluter Astros-Fan.« 


Sie setzte sich neben Will auf die Couch, klappte den 
Deckel der Pizzaschachtel auf und nahm sich ein Stück. »So, 
und jetzt erzähl, was im Zilker Park war.« 

Er rutschte etwas näher an sie heran und griff ebenfalls 
nach einem Stück Pizza. »Um ungefähr halb vier sind 
Devereaux und ich hingefahren. Wir wollten Leute treffen, 
die regelmäßig im Park sind. Jemand, der uns bei der 
Befragung letzte Woche vielleicht entgangen ist.« 

Er biss in die Pizza. Nicht mehr ganz heiß, aber noch 
immer ausgezeichnet. 

»Und?« An Courtneys Mundwinkel klebte etwas 
Tomatensoße, aber er sagte nichts. 

»Devereaux hat tatsächlich einen gefunden. Kannst du 
dich an einen Mann in Jogginghose erinnern, der ungefähr 
um halb vier vorbeilief? Er sagt, er hatte Kopfhörer auf.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Egal. Jedenfalls behauptet er, dass du ihm aufgefallen 
bist, so allein in dem Buick.« 

Erstaunt zog sie die Augenbrauen in die Höhe. 

Er meinte auch, dass in einer Parkbucht ein paar hundert 
Meter vom Pfad entfernt ein schwarzes Cadillac SUV stand. 
Mit laufendem Motor.« 

»Ein Cadillac SUV?« Sie beugte sich nach vorne. »Meinst 
du den Escalade? Hatte er denn verchromte Trittbretter?« 

»An den Details arbeiten wir noch.« Er verschwieg ihr, 
dass der Zeuge sicher war, dass er einen Escalade gesehen 
hatte. Und dass er an einem Mann im Trainingsanzug 
vorbeigejoggt war, der auf dem Pfad in entgegengesetzter 
Richtung lief. Der Zeuge hatte angegeben, er könne sich 
genau daran erinnern, weil ihm dieses Outfit so seltsam 
vorkam bei der Hitze. 

Courtney legte ihr Pizzastück auf den Couchtisch. Sie 
lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Danke«, hauchte 
sie. 

»Wofür?« 


Sie schlug die Augen auf. Sie glänzten leicht. »Weil du mir 
als Erster bestätigst, dass ich nicht verrückt bin.« 

»Natürlich bist du nicht verrückt.« 

Sie beugte sich wieder vor. »Hat ihn die Spaziergängerin 
mit dem Hund denn auch gesehen? Diesen Cadillac?« 

»Schwer zu sagen«, antwortete Will. »Sie ist wie vom 
Erdboden verschluckt.« 

Sie riss die Augen auf. »Das ist doch ein Scherz?« 

»Leider nein. Sie heißt Beatrice Moore. Angeblich. Auf alle 
Fälle ist sie nicht zu finden. Und die Adresse, die sie dem 
Streifenpolizisten angegeben hat, ist offenbar falsch.« 

»Oh, mein Gott, ich hab’s dir doch gesagt!« Sie beugte 
sich zu ihm und ergriff seinen Arm. »Das war doch ein 
abgekartetes Spiel! Meine Beretta, die ganzen E-Mails und 
SMS und David. Das hängt alles zusammen. Du glaubst mir 
doch, oder?« 

Diese Frage konnte er ihr nicht beantworten. Er sah weg, 
blickte nach unten, auf den Tisch und die Pizza. 

»Will?« 

»Wir sind noch dabei, den neuen Zeugen zu überprüfen. 
Vielleicht weiß er noch mehr. Glaubwürdig ist er jedenfalls.« 

Wieder ließ sie sich nach hinten in die Kissen sinken. Ihr 
Blick wanderte zur Decke. »Jemand will mich töten.« Er 
hörte das leichte Zittern in ihrer Stimme. »Davids Mörder 
will auch mich umbringen. So ist es doch, oder?« 

»Du musst vorsichtig sein.« Mit ernster Miene sah er sie 
an. »Kannst du denn bei Verwandten unterkommen? Bei 
deinem Großvater vielleicht? Oder bei deiner Schwester?« 

»Mein Großvater lebt in einem Pflegeheim«, erwiderte sie. 
»Und bei Fiona geht es nur im Notfall. Sie und ihr Verlobter 
haben nur ein winziges Häuschen. Da bin ich nur im Weg.« 

»Der ist doch bei der Polizei, oder?« 

»War er mal.« 

»Das klingt, als wäre es genau das Richtige für dich.« 

»Ich denk darüber nach.« 


Den Diamondbacks gelang ein Homerun, und im Stadion 
brach Jubel aus. Will sah, wie der Schlagmann alle Basen 
überlief und damit das Spiel entschied. Auch die Pizza hatte 
ihren Reiz verloren, so dass Will die Schachtel zuklappte. 
Courtney machte es sich mit angezogenen Beinen auf der 
Couch bequem, und beide starrten bloß noch auf den 
Fernseher. 

Sie kam ihm immer näher. Vielleicht war es ihr Aussehen, 
vielleicht ihre Sorglosigkeit oder ihre Verletzlichkeit, die 
unter allem immer wieder hervortrat. Was es auch war, es 
ließ ihn den Grund, warum er sich von ihr fernhalten sollte, 
immer weniger begreifen. 

Für Houston kam der beste Ersatzwerfer auf den Platz, 
doch zwei Runden später schlugen die Diamondbacks 
erneut einen Ball weit in die Ränge. Er blickte zu Courtney, 
doch die hatte inzwischen die Augen geschlossen. 

Er sollte gehen. Er sollte nach Hause fahren und sich ein 
paar Stunden Schlaf gönnen, ehe das Telefon - wie immer 
viel zu früh - klingelte. Aber er brachte es nicht übers Herz, 
sie jetzt zu verlassen. 

Da vibrierte sein Handy, das neben dem Autoschlüssel auf 
den Tisch lag. Erneut warf er einen Blick auf Courtney, doch 
sie bewegte sich nicht. 

Ernahm ab. »Hodges.« 

»Devereaux. Ich brauche dich hier. Und zwar so schnell 
wie möglich. 162 Tarry Trail.« 

Will erhob sich und ging in die Küche. »Was ist los?« 

»Wir haben ein Problem. Du erinnerst dich doch, dass ich 
dir von den Briefen erzählt habe?« 

»Was ist damit?« 

»Ich habe den Typ ausfindig gemacht, der sie geschrieben 
hat. Ein Professor aus Tarrytown.« 

Will sah zu Courtney ins Wohnzimmer. Sie lag auf der 
Couch, zusammengerollit wie ein Baby. Nach kaum mehr als 
einem halben Inning schlief sie den Schlaf der Gerechten. 

»Wo ist das Problem, Devereaux? Ich habe hier zu tun.« 


»Dann mach Schluss damit. Ich bin beim Haus des Prof, 
und da sieht es verdammt nach einem Verbrechen aus.« 


Kapitel 9 


Will rollte auf das Haus des Professors zu und parkte hinter 
einem ungekennzeichneten Kleinlaster der 
Spurensicherung. Irgendwer wollte nicht, dass allzu schnell 
publik wurde, was hier passiert war. Weit und breit war kein 
Polizeiauto zu sehen, und auch Devereaux’ Ford Mustang 
stand ein gutes Stück entfernt. 

Einen nenne nie. Genau das stand in einem der Briefe an 
Devereaux. Für Will ergab das keinen Sinn. Genau wie alle 
anderen Nachrichten, die Devereaux ihm gezeigt hatte. Sie 
waren sämtlich auf dünnes gelbliches Papier geschrieben, 
wie es für Gerichtsschriftstücke verwendet wurde. Will hatte 
sie sich genau angesehen, und für ihn waren sie nur 
unzusammenhängendes Gekritzel. Devereaux aber war 
überzeugt, dass sie etwas mit dem Alvin-Fall zu tun hatten, 
weil die ersten Briefe kurz nach dem Mord eingegangen 
waren. 

Will traf ihn am Tor, das in den Garten mit Pool führte. 
Nach der Sauberkeit des Beckens zu schließen, hatte darin 
seit Jahren keiner mehr gebadet. »Hier entlang«, rief 
Devereaux, und Will folgte ihm über die Terrasse zur offenen 
Hintertür. 

Drinnen stand Cernak und sprach mit einem Polizisten, 
der vor Ort Streifendienst tat. Auf dem ganzen Türrahmen 
war Fingerabdruck-Pulver verteilt. Will sah sich nach einem 
Beamten um, der ein Tatortprotokoll führte, aber 
anscheinend gab es keinen. 

»Was ist hier los?«, fragte Will. 

Devereaux bedeutete ihm, ins Wohnzimmer zu kommen, 
wo ein DVD-Spieler beim ersten Menü von Der Pate 
hängengeblieben war. 


»Ich konnte einen der Briefe bis zu einem Postfach 
nördlich des Campus zurückverfolgen. Das Fach gehört 
diesem Pembry. 

Will musterte den Raum und versuchte, sich Einzelheiten 
einzuprägen. Hochwertige, aber unauffällige Einrichtung. 
Der Bewohner war männlich. Außer einem vollen 
Aschenbecher und einer geöffneten Flasche Schnaps auf der 
Anrichte zwischen Küche und Wohnzimmer war alles 
ordentlich. 

»Und wo ist der Professor?« 

»Gute Frage«, erwiderte Devereaux. »Ich bin 
hergekommen, um mit ihm zu sprechen, aber niemand war 
da. Der Fernseher lief, und die Hintertür stand weit offen.« 

»Und was ist daran ein Verbrechen?« 

Devereaux deutete mit einer Kopfbewegung in die Küche, 
wo zwei Männer von der Spurensicherung dabei waren, die 
Papiertüten mit Fundobjekten zu beschriften. 

»Getrocknetes Blut. Und zwar ziemlich viel. Es ist alles auf 
einem Handtuch in der Waschkammer. Ich habe es schon 
vom Fenster aus gesehen.« 

»Vielleicht hat er sich nur beim Rasieren geschnitten.« 

»Schau dich doch um, Hodges. Was fällt dir sonst noch 
auf?« 

Verärgert, dass er wie ein Grünschnabel behandelt wurde, 
sah sich Will erneut um. Er mochte noch nicht lange beim 
Morddezernat sein, aber er war nicht erst seit gestern bei 
der Polizei. Er bemerkte das halbvolle Glas auf dem 
Tischchen neben dem großen Ledersessel. Er ging durch das 
Zimmer und besah sich die Flasche auf der Anrichte. 
Dewar’s Whisky. Fünf rote Winston lagen im Aschenbecher 
neben dem Telefon. Vier davon waren bis etwa zwei 
Zentimeter vor dem Filter geraucht und ausgedrückt 
worden, während die fünfte bis zum Filter abgebrannt war 
und eine lange Aschewurst gebildet hatte. Was ihre 
Zigaretten betraf, hatten die meisten Raucher ziemlich feste 
Angewohnheiten. 


»Er telefoniert und raucht«, begann Will. »Irgendjemand 
kommt an die Hintertür, oder vielleicht hört er auch etwas 
im Garten. Er sieht nach, macht die Tür auf, und jemand 
kommt ins Haus.« 

Devereaux bedeutete ihm weiterzumachen. Will ließ den 
Blick noch einmal über den Raum schweifen. Nichts schien 
beschädigt, und es gab auch kein Zeichen einer 
gewalttätigen Auseinandersetzung. Was übersah er bloß? Er 
schnupperte ein wenig, konnte aber nicht einmal einen 
Hauch von Pulvergeruch ausmachen. Sein Blick fiel auf den 
Sessel vor dem Fernseher. 

Der Beistelltisch stand etwas schräg und ziemlich nahe 
am Fernsehschrank. Beinahe zwei Meter vom Sessel 
entfernt. Das war viel zu weit weg, als dass jemand die Füße 
ablegen oder einen Drink darauf abstellen könnte. 

Ein weiteres Mal tasteten Wills Augen den Raum ab. Die 
Couchüberwürfe passten farblich zu den Polstern. An der 
Wand gerahmte Bilder. Regale voller Bücher, meist 
gebundene, dazu ein wenig Krimskrams und sogar eine 
Seidenblume. 

»Es ist der Teppich«, sagte er schließlich. »Hier müsste ein 
Teppich liegen, aber der fehlt.« 

»Ganz genau.« Devereaux nickte. »Und Pembry fehlt 
auch.« 


Als Courtney aufwachte, schien ihr die Sonne ins Gesicht. 
Der Raum roch nach Terpentin, und sie hatte einen steifen 
Hals. Plötzlich wusste sie, wo sie war. Sie starrte noch ein 
wenig auf das Oberlicht in Fionas Wohnzimmer und 
verfluchte Will Hodges, dass er sie gestern Abend 
hierhergebracht hatte. Er hatte sie praktisch vor Fionas Tür 
gezerrt, ehe er sich um irgendwas »Wichtiges« kümmern 
musste. Wahrscheinlich wieder eine neue Leiche. 

Courtney stützte sich auf die Ellenbogen und versuchte 
sich zu orientieren. Die Wohnzimmervorhänge waren 


zugezogen, aber angesichts des blauen Vierecks an der 
Decke und der Helligkeit im Raum musste es mindestens 
acht Uhr sein. Jack dürfte schon zur Arbeit gegangen sein, 
aber Fiona war bestimmt noch da. Courtneys Ankunft mit 
einem grimmig dreinschauenden Detective hatte gestern für 
Unruhe gesorgt, und Courtney war überzeugt, dass sie ihre 
Schwester heute in Kümmerlaune erleben würde. 

Geschirr klapperte. 

Courtney schlug die Decke zurück und schlurfte in die 
Küche. Fiona stand am Herd und zerließ Butter in einer 
Pfanne. Sie sah kurz auf, als Courtney sich auf einen Stuhl 
am Frühstückstisch plumpsen ließ. 

»Guten Morgen«, sagte Fiona fröhlich. 

»Morgen.« 

»Willstt du was frühstücken? Ich mach gerade French 
Toast.« 

»Danke, Kaffee genügt.« Courtney massierte ihren Hals, 
um die Verspannung zu lösen. Fiona trug einen ihrer 
langweiligen beigen Hosenanzüge. Das hieß, sie würde 
diesen Tag mit Polizisten und Verbrechern verbringen. Ihr 
schimmerndes rotblondes Haar war Zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden. Anders als Courtney 
verbarg sie ihre weiblichen Reize eher, obwohl auch sie 
reich damit gesegnet war. 

»Wie spät ist es?«, wollte Courtney wissen. 

»Halb neun. Jack ist schon weg.« 

Courtney bündelte ihre ganze Energie, erhob sich und 
folgte dem Duft teuren Kaffees. Beim Kaffee ließ sich ihre 
Schwester nicht lumpen. Courtney nahm eine Tasse aus 
dem Schrank und schenkte sich ein. Währenddessen holte 
Fiona Eier und Orangensaft aus dem Kühlschrank. Sie goss 
Courtney ein Glas ein und stellte es ihr hin. 

»Bitte.« 

»Danke«, sagte Courtney muffig. »Und? Heute mal wieder 
eine Vergewaltigung?« 


»Weiß noch nicht. Lieutenant Cernak hat eben auf meine 
Mailbox gesprochen. Ich soll um neun Uhr da sein.« 

Courtney schloss die Augen und genoss das Kaffeearoma. 
Fiona war wieder am Herd zu Gange. Das war ihr Ventil für 
den Stress. Es war wie immer - Courtneys Leben geriet 
außer Kontrolle, und Fiona plusterte sich auf und gluckte. 

Aber Courtney hatte gerade keine Lust auf Streit. Daher 
ging sie mit ihrem Kaffee nach nebenan. Der Boden des 
Zimmers bestand aus blankem Estrich, die Wände aus 
Rigips. Durch zwei große Oberlichter fiel Tageslicht in den 
Raum, in dessen Mitte eine farbbekleckste Staffelei auf 
einem ebenso beklecksten alten Tuch stand. 

»Das wird ja schon langsam«, sagte sie. 

»Ja, allmählich werden sie fertig.« 

Das Atelier, das kürzlich an das kleine Häuschen angebaut 
worden war, war Jacks Hochzeitsgeschenk für Fiona. 

Das war die Art von Liebe, von denen keine der zwei 
Glass-Schwestern nach ihrer Kindheit in L.A. geträumt hatte. 
Dazu waren sie zu realistisch. Trotzdem hatte Fiona einen 
solchen Menschen gefunden. Einen Mann, der nett und 
zuverlässig war - und außerdem bis über beide Ohren in sie 
verliebt. Schon der Anblick des Ateliers versetzte Courtney 
einen Stich. Natürlich war sie unbeschreiblich glücklich und 
freute sich für ihre Schwester. Doch ein wenig eifersüchtig 
war sie auch. 

Courtney schritt alle vier Seiten des Ateliers ab und 
betrachtete die Bilder, die an den Wänden lehnten. Wenn sie 
nicht den Bleistift gegen Vergewaltiger und Mörder 
schwang, malte ihre Schwester Landschaften. Als sie noch in 
Kalifornien gelebt hatten, waren es viele 
Wüstenlandschaften gewesen. Aber seit einiger Zeit befand 
sie sich offenbar in ihrer Wasserphase. 

»Frühstück ist fertig.« 

Courtney kehrte in die Küche zurück und setzte sich vor 
einen Teller French Toast und Melone, die sie auf gar keinen 
Fall essen wollte. Fiona stellte die Pfanne in die Spüle, 


schnappte sich einen Toast und griff nach dem 
Autoschlüssel. 

»Ist es wirklich okay, dass du den Bus nimmst?«, fragte 
sie. »Ich kann leicht um halb elf hier sein, wenn ich dich zum 
Bella Donna fahren soll.« 

»Das passt schon. Ich habe meinen ersten Termin mittags. 
Ich werde so lange hierbleiben.« Fiona biss sich auf die 
Zunge, und Courtney nahm ihr die nächste Bemerkung ab. 
»Und ich werde alles abschließen.« 

»Schalt ruhig auch die Alarmanlage ein.« 

»Und die Alarmanlage einschalten«, versprach sie. »He, 
kann ich mal deinen Computer benutzen? Ich würde gerne 
meine Mails lesen.« 

»Klar. Im Kühlschrank ist übrigens was fürs Mittagessen.« 

»Natürlich.« 

»Gut ... Also dann, tschüss.« Fiona ging zur Tür, und 
Courtney folgte ihr pflichtschuldig, um nach ihr den Riegel 
vorzuschieben. 

Auf dem Weg zurück zu ihrer Kaffeetasse warf sie einen 
Blick in den Spiegel. Verquollene Augen und fahle Haut. 
Seufzend machte sie sich daran, Fionas Küchenschränke zu 
durchstöbern, bis sie Haferflocken fand. Sie nahm eine 
Rührschüssel und einen Kochlöffel und vermischte die 
Haferflocken mit Wasser und einem Eiweiß. 

Da klingelte es an der Tür. Courtney erstarrte. 

Auf Zehenspitzen schlich sie durchs Wohnzimmer und 
öffnete die dünnen Vorhänge am Vorderfenster einen Spalt. 
Ein betagter Chevrolet Suburban stand vor dem Haus. 

Voller Bedauern sah Courtney auf die ausgewaschene 
Jeans und das zerknitterte T-Shirt, die sie anhatte. Ihr BH 
steckte in ihrer Handtasche, und die Schuhe standen neben 
der Couch. Aber sie zweifelte, ob Will den Unterschied 
überhaupt wahrnahm. Sie schob den Riegel zurück und 
öffnete die Tür. 

»Hi.« 


Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und sie stellte fest, 
dass er den Unterschied sehr wohl bemerkte. »Hi. Kann ich 
reinkommen?« 

»Klar.« Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. »Du 
siehst aus, als hättest du im Auto übernachtet.« 

Er knurrte etwas Unverständliches und marschierte an ihr 
vorbei. Er hatte tatsächlich noch dieselben Sachen an wie 
gestern Abend, einschließlich der alten Joggingschuhe. 

»Ist das Kaffee?« 

»Ja. Es gibt auch Frühstück, falls du Hunger hast.« Sie 
führte ihn in die Küche und holte eine zweite Tasse aus dem 
Schrank. 

Er stand an der Theke und sah ihr zu, wie sie den Kaffee 
eingoss. 

»Lass mich raten«, sagte sie. »Du hast jemand 
beschattet?« 

»So ungefähr.« 

Er wollte also nicht darüber reden. Das verstand sie. Bei 
Fiona war es manchmal ähnlich, wenn sie einen wirklich 
unangenehmen Fall gehabt hatte. 

»Schwarz?« 

»Ja.« 

Sie reichte ihm den Kaffee und schenkte sich auch noch 
eine Tasse ein. Als sie sich wieder zu ihm drehte, sah er 
verdattert aus. 

»Das soll ein Frühstück sein?«, fragte er. 

Ihr Blick folgte der Richtung seines ausgestreckten 
Zeigefingers. Sie lächelte. »Das ist eine Maske.« 

»\Was ist das?« 

»Eine Gesichtsmaske.« Sie reichte ihm eine Serviette. 
»Das Frühstück steht auf dem Tisch. Lass es dir 
schmecken.« 

Er setzte sich und begann, den French Toast in Ahornsirup 
zu baden. Dieser Mann schien täglich Millionen von Kalorien 
zu verbrennen. Sie sah, dass sich unter seinem T-Shirt die 


Rückenmuskulatur abzeichnete, und fragte sich, wie er Zeit 
fürs Training fand. 

Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und straffte die 
Schultern. »Bist du dienstlich hier?« 

Mit misstrauischem Blick führte er eine Gabel Toast zum 
Mund. »Ja.« 

Sie hob die Brauen. »Das ist aber schade. Ich habe heute 
Vormittag frei, und dir würde es auch nicht schaden, wenn 
du mal duschst.« 

Er griff nach seiner Tasse. Sie sah, dass er ein wenig rot 
wurde. Es machte ihr Spaß, ihn zu necken. Noch lustiger 
wäre es aber, wenn er das auch täte. 

»Ich hätte da noch ein paar Fragen.« 

»Okay.« Sie nahm sich einen Melonenschnitz. 

»Kommt dir der Name Martin Pembry bekannt vor?« 

Die Melone war süß und saftig. Sie holte sich ein weiteres 
Stück. »Nie gehört.« 

»Professor Pembry? Von der University of Texas?« 

Sie fühlte, wie der Zorn in ihr aufwallte. »Ich habe nicht 
studiert. Aber du müsstest das eigentlich wissen. Das steht 
doch bestimmt in meiner Akte, oder?« 

Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche und entfaltete es. 
Ein Foto war darauf, anscheinend von einem Führerschein. 
Er zeigte es ihr. »Pembry war Linguistikprofessor.« 

»Er war Professor?« Sie betrachtete das Foto. »Heißt das, 
er ist tot?« 

Will seufzte. »Höchstwahrscheinlich.« 

Was immer das hieß. 

»Hör zu, ich kenne ihn nicht. Und gestern hatte ich auch 
keine Zeit, ihn umzubringen, falls du das glaubst. Und du 
bist mein Alibi.« 

Er sah sie kopfschüttelnd an, faltete das Papier 
zusammen, steckte es wieder in die Tasche und schob sich 
eine weitere Gabel mit Toast in den Mund. 

»Du solltest das Witzeln lassen, Courtney. Die Sache ist 
viel zu ernst.« 


»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Sie verschränkte 
die Arme. »Warum fragst du mich das? Hat das was mit 
David zu tun?« 

»Devereaux glaubt das jedenfalls.« Er trank den letzten 
Schluck Kaffee und stand auf. »Ich muss nach Hause und 
mich umziehen. Was machst du heute?« 

»Ach, weißt du, ich plane meine nächsten Morde.« 

Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sie mit 
seinem bösen Blick an. Er würde einen großartigen Papa 
abgeben. Seine Töchter taten ihr jetzt schon leid. 

»Ich gehe arbeiten«, sagte sie schließlich. »Von zwölf bis 
sechs. Und ich fahre mit dem Bus dorthin.« 

»Sei vorsichtig. Und wenn was nicht stimmt, ruf mich an.« 

»Okay.« 

»Das meine ich ernst. Wenn dir irgendwas seltsam 
erscheint. Und wenn es nur ein Gefühl ist. Der Körper nimmt 
oft Sachen wahr, die das Bewusstsein überhaupt nicht 
registriert. Also, wenn dir was komisch vorkommt, geh sofort 
an einen sicheren Ort und ruf an.« 

Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste nicht, was sie 
entgegnen sollte. Er machte sich Sorgen. Um sie. Hätte ihre 
Schwester das gesagt, wäre sie beleidigt gewesen. Aber bei 
Will war es was anderes. Sie war gerührt. 

Er sah auf die Uhr, und jetzt erhob sie sich auch. »Danke 
für den Besuch«, sagte sie. »Ich melde mich, wenn 
irgendwas ist. Wo bist du denn heute?« 

»Auf dem Revier.« Er schritt zur Tür. »Ich sehe zu, dass ich 
dir heute Nachmittag deinen Computer wiederbringen 
kann.« 

Sie öffnete ihm die Tür. »Bist du damit schon fertig? Was 
hast du herausgefunden?« 

Er wandte sich ihr zu. »Du hattest recht mit den E-Mails 
und SMS. Die stammen nicht von Alvin. Jedenfalls sehr 
wahrscheinlich nicht.« 

»Und von wem dann?« 


»Abgeschickt wurden sie in einer Bibliothek in der Nähe 
des Kapitols. Aber dann wurden sie von jemand, der ganz 
offensichtlich Ahnung von Technik hat, über Alvins Firma und 
seinen E-Mail-Account geroutet.« 

Courtney zog die Nase kraus. Das klang kompliziert. Und 
war beängstigend. Mörder und Technikfuzzis, vom Erdboden 
verschluckte Zeuginnen und tote Professoren - was ging 
hier nur vor? Und was hatte sie mit all dem zu tun? 

Sie schauderte. Will bemerkte es. 

»Pass auf dich auf. Und vertrau deinem Instinkt.« 

Als er ging, versuchte sie ein tapferes Gesicht 
aufzusetzen, aber sobald die Tür geschlossen war, ließ sie 
sich auf die Couch sinken. Wenn sie ihrem Instinkt vertraute, 
würde sie sich heute krankmelden und unter dem Bett 
verkriechen. 

Stattdessen kehrte sie zu ihrem Kaffee zurück. Sie konnte 
sich nicht krankmelden. Sie brauchte das Geld. 

Sie nahm die Zeitung, die Fiona und Jack auf dem 
Küchentisch liegen gelassen hatten, und überflog die 
Titelseite auf der Suche nach einer Meldung über einen 
Professor. Nichts. Danach nahm sie sich die 
Lokalnachrichten vor. 

Ein Foto ganz unten auf der Seite fiel ihr auf. 

»Stipendium zu Ehren einer getöteten Radfahrerin.« 

Courtney erschrak. Sie erkannte die Frau. Untersetzt. In 
den Dreißigern. Sie hatte einen Bob und helle, makellose 
Haut. Eve Caldwell stand in der Bildunterschrift. Der Name 
sagte Courtney nichts, aber sie wusste, dass sie sie schon 
gesehen hatte. Und sie wusste, dass sie da mit David 
zusammen gewesen war. Wo war das nur? Wo waren sie 
gewesen? Courtney starrte auf das Foto und versuchte sich 
zu erinnern. 

Im Randolph Hotel. 

Das letzte Mal, als sie mit David dort gewesen war, hatte 
Eve Caldwell an der Bar gesessen und Courtney angestiert. 
Diese Frau hatte bei Courtney alle Alarmglocken schrillen 


und sie argwöhnen lassen, dass David noch eine andere 
hatte. Und so hatte sie seine Taschen und den BlackBerry 
durchsucht, um Beweise zu finden ... 

Courtney setzte sich und sah auf das Bild. Wer immer Eve 
Caldwell gewesen sein mochte, nun war sie tot. Genau wie 
David. Und irgendwer hatte es auch auf ihr Leben 
abgesehen. 

Aber warum nur? 

Über den Artikel gebeugt, sog sie alle Informationen auf. 
Eve Caldwell war zweiunddreißig gewesen. Und laut Bericht 
war sie bei einem Fahrradunfall umgekommen. Doch von 
diesem Unfall handelte der Artikel nicht, sondern von dem 
Stipendium, das ihr zu Ehren gestiftet worden war. Heute 
sollte ein Gedenkgottesdienst abgehalten werden. 

Mit beiden Händen umschloss sie die Kaffeetasse und 
schaute aus dem Fenster. Eine getötete Radfahrerin. Ein 
ermordeter Anwalt. Ein toter Professor. 

Eine tote Hairstylistin. 

Sie wollte einfach nur weglaufen. Sie wollte ins Auto 
steigen und wegfahren. Aber wohin? Sie wusste es nicht. 
Und wenn sie es nicht wusste, würde es auch kein anderer 
wissen. 

Aber sie hatte kein Auto. Und keine Ahnung von 
Verstecken. 

Courtney vergrub den Kopf in den Händen und holte tief 
Luft. Sie hatte keinen Schimmer, was hier vorging. Sie 
wusste nur, dass es völlig verrückt war. Welche Verbindung 
bestand zwischen ihr und diesen Toten? Kein Wunder, dass 
Cernak sie für schuldig hielt. Irgendwie hatten diese 
Todesfälle ja alle mit ihr zu tun. Und es würde noch 
schlimmer werden, wenn sie die Sache mit Walter 
herausbekämen. Dass schon einmal gegen sie wegen Mord 
ermittelt worden war. Dann war es nur eine Frage der Zeit, 
bis ein Haftbefehl gegen sie ausgestellt wurde. 

Courtney stand auf. Sie konnte nicht ruhig sitzen bleiben 
und sich im Haus ihrer Schwester einsperren lassen. Sie 


musste etwas unternehmen. Herausbekommen, was vor 
sich ging. Ob sie es wollte oder nicht, zwischen ihr und 
diesen Todesfällen gab es einen Zusammenhang, und sie 
war nicht die Einzige, die eins und eins zusammenzählen 
konnte. 

Sie blickte auf die Küchenuhr und traf eine Entscheidung. 
Sie würde Wills Rat befolgen und ihrem Instinkt folgen. Sie 
würde sich krankmelden. 

Aber sie wollte sich auf gar keinen Fall unter dem Bett 
verkriechen. 


»Was macht die denn hier?« 

Nathan drehte sich um und sah, dass Hodges hinter ihm 
stand und auf den Videomonitor starrte. Darauf war Fiona zu 
sehen, die gerade mit jemand sprach. 

»Cernak hat sie geholt«, antwortete Nathan und drehte 
die Lautstärke etwas herunter. »Sie spricht mit einem 
Nachbarn von Pembry. Der gibt an, dass er beim 
Müllrausbringen gesehen hat, wie ein SUV beim Professor 
rückwärts in die Einfahrt fuhr. Vor zwei Tagen, zwischen 
sieben und acht.« 

Hodges trat noch einen Schritt in das Zimmer. »Dafür 
wollte Cernak sie haben? Und was, wenn das was mit dem 
Alvin-Fall zu tun hat?« 

Nathan zuckte die Achseln. »Er hat sie angerufen. Aber er 
bezweifelt ohnedies, dass die beiden Fälle miteinander zu 
tun haben. Zumindest bisher. Vielleicht ändert er seine 
Meinung ja, wenn er die erste Zeichnung sieht.« Nathan 
reichte Hodges das Porträt, das Fiona vor wenigen Minuten 
gezeichnet hatte. 

»Der Mann, den Pembrys Nachbar beim Aussteigen aus 
dem SUV sah, war weiß, Mitte vierzig, nicht sehr groß und 
untersetzt.« 

»Klingt wie die Beschreibung unseres Joggers im Zilker 
Park«, wunderte sich Hodges. 


»Dasselbe hab ich mir auch gedacht. Und der Wagen 
stimmt ebenfalls überein.« 

Cernak blieb vor der Tür des kleinen vollgestellten Raums 
stehen. Nach kurzem Blick auf den Monitor grummelte er: 
»Ist sie immer noch da dran?« 

Hodges reichte ihm die Zeichnung. 

Cernak runzelte die Stirn. »Ist das schon das Bild? Was 
zeichnet sie dann jetzt?« 

»Hände«, sagte Nathan. 

»Hände?« 

Nathan drehte sich wieder zum Monitor und sah Fiona 
beim Zeichnen zu. Der Zeuge lächelte. Offenbar fühlte er 
sich wohl. Er war schon mehr als eine Stunde da und 
quasselte noch immer. Für Fiona war ein gutes Gespräch die 
wichtigste Voraussetzung für eine gute Zeichnung, und 
Nathan kannte niemanden, der die Leute besser zum Reden 
bringen konnte. 

»Der Zeuge behauptet, dass er den Fahrer nicht erkennen 
konnte.« 

»Woher wissen wir überhaupt, dass es ein Mann war?«, 
wandte Hodges ein. 

Nathan lächelte. »Genau das wollte Fiona auch wissen. Es 
scheint, dass er kurz die Hände gesehen hat, die auf dem 
Lenkrad lagen. Er hat es nicht mal gemerkt, bis sie ihn 
danach gefragt hat.« 

Cernak murmelte etwas vor sich hin und schüttelte den 
Kopf. Der Lieutenant hielt nicht allzu viel von diesen 
Softskills. Er mochte die Ergebnisse von Fionas Arbeit, aber 
für ihre Methoden hatte er nicht allzu viel übrig. 

Fiona widmete sich wieder dem Zeichenbrett und zeigte 
dem Zeugen das bisherige Werk. Er nickte zustimmend und 
sagte etwas. Nathan drehte wieder lauter, aber allem 
Anschein nach war die Sitzung zu Ende. Fiona sprühte 
Fixierer auf das Blatt und gab dem Mann die Hand. 
Anschließend begleitete sie ihn aus dem Zimmer und 


übergab ihn zur Erledigung des Papierkrams einem 
uniformierten Beamten. 

»Mir gefällt das nicht«, sagte Cernak in dem Moment, als 
Fiona den Kopf zur Tür hereinsteckte. 

»Fertig«, sagte sie und reichte Nathan die zweite 
Zeichnung.« 

Anders als ihre sonstigen Zeichnungen zeigte diese die 
Fahrerseite eines Autos und, durch das Fenster gesehen, 
zwei Hände auf einem Lenkrad. Am kleinen Finger der linken 
Hand steckte ein Ring. Fiona hatte ihn in der linken unteren 
Ecke größer gezeichnet. Er war klobig und viereckig. Da 
Männer meist jeden Tag denselben Schmuck trugen, war 
dies ein wichtiges Detail. 

»Ist das ein Diamant?« Nathan reichte das Blatt an Cernak 
weiter. 

»Sieht jedenfalls so aus«, antwortete Fiona. »Der Zeuge 
hat den Ring bemerkt, weil er das Licht reflektiert hat.« 

»Das bringt uns ein Stückchen weiter.« Nathan tat diese 
Selbstverständlichkeit vor allem deshalb laut kund, weil 
Cernak beim Blick auf die Zeichnung die Stirn runzelte. 
Vermutlich dachte der Lieutenant, dass Fionas Arbeit für sie 
nicht nur eine gute Nachricht war. Gut war natürlich, dass 
sie im Fall Pembry nun eine Spur hatten. Das Schlechte 
daran war allerdings, dass diese Spur zum Mord an Alvin 
führte. Und das bedeutete, dass Fionas Zeichnung als 
Beweis nichts taugte. Denn in einem Fall, in dem ihre 
Schwester verdächtig war, war sie vor Gericht keinen 
Pfifferling wert. 

Nathan und Hodges sahen sich an. Ob sie wollten oder 
nicht, Fiona hatte eben die Verbindung zwischen den beiden 
Fällen hergestellt. Nun lag es an ihnen festzustellen, was 
diese Verbindung bedeutete. 

Cernak gab Nathan das Blatt zurück. »Lasst es intern 
rumgehen«, knurrte er. »Aber wenn auch nur ein Wort an 
die Presse durchsickert, kriegt ihr richtig Ärger.« 


Courtney setzte sich auf einen Barhocker und stützte die 
Ellenbogen auf die Theke. Nach einem ersten Überblick sah 
sie den Barkeeper an, der sie schon seit ihrer Ankunft in der 
Lariat Lounge beobachtete. 

Er legte eine Serviette vor sie auf die Theke und verriet ihr 
mit einem langen Blick, dass er sie erkannte. Er würde sie 
ansprechen, wenn ihm keiner der Gäste zuvorkäme. »\Was 
darf’s denn sein?« 

»Einen Cape Cod.« Sie lächelte. »Mit Zitrone, bitte.« 

Während er den Drink mixte, ließ sie den Blick wieder 
durch den Raum schweifen. Dabei bemerkte sie Details, die 
ihr noch nie aufgefallen waren, weil sie mit David 
beschäftigt gewesen war. Vor der Bühne gab es etwa zehn 
Tische, die Kerzen schmückten. Weitere Sitzgelegenheiten 
standen an den Wänden: eine Reihe rechteckiger Tische vor 
einer Lederbank. Dort saßen Paare, die etwas tranken und 
sich gedämpft unterhielten. Die meisten Männer sahen wie 
wohlhabende Geschäftsmänner aus, die meisten Frauen wie 
ihre Spielzeuge. 

»Bitte sehr.« 

Courtney wandte sich wieder zum Barkeeper und setzte 
sich so, dass sie seiner Aufmerksamkeit gewiss sein konnte. 
Für den heutigen Abend hatte sie ein schwarzes Babydoll- 
Kleid mit Spaghettiträgern gewählt. 

»Vielen Dank.« Sie lächelte ihn an. Er war groß und 
schlank und hatte einen dunklen Teint, und dass er gut 
aussah, war ihm offensichtlich bewusst. »Ich war früher oft 
hier, aber du bist mir komischerweise noch nie aufgefallen. 
Bist du neu?« 

»Ich arbeite schon seit drei Jahren hier.« Er erwiderte ihr 
Lächeln nicht, aber er musterte sie mit sichtlichem 
Interesse. 

Sie reichte ihm die Hand. »Ich bin Courtney.« 

Er ergriff sie. »Jason.« 

Sie rührte mit dem Strohhalm ihren Drink um, ehe sie 
daran nippte. Dann drehte sie den Kopf zu den Tischen, als 


mehrere Paare neu dazukamen und sich setzten. »Heute ist 
ziemlich viel los bei euch, nicht?« 

»Wegen der Sängerin.« Er machte eine Kopfbewegung 
zum Mikrofon, das vor einem schimmernden Flügel auf der 
Bühne stand. »Lucinda Mason. Vielleicht kennst du sie?« 

»Mit Musik kenne ich mich nicht so aus.« 

Eine Kellnerin stand am anderen Ende der Bar. »Bin gleich 
wieder da.« Jason zwinkerte Courtney zu und ging, um die 
Bestellungen entgegenzunehmen. Als er verschwunden war, 
nahm Courtney ihre kleine Handtasche vom Schoß und legte 
sie neben ihren Drink auf die Theke. Sie öffnete die dunkle 
Lederschnalle, die zu den Trägern ihres Kleides passte, und 
holte ein Foto heraus. 

Jason bediente ein paar Gäste und kam anschließend zu 
ihr zurück. Er stellte ihr ein Schälchen Cashewnüsse hin. 

»Hör mal, Jason, ich suche jemand.« Sie tippte mit einem 
roten Fingernagel auf Eve Caldwells Foto aus der Zeitung. 
»Hast du sie hier schon mal gesehen?« 

Er betrachtete das Bild. »Klar doch.« 

»Heute ist anscheinend mein Glückstag. Und wann hast 
du sie zum letzen Mal gesehen?« 

»Eine Zeitlang war sie Öfter da. Aber jetzt habe ich sie 
schon länger nicht mehr gesehen.« 

»Mit wem war sie denn da?« 

Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Theke und neigte 
den Kopf zur Seite. »Mit demselben Typen wie du.« 


Kapitel 10 


Courtney hielt den Atem an. »Bist du da sicher?« 

»Das ist doch so ein Anwalt, oder? Verdient einen Haufen 
Kohle, gibt aber kein Trinkgeld.« 

»Das stimmt.« 

»Ihn habe ich auch schon länger nicht mehr gesehen.« Er 
nickte zum Foto. »Genau wie sie.« 

Weil sie beide tot sind. 

Courtney versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als 
sie das Bild in die Handtasche zurücksteckte. »Hast du die 
beiden je mit jemand anderem hier gesehen?« 

»Außer mit dir? Nein.« 

Courtney nippte wieder an ihrem Drink. Dabei blickten sie 
und Jason sich tief in die Augen. Wieder erschien eine 
Kellnerin, und er verschwand, um die Bestellung 
auszuführen. 

Courtney drehte ihren Hocker in Richtung Bühne. Von der 
Sängerin war noch nichts zu sehen, aber die Bar hatte sich 
inzwischen gefüllt. Viele Männer sahen aus, als wären sie in 
Begleitung von jemand, mit dem sie eigentlich nicht hier 
sein sollten. Wieso war ihr das vorher nur entgangen? Wie 
konnte sie in dieser Bar gesessen haben, ohne zu merken, 
dass sie auf einen Anwalt in einem Tausend-Dollar-Anzug 
reingefallen war, der mit dem Trinkgeld knauserte. Der 
Gedanke trieb ihr die Zornesröte ins Gesicht. Doch ihr Ärger 
verrauchte sofort, als sie daran dachte, dass zwei, die 
regelmäßig hergekommen waren, tot waren. Und vielleicht 
waren es sogar mehr. 

Was verband das Hotel mit den Toten? David? Oder war es 
sie? Sie richtete ihren Blick wieder auf den Barbereich, 
beobachtete aber im Spiegel hinter den Schnapsflaschen 
das Kommen und Gehen der Gäste. 


Jason räumte ihr Glas weg und füllte ein neues mit Eis. Er 
brauchte nur einen Augenblick, um für sie Cranberry-Saft 
und Grey-Goose-Wodka zu Mixen. Sie fragte sich, ober sich 
ihre Marke über die Monate gemerkt oder ober es nur 
erraten hatte. Aber er schien ein gutes Gedächtnis zu 
haben. 

Er stellte den Drink vor sie und legte eine Hand flach auf 
die Theke. »Ich schätze mal, du bist sauer auf deinen 
Freund.« 

»Kluges Kerlchen.« 

Er beugte sich zu ihr. »Wenn du willst, kann ich dir helfen, 
ihn zu vergessen.« 

Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie war zwar 
seit sechs Monaten Single, aber alles hatte sie doch nicht 
verlernt. Sie wusste, was zu tun war, damit ein attraktiver 
Mann sie attraktiv fand. Aber der Einzige, der sie zurzeit 
interessierte, war gegen sie immun. 

Oder er tat zumindest so. 

»Das ist süß.« Sie holte einen Zwanzig-Dollar-Schein aus 

der Handtasche und legte ihn neben den unberührten Drink. 
»Ich melde mich, wenn es so weit ist.« 
Er entdeckte sie sofort. Sie stand bei einem für die Autos 
zuständigen Portier und zeigte ihm etwas aus der 
Handtasche. Will fuhr zum Parkplatz, stellte den Motor ab 
und stieg aus. 

»Entschuldigen Sie uns bitte.« Er packte sie am Arm und 
zog sie von dem Studenten weg, der ihnen mit offenem 
Mund hinterherglotzte. 

»Was zum Teufel soll das, Will?« 

Er riss die Beifahrertür auf. »Steig ein.« 

Sie klemmte die Handtasche unter den Arm und stemmte 
eine Faust gegen die Hüfte. »Wie bitte? Hast du mich gerade 
eben über den halben Gehweg geschleift? Sag mal, bist du 
komplett verrückt?« 

»Steig ein«, wiederholte er. 

»Nein.« 


Er trat einen Schritt auf sie zu und sah sie mit seiner 
finstersten Miene an, aber sie wich nicht zurück. »Ich warne 
dich, Courtney. Ich habe schlechte Laune und absolut keine 
Lust auf irgendwelche Mätzchen. Steig endlich ein.« 

Einen Augenblick lang starrte sie ihn sprachlos an. Und 
wunderbarerweise stieg sie ein. 

Er schloss die Tür und ging zur Fahrerseite. »Ich dachte, 
ich hätte dir gesagt, du sollst bei deiner Schwester bleiben.« 

»Ich hab doch keinen Hausarrest! Ich kann gehen, wohin 
ich will.« 

»Sag mal, weißt du nicht, dass die Polizei die Ermittlungen 
führt? Und dass es nicht gerade clever ist, durch die Stadt 
zu laufen und dämliche Fragen zu stellen wie Colombo?« 

Sie öffnete einen kleinen Schminkspiegel und zog sich den 
Lippenstift nach. Ihr Mund war tiefrot geschminkt. Aber er 
würde das nur mit einem StoppSchild verwechseln. 

Sie steckte den Lippenstift zurück in die Tasche. »Wenn ihr 
den Fall endlich lösen würdet, müsste ich nicht für euch 
ermitteln. Du solltest mir lieber dankbar sein, dass ich dir 
helfe, anstatt dich zu beklagen.« 

Er schüttelte den Kopf und ließ den Motor an. Es war nach 
neun, als sie vom Hotel losfuhren. Inzwischen hatte er seit 
zwei Tagen kaum geschlafen und seit fast zwölf Stunden 
nichts gegessen. Und nun musste er, bevor er irgendetwas 
davon erledigen konnte, auch noch Courtney bändigen. 

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?« 

Einen Augenblick überlegte er, ober ihr verraten sollte, 
dass er im Hotel über eine Informationsquelle verfügte: die 
Rezeptionistin, die er vor kurzem befragt hatte. Sie hatte 
sich dazu bereit erklärt, ihn anzurufen, falls eine der Frauen 
auftauchte, die sie mit Alvin zusammen gesehen hatte. Aber 
Courtney brauchte auch nicht alles zu wissen. 

»Ich habe ein Auge auf dich«, knurrte er. »Und 
irgendjemand anderes wahrscheinlich auch. Wolltest du 
denn nicht vorsichtig sein?« 


»Das bin ich auch. Aber ich denke auch praktisch. 
Wusstest du, dass David auch etwas mit einer Eve Caldwell 
hatte?« 

»Nein«, sagte er, doch sein Interesse war nun erwacht. 
»\Wer ist das?« 

»Eine zweiunddreißig Jahre alte Immobilienmaklerin. Sie 
hat an der University of Texas studiert. Wohin fahren wir?« 

»Zu deiner Schwester.« 

»Da will ich nicht hin. Bieg mal an der nächsten Ampel 
links ab.« 

»Warum?« 

»Ich möchte dir was zeigen.« 

»Nein. Warum willst du nicht zu deiner Schwester?« 

Sie funkelte ihn wütend an, und er nahm an, sie würde der 
Frage ausweichen. »Ich fühle mich nicht wohl dort«, 
erwiderte sie zu seiner Überraschung. 

»Aber sie ist doch deine Schwester.« 

»Aber sie ist verlobt. Drei sind einer zu viel, wenn du 
verstehst, was ich meine? Jetzt abbiegen.« 

Der Wagen rollte auf die Kreuzung zu. Er seufzte. Dafür 
hatte er eigentlich überhaupt keine Zeit. Und was es auch 
war, es war vermutlich sowieso eine Schnapsidee. 

»Es hat was mit dem Fall zu tun«, behauptete sie. 
»Ehrlich.« 

Er sah sie an, wie sie da aufreizend und verführerisch auf 
den zerschlissenen Sitzen saß - und setzte den Blinker. »Ich 
war in Ländern, wo man in einem Aufzug wie deinem 
verhaftet wird. Es wäre gut, wenn du etwas weniger auffällig 
rumlaufen würdest.« 

Sie verdrehte die Augen. »Bitte!« 

»Ich meine es ernst.« Sein Blick blieb an ihren Beinen 
hängen. Das Kleid war einfach zu kurz. Und die Schuhe erst 


Sie schlug die Beine übereinander, und als er aufsah, 
merkte er, dass sie ihn beobachtete. Er konzentrierte sich 
wieder auf die Straße. Die Ampel sprang auf Grün. 


»Wohin soll’s gehen?« 

»Highway 360«, sagte sie. »Über die Brücke in Richtung 
Süden.« 

»Mit wem hast du im Randolph gesprochen?« 

»Mit ein paar Leuten«, antwortete sie. »Sowohl der 
Barkeeper als auch der Parkwächter konnten sich an David 
und diese Eve erinnern.« 

»Okay, er war ein Frauenheld. Aber was ist damit?« 

»Nichts, nur dass sie tot ist.« 

Will knirschte mit den Zähnen. Nach einem kurzen Blick zu 
ihr fragte er: »Seit wann?« 

»Seit letzten Dienstag.« 

Sie fuhren auf der kurvenreichen Straße durch die Hügel 
westlich von Austin. Aufmerksam hielt Will Ausschau nach 
möglichem Wild am Straßenrand. Außerdem blickte er 
immer wieder in den Rückspiegel, um zu sehen, ob sie 
verfolgt wurden. Doch da war niemand. 

»Wie ist sie gestorben?«, wollte er wissen. »Bei uns gibt es 
wegen ihr keine Ermittlungen.« 

»Es war ein Fahrradunfall. So steht es jedenfalls in der 
Zeitung. Aber ich glaube das nicht.« 

»Wo ist der Unfall passiert?« 

»Da fahren wir gerade hin. An der nächsten Ampel 
rechts.« 

Will wechselte auf die Abbiegespur. Wieder durchzuckte 
ihn der leichte Kopfschmerz, der ihm schon seit Tagen zu 
schaffen machte. Jetzt wusste er, dass er von der 
Gewissheit rührte, dass Courtney in eine tödliche Sache 
verwickelt war. 

Und er musste möglichst bald herausfinden, was es war. 

»Du lebst noch nicht lange in Austin, oder?«, fragte sie. 

»Seit drei Wochen.« 

»Dann weißt du wahrscheinlich nicht, dass wir gleich auf 
eine der schönsten Radstrecken Austins kommen, den 
Capital of Texas Highway. Sehr beliebt bei allen, die am 


liebsten gelbe Trikots tragen. Vor allem im Frühling, wenn 
hier alles voller blauer Lupinen ist.« 

Es war zwar zu dunkel, um die Landschaft zu bewundern, 
aber durch eine Senke zwischen den Hügeln erhaschte Will 
einen Blick auf die Skyline von Austin mit der markanten 
Kuppel des Kapitols und dem Uhrenturm der Universität. Tief 
in den Kalkstein gefräst schlängelte sich die Straße dahin, 
und als sie bergab fuhren, drosselte Will die 
Geschwindigkeit. 

»Hier geht’s rauf«, rief Courtney. »Halt kurz vor der 
Ausfahrt an.« 

Will lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen und ließ ihn 
ausrollen. Obwohl es schon so spät war, sah er die 
Reflektoren von Radlern, die auf der anderen Seite des 
Mittelstreifens in Gegenrichtung dahinfuhren. 

Courtney stieß die Wagentür auf und stieg aus, Will tat es 
ihr gleich, Sie begann, den leichten Anstieg 
hinunterzulaufen. Unter Wills Schuhe knirschten die Kiesel 
auf dem Asphalt, als er ihr folgte. Die Scheinwerfer des 
Suburban ließen ihre ins Riesige verzerrten Schatten auf der 
Fahrbahn tanzen. 

Courtney blieb stehen und sah sich kurz um. »Da ist es!« 

»Was?« 

»Das Kreuz. Hier kam sie von der Straße ab.« Sie trat aus 
dem Kegel der Scheinwerfer und tastete sich vorsichtig 
einen grasigen Abhang hinunter. Will zog eine kleine Lampe 
aus der Tasche und leuchtete auf ein weißes Kreuz, um das 
frische weiße und gelbe Blumen drapiert waren. »Laut 
Unfallbericht ist sie am frühen Morgen gefahren. Es gab 
keine Zeugen, aber es wird vermutet, dass sie hier an 
diesem Anstieg die Kontrolle über das Rad verloren hat und 
in diesen Abgrund gestürzt ist. Sie hatte keinen Helm auf.« 

Will spähte über den Felsvorsprung in die dunkle, felsige 
Schlucht hinunter. »Möglich wäre das.« 

»Ihre Freunde glauben es aber nicht.« 

»Was?« 


»Dass sie ohne Helm losgefahren ist.« 

Wieder stieg Ärger in ihm auf. »Wann hast du denn mit 
ihren Freunden gesprochen?« 

»Bei der Gedenkfeier heute Nachmittag.« 

»Du bist zu ihrer Beerdigung gegangen und hast ihre 
Freunde ausgefragt?« 

»Ich glaube, sie wurde ermordet. Meiner Meinung nach 
wurde sie umgebracht und in die Schlucht geworfen. Oder 
vielleicht hat man sie auch von der Straße abgedrängt ...« 

»Verdammt, Courtney, du bist nicht die Polizei!« 

Sie blickte auf die Hand, mit der er ihren Arm gepackt 
hatte, und er ließ los. 

»Eve ist nie ohne Helm Fahrrad gefahren«, beharrte sie. 
»Und ausgerechnet an dem Tag, an dem sie doch ohne 
fahrt, verunglückt sie tödlich? Das ist doch kein Zufall. Sieh 
dich doch um!« Ihr Arm beschrieb einen Kreis von Wills 
Wagen bis zur Schlucht. »Das sind mindestens dreißig Meter 
von der Straße bis hierher. Wie soll das denn gegangen 
sein? Außerdem war sie eine erfahrene Radlerin. Und die 
Straße war trocken. Warum sollte sie hier die Kontrolle 
verlieren?« 

»Courtney ...« 

»Sie hatte zur gleichen Zeit etwas mit David wie ich. Im 
Januar. Mir ist wieder eingefallen, dass ich sie im Randolph 
gesehen habe und eifersüchtig wurde. Ich dachte, sie wollte 
was von ihm. Und jetzt stirbt sie einen Tag nach ihm.« Sie 
drehte sich um, um den provisorischen Gedenkstein 
anzusehen. Sie sah so traurig aus, wie sie da stand. Dabei 
hatte sie die andere Frau nicht einmal gekannt. 

»Weißt du, seit dem Tod meines Vaters war ich auf keiner 
Beerdigung mehr.« Sie sprach ganz leise. »Und heute war es 
schon die zweite in einer Woche.« 

Er war drauf und dran, sie zu umarmen, konnte sich aber 
gerade noch zurückhalten. Sie sah ihn an. 

»Lass uns gehen«, sagte er und drehte sich um. 


Auf dem Weg zurück zum Van lauschte er auf ihre Schritte 
hinter sich. Er hielt ihr die Tür auf. 

»Was sollen wir jetzt machen?« 

»Wir machen gar nichts.« Er drängte sie zum Einsteigen. 
»Du fährst zu deiner Schwester, und ich kümmere mich um 
diese neue Spur.« 


Nach der zweiten Nacht auf Fionas Couch hatte Courtney 
das Gefühl, einen Chiropraktiker zu brauchen. Sie würde 
sich aber maximal eine Massage im Bella Donna leisten 
können und war entschlossen, die Masseurin heute in einer 
Pause um eine Nackenmassage zu bitten. Ihre Schulter 
knetend ging sie in die Küche. Dort saß Jack beim Frühstück. 

»Hi.« 

Er sah von der Zeitung auf. Mit seinem weißen Hemd und 
der schlichten schwarzen Hose wirkte er fast zu altmodisch 
für ihre künstlerische Schwester Andererseits zogen 
Gegensätze sich an; Fiona und Jack waren ein Beweis dafür. 

»Hier gibt’s starken Kaffee«, sagte er, und Courtney wurde 
klar, dass sie fürchterlich aussehen musste. Heute war wohl 
eine Sonderschicht vor dem Spiegel notwendig. 

Sie nahm sich eine Tasse aus dem Schrank und goss 
Kaffee ein. »Ist Fiona schon weg?« 

»Seit sechs Uhr«, antwortete er. »Wegen eines Überfalls in 
einem Lebensmittelladen.« 

»Haben die denn keine Überwachungskameras?« 

Jack stand auf und schenkte sich Kaffee nach. Courtney 
gab etwas Milch in ihren. »Dort funktionierte sie offenbar 
nicht.« 

Courtney setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete ihren 
zukünftigen Schwager Sie hatte keinen Bruder. Und 
eigentlich auch keinen Vater. Für sie war der einzige Mann in 
der Familie ihr Großvater. Sie fragte sich, wie es sich in einer 
normalen Familie lebte. 


»Fiona macht sich Sorgen«, sagte er, beide Hände um die 
Kaffeetasse gelegt. 

»Ich weiß.« 

»Und ich auch.« 

Sie seufzte. 

»Wie wär's, wenn du ein paar Tage freinimmst? Du 
könntest nach Kalifornien fahren und ein paar Freunde 
besuchen. Oder ans Meer. Nach Padre Island sind es nur fünf 
Stunden.« 

»Das ist eine nette Idee, aber ich kann’s mir momentan 
nicht leisten, in Urlaub zu fahren. Ich muss arbeiten.« 

»Fiona und ich leihen dir doch gern das Geld.« 

Courtney schluckte. Jack und Fiona hatten eigentlich kein 
Geld übrig. Ihre gesamten Ersparnisse hatten sie für das 
Haus und die bevorstehende Hochzeit ausgegeben. 

»Vielen Dank, das ist total nett«, stammelte sie. »Aber das 
kann ich nicht annehmen. Und ich darf auch nicht. Ich darf 
die Stadt nicht verlassen. Wegen der Polizei.« 

»Ich habe mich ein bisschen umgehört.« 

»Ich auch.« 

Er sah sie streng an. »Die Sache ist ziemlich kompliziert. 
Da kommt ziemlich was zusammen, nach allem was passiert 
ist. Das heißt, dass auch viel auf dem Spiel steht. Bei dir 
wurde eingebrochen. Man hat im Park und vielleicht auch im 
Hotel Zeugen platziert, um dir die Sache in die Schuhe zu 
schieben. Jemand hat einen Doppelmord versucht. Dazu 
wurde er von einer anderen Person an den Tatort gefahren. 
Und jetzt ist auch noch dieser Professor verschwunden. 
Nathan meint, dass das was mit deinem Fall zu tun hat. Dir 
ist doch klar, was ich meine?« 

»Ja, ich stecke bis zum Hals in einer scheußlichen Sache, 
danke. Aber das wusste ich schon.« Courtney schnaubte. Sie 
hatte keine Lust mehr, ihm von Eve Caldwell zu erzählen. 

»Anfangs haben wir nur befürchtet, dass du angeklagt 
wirst. Aber jetzt haben wir Angst, dass dir was zustößt.« 

»Ich auch.« 


Jack sah sie an. Aus seinen graublauen Augen sprach 
echte Sorge. Wie ein Bruder. Courtney bekam ein flaues 
Gefühl, als ihr bewusst wurde, dass das ganz neu für sie 
war. Bisher hatte sie Männer entweder als Liebhaber oder 
Feinde betrachtet, aber nicht als Freunde oder 
Familienmitglieder. 

»Ich weiß, dass du glaubst, Fiona macht sich zu viele 
Gedanken um dich, aber das tut sie nur, weil sie dich liebt.« 

»Das weiß ich doch.« Courtney erhob sich nun und klopfte 
Jack auf die Schulter. »Und ich passe auf mich auf. 
Versprochen.« 

Plötzlich ertönte die Stimme von Gwen Stefani auf der 
Küchentheke. Courtney war für diese Unterbrechung 
dankbar. Sie ging hinüber und griff nach ihrem Handy. Will. 

»Hallo?« 

»Wann musst du in der Arbeit sein?« 

Sie sah auf die Küchenuhr über der Mikrowelle. »In etwa 
einer Stunde. Warum?« 

»Ich hol dich ab.« 

Vor zwei Wochen war sie noch eine Single-Frau gewesen, 
und nun hatte sie gleich zwei Alphamännchen als 
Beschützer. »Das brauchst du nicht. Ich kann mit dem Bus 
fahren.« 

»Ich bin in vierzig Minuten da. Warte drinnen.« 

Er legte auf, und Courtney ließ ihr Handy zurück in die 
Handtasche gleiten. 

Jack hatte sie aufmerksam beobachtet. »Hodges?« 

»Ja.« 

Er runzelte die Stirn. »Bei ihm musst du ein bisschen 
aufpassen. Er ermittelt gegen dich. Traue ihm nicht zu sehr.« 

»Vielen Dank für die Anteilnahme!« Sie wusste nicht, 
warum sie seine Kommentare störten, aber es war so. Jack 
kannte Will kaum. Sie hatten sich erst einmal am Abend 
kurz gesehen. 

»Nathan kannst du trauen«, fuhr er unbeirrt fort. »Er ist 
vor allem ein Freund, dann erst Polizist. Hodges ist noch 


neu, und da es sein erster Mord ist, will er sich 
wahrscheinlich beweisen. Pass also auf, was du ihm 
erzahlst.« 
Courtney sah auf die Uhr, und Jack verstand den Wink. 
»Schließ nach mir ab.« Er schnappte sich seine Schlüssel 
von der Ablage und stellte die Tasse ins Waschbecken. »Und 
bleib im Haus, bis du abgeholt wirst.« 


Die durch ärztliche Kunst runderneuerte Frau am Empfang 
telefonierte gerade, als Will am Nachmittag ins Bella Donna 
kam. Also marschierte er einfach an ihr vorbei ins Studio 
hinein. Courtney stand an ihrem Arbeitsplatz und ordnete 
die Bürsten und Kämme in einer Schublade. 

»Hi.« 

Er sah die Überraschung in ihren Augen, als sich ihre 
Blicke im Spiegel trafen. »Hi.« 

»Ich bräuchte deine Hilfe. Hast du Zeit?« 

Sie drehte sich um und verschränkte die Arme. »Ich habe 
um drei einen Termin.« 

»Kannst du ihn absagen?« 

»Nein.« 

»Kann ihn denn niemand für dich übernehmen?« 

Sie musterte ihn kurz. Dann blickte sie mit einem Seufzer 
auf die Uhr. »Ich schau mal, ob’s geht.« 

Sie verschwand in einem Gang und ließ Will allein, 
umringt von den neugierigen Blicken von Kundinnen in allen 
Stadien der Haarverwandlung. Ein wenig verlegen 
inspizierte er Courtneys Arbeitsbereich. Alles war sauber, 
makellos sogar. Nicht ein einziges Haar lag auf dem Boden. 
Auch persönliche Gegenstände waren kaum zu sehen. Nur 
ein Foto steckte unten im Rahmen des Spiegels. Darauf 
waren Courtney und Fiona zu sehen, die in Jeans und 
Sweatshirt neben einem Schneemann knieten und in die 
Kamera grinsten. 

»Fertig.« 


Er hob den Blick. Courtney hatte den Rucksack geschultert 
und hielt eine glänzende rote Tasche in der Hand. 

Sie verließen das klimatisierte Haarstudio und traten in 
die schwül-heiße Nachmittagsluft. Auf dem Weg zum Auto 
blickte er sich prüfend nach allen Seiten um. Courtney legte 
ihre Taschen auf den Boden und stieg ein. Sie strich ihr 
weißes Sommerkleid glatt. Zusammen mit dem zum 
Pferdeschwanz gebundenen Haar sah sie in diesem 
Fünfziger-Jahre-Outfit ein wenig wie eine brave Hausfrau 
aus, doch ihre hochhackigen roten Schuhe ließen Wills 
Gedanken in eine andere Richtung abschweifen. 

»Für den Rest des Tages habe ich frei«, verkündete sie, als 
er sich ans Steuer setzte. »Ich habe für meine letzten 
beiden Termine Ersatz gefunden.« 

»Wie hast du das gemacht?« 

Er fuhr aus der Parklücke, und sie beugte sich nach vorne, 
um das Radio anzuschalten. »Ich habe gesagt, dass wir 
heute Abend ein Date haben, du aber nicht mehr so lange 
warten kannst.« 

Er glotzte sie an. 

»Jetzt glauben alle, du bist mein neuer Lover.« Sie richtete 
sich wieder auf und blickte ihn an. »Was? Soll ich etwa 
sagen, du bist beim Morddezernat und ermittelst gegen 
mich? Sonst noch Wünschel« 

Will bog links ab und fädelte in den Nachmittagsverkehr 
ein. Erneut schielte sie zu ihm rüber und lachte. 

»\Was ist?«, wollte er wissen. 

»Nichts.« 

»Warum lachst du?« 

»Na ja, meine Chefin hat mir erst nicht geglaubt. Sie 
meinte, du bist gar nicht mein Typ. Also habe ich ihr 
geflüstert, dass du wirklich prima im Bett bist.« 

Will knirschte mit den Zähnen. 

»Sie hat mir so ein erotisches Massageöl empfohlen. Wenn 
es dich also überkommt ...« 

»Herrgott, Courtney!« 


»Ist doch nur Spaß. Meine Güte, bist du streng. Wohin 
fahren wir überhaupt?« 

»Zu einer Autowäsche?« 

Sie sah aus dem Fenster. »Ah, das ist ja spannend. Warum 
brauchst du mich dazu?« 

»Ich will dir was zeigen. Aber bis wir da sind, könntest du 
das da mal durchschauen.« Will griff hinter sich und hob 
vom Boden des Rücksitzes einen Umschlag auf. Darin waren 
mehrere Fotokopien von Polizeibildern und 
Führerscheinfotos. Darunter auch das Foto auf dem 
Führerschein des Joggers im Zilker Park und ein Polizeifoto 
von Alvins ehemaligem Schwager, der bereits einen Eintrag 
ins Strafregister hatte. 

»Sind das alles Verdächtige?« Sie blätterte in den Kopien. 

»Dazu kann ich nichts sagen.« 

Sie verdrehte die Augen. »Okay, worauf soll ich achten?« 

»Sag einfach, ob du einen davon kennst. Aus dem 
Randolph Hotel vielleicht. Oder sonst woher. Jemand, den du 
vielleicht mal gesehen hast.« 

Von Beatrice Moore alias Beatrice Morris fehlte noch 
immer jede Spur Ihre Schilderung der Ereignisse 
widersprach den Angaben des Joggers aus dem Park. Einer 
von beiden log also. Was Alvins ehemaligen Schwager 
betraf, so hatte er vor nicht allzu langer Zeit wegen eines 
Einbruchs zwei Jahre gesessen. Drogenprobleme hatte er 
ebenfalls gehabt, aber seinem Bewährungshelfer zufolge 
war er mittlerweile clean. Sein Aussehen entsprach nicht 
ganz der Beschreibung des Joggers oder den Angaben von 
Pembrys Nachbarn, aber das schloss ihn noch nicht aus. Will 
wollte sehen, ob Courtney ihn erkannte. 

Doch sie betrachtete die Fotos ohne Kommentar. Das 
letzte Blatt war eine Kopie von Fionas Zeichnung. 

»Das ist ja von meiner Schwester.« Sie hielt das Blatt in 
die Höhe und deutete auf die Initialen, die neben dem 
Datum am Blattrand standen. 

»Stimmt.« 


»Wer ist das?« 

»Das wissen wir nicht. Kommt er dir bekannt vor?« 

Sie vertiefte sich noch einmal in die Zeichnung und 
schüttelte den Kopf. »Nie gesehen.« 

Will bog in den Parkplatz eines Fastfood-Restaurants 
neben einer Autowaschanlage und steuerte eine Stelle an, 
von der sie die Servicetheken beobachten konnten. Dort 
stand der Bruder von Alvins Ex-Frau mit einem Klemmbrett 
und nahm Bestellungen auf. Er trug zwar eine Sonnenbrille, 
aber vielleicht erinnerte sich Courtney an sein Verhalten 
oder seine Figur. Will nahm ein kleines Fernglas vom 
Rücksitz und reichte es ihr. 

»Okay, siehst du die drei Typen an den Servicetheken am 
Eingang? Schau sie dir genau an und sag Mir, ob du einen 
von ihnen schon mal gesehen hast.« 

Sie nahm das Fernglas und besah sich die Männer. 
»Welchen?« 

»Sag Mir nur, ob dir einer bekannt vorkommt. Vielleicht 
hast du ihn damals im Zilker Park gesehen? Oder im 
Randolph Hotel oder bei dir im Viertel. 

Will wartete. 

»Na ja, der mittlere. Er hat zwar eine Sonnenbrille auf, 
aber ...« 

»Ja?« 

»Er sieht so aus wie einer auf den Bildern, die ich mir 
eben angesehen habe.« 

»Okay. Aber hast du ihn schon irgendwo anders gesehen? 
Schau dir an, wie er sich bewegt. Achte auf seine Figur.« 

Sie gab ihm das Fernglas zurück. »Das ist er nicht.« 

»Bist du sicher?« 

»Absolut. Er ist zu groß.« 

Will sah sie an. Sie schien überzeugt. Vermutlich sollte er 
ihr glauben. Jahrelange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass 
überdurchschnittlich große Single-Frauen bei 
Gegenüberstellungen Größen besser abschätzen konnten 
als alle anderen Probanden. Weil sie gewohnt waren, genau 


hinzusehen, bestimmten sie die Größe eines Mannes in 
Sekundenbruchteilen. 

Aber auch wenn Courtney den Mann nicht als Angreifer 
identifizierte, könnte er in die Sache verwickelt sein. 
Vielleicht hatte ihn Rachel Alvin als Fahrer bezahlt, und ein 
anderer hatte den Mord begangen. Nathan wollte dieser 
Spur nachgehen und den Kerl mit aufs Revier nehmen. 

»Glaubst du, dass ihn jemand dafür bezahlt hat, David 
umzubringen?s, fragte sie. 

»Dazu kann ich nichts sagen.« 

Aber genau das dachte er. Seit Alvins Tod war seine Ex- 
Frau jeden Tag bei Wilkers & Riley vorstellig geworden. Und 
nur wenige Wochen vor dem Mord hatte sie eine große 
Geldsumme abgehoben. 

Das alles hätte wunderbar zusammengepasst - bis auf die 
anderen Opfer. Denn selbst wenn Rachel Alvin ihrem Ex- 
Mann den Tod gewünscht hatte - warum sollte sie Courtney 
töten wollen? Und was verband den Mord an Alvin mit 
Pembrys Verschwinden? Und, wenn Courtneys Theorie 
etwas taugte, mit dem Tod von Eve Caldwell? 

Die Sache war vertrackt. Sein erster Mordfall war das 
totale Chaos. 

Will rangierte rückwärts aus der Parklücke und verließ den 
Parkplatz. 

»Danke für deine Hilfe, sagte er. 

»Klar, gern geschehen. Aber das war wohl nichts?« 

Er seufzte. 

»Weißt du, du siehst müde aus. Und dein Teint erst.« 

Sein Teint? 

»Deine Augen sind auch ganz rot.« Sie schien ehrlich 
besorgt. »Ich habe ja jetzt den Nachmittag frei. Sollen wir 
nicht irgendwas machen? Wir könnten am See spazieren 
gehen oder so?« 

»Das geht nicht.« 

»Und wie ist es mit später? Ein freier Abend täte dir mal 
ganz gut.« 


Nicht mit ihr, ganz bestimmt nicht. 

Er schielte verstohlen zu ihr. Noch nie war ihm eine Frau 
begegnet, die Männern gegenüber so selbstbewusst auftrat. 
Im Grunde hatte sie ihn gerade nach einem Date gefragt, 
und das gefiel ihm. Von der Versuchung ganz zu schweigen. 

Aber es war verdammt noch mal nichts zu machen. 
Warum kapierte sie das nicht? 

Vielleicht kapierte sie es ja auch, nur war es ihr egal? Sie 
wollte ihn verführen und dazu bringen, den Fall aus einer 
anderen Perspektive zu sehen. 

Scheiße, jetzt dachte er schon wie Webb. Das war keine 
Femme fatale, sondern Courtney. Er wusste einfach, dass sie 
keinen Mord begehen konnte. Nur konnte er es nicht 
beweisen. Und sie stand immer noch unter Verdacht. 

Sie blickte ihn erwartungsvoll an. 

»Ich kann nicht«, stieß er hervor. 

Sie wandte den Blick ab. 

»Es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt ...« 

»Vergiss es. Ich verstehe schon.« Sie ließ den Kopf 
hängen. »Ich muss später sowieso Fiona treffen. Ich muss 
ihr helfen, ihr Kleid anzuprobieren.« 

»Sie muss dich dabeihaben, wenn sie Kleider anprobiert?« 

»Es geht um ihr Hochzeitskleid. Ich hab’s versprochen.« 

»Das klingt interessant«, log er. 

Sie funkelte ihn an. 

»Ja, okay, stimmt schon. Das klingt echt langweilig. 
Warum kann sie das nicht allein machen?« 

»Sie ist meine Schwester.« 

Will schüttelte den Kopf. Er hatte keine Schwester. Und 
wenn er eine hätte, würde er trotzdem nicht dabei sein 
wollen, wenn sie Kleider anprobierte. 

Als er an einer Ampel anhielt, wurde es ganz still im Auto. 

»Also ... möchtest du nun zu Fiona? Oder lieber wieder in 
die Arbeit?« 

»Bring mich einfach zu Fiona«, sagte sie schnippisch. »Ich 
bleib bei ihr.« 


»Wie man es auch dreht und wendet, alles läuft aufs Geld 
hinaus«, stellte Devereaux fest. 

Will sah seinen Partner an. Der Konferenztisch vor ihnen 
war von Pappbechern und Sandwiches übersät. Sie hatten 
sich den Samstag genommen, um gemeinsam ihre Theorien 
zu diskutieren. Will hatte der Gruppe eben vom Tod Eve 
Caldwells berichtet. 

»Es muss jemand mit einem Haufen Geld 
dahinterstecken«, fuhr Devereaux fort. »Und Courtney Glass 
hat nur ein paar tausend Dollar auf der Bank. Sie ist es also 
nicht.« 

»So, woher weißt du das?«, warf Webb ein. »Vielleicht hat 
sie gar keinen Killer engagiert, sondern hat die Sache selbst 
in die Hand genommen und ihren Ex samt neuer Freundin 
selber erledigt. Sie scheint ja eher der eifersüchtige Typ zu 
sein.« 

Will verkniff sich einen Kommentar, fragte sich aber, 
warum Webb immer wieder die Geschichte von der 
eifersüchtigen Geliebten aufbrachte. 

Cernak wandte sich an Will. »Hat Courtney Glass ein Alibi 
für den Morgen, an dem dieser Radunfall passiert ist?« 

Das war unwahrscheinlich, da er sich am frühen Morgen 
ereignet hatte. »Ich überprüfe das«, sagte er. 

»In Alvins Welt gibt es zwei Geldquellen«, verkündete 
Devereaux. »Die Familie seiner Frau und die Kanzlei.« 

Cernak runzelte die Stirn. »Worum ging’s noch mal in 
seinem letzten großen Fall? In dieser Pharmasache?« 

»Diätpillen«, antwortete Will. 

»Aber das war doch, na, vor sechs Monaten, oder? Was 
habt ihr sonst noch?« 

Will schlug die Akte auf und las die Informationen, die er 
von Alvins Anwaltsgehilfin bekommen hatte. »Er hat fast das 
ganze letzte Jahr an dieser Pharmasache gearbeitet. Der 
Prozess fand im Januar statt. Seitdem hat er ab und zu ein 
paar kleinere Fälle übernommen, es sonst aber ziemlich 
ruhig angehen lassen.« 


»Also Golf gespielt und Tussis aufgerissen«, witzelte Webb. 

Will machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht. »Die 
Frau, die gemeinsam mit ihm den Fall vor Gericht vertrat, 
scheint sich ebenfalls einen lauen Lenz zu Machen. Genau 
wie Riley und Wilkers. Nach allem, was man hört, sind die 
Einzigen, die in der Kanzlei wirklich noch arbeiten, die 
juristischen Hilfskräfte und die angestellten Anwälte.« 

Cernak verzog das Gesicht, und Will wusste, was er jetzt 
dachte. Das alles klang eher nach dem missgünstigen 
Geschwätz unzufriedener Mitarbeiter als nach einem Indiz 
für kriminelle Aktivitäten. 

»Ich habe mir die Pharmasache mal angesehen«, sagte 
Will und blätterte in einem Notizbuch. Es ging um die 
Produkthaftung für Diätpillen, an denen angeblich eine Frau 
gestorben ist. Sie war Investmentbankerin. Zwei Kinder. Ihre 
Familie klagte und erhielt sechzig Millionen Entschädigung. 
Der Anteil der Kanzlei hätte sich auf vierundzwanzig 
Millionen belaufen. Aber die Klageseite hat einer 
außergerichtlichen Einigung zugestimmt, um eine Berufung 
zu vermeiden. Im Endeffekt waren es einundfünfzig 
Millionen, davon gute zwanzig Millionen für die Anwälte.« 

»Warum dieser Nachlass?«, fragte Webb. 

»Keine Ahnung.« 

»Berufungsverfahren ziehen sich unendlich in die Länge«, 
meinte Cernak. »Statt ewig zu warten, wollte die Familie 
wahrscheinlich schnellstmöglich an das Geld.« 

»Oder es gab irgendeine Schwachstelle in ihrem Fall«, 
sagte Devereaux. »Etwas, das sie befürchten ließ, dass sie 
eine Berufung verlieren könnten. Wenn es ein 
Berufungsverfahren gibt, kann das Urteil doch auch 
aufgehoben werden, nicht? Und da stand eine Menge Geld 
auf dem Spiel.« 

Alle schienen überrascht von dieser Theorie. Aber Will 
beschloss, der Idee nachzugehen. 

»Und wie steht es mit den Steuern?«, schlug Devereaux 
mit Blick auf Will vor. »Hast du bei den Steuerbehörden 


Material über Alvin oder die Kanzlei gefunden?« 

Will schüttelte den Kopf. »Gar nichts.« 

Webb schnaubte verächtlich. »Na klar, die meisten dieser 
Kerle sind auch auf Steuerrecht spezialisiert. Und wenn die 
ein krummes Ding drehen, sind die Steuerheinis ja wohl die 
letzten, die das mitbekommen.« 

»Okay, kehren wir also zur lustigen Witwe zurück.« 
Devereaux kippte seinen Stuhl gefährlich nach hinten. 
»Nehmen wir an, sie wollte ihren Mann und seine Geliebten 
loswerden. Geld genug hat sie, um das zu erledigen, und 
wahrscheinlich kennt sie auch ein paar Leute, die ihr da 
behilflich sein können. Der Papa führt das Unternehmen 
doch noch, oder? Da kann er sicher das eine oder andere 
zusätzlich richten.« 

»Richtig«, pflichtete Will bei. 

»Vielleicht hat er also ein paar Ganoven angeheuert, um 
das Problem seiner Tochter zu beseitigen.« Devereaux sah 
Webb an. »Hast du dir mal die Kontobewegungen 
angeschaut?« 

»Nichts Außergewöhnliches«, sagte er. 

Will schob die Reste seines aufgeweichten Paninos weg 
und blickte zu Cernak. Der Lieutenant schien sich von Take- 
away-Mahlzeiten und Kaffee zu ernähren, und das sah man 
ihm an. Vermutlich fehlte nicht mehr viel zum dritten 
Bypass. Und die Presse, die dieser Fall bekam, trug sicher 
nicht zur Senkung seines Blutdrucks bei. Zu allem Überfluss 
- und das war wohl der mit Abstand größte Stressfaktor - 
hatte Devereaux erfahren, dass der Polizeichef mit Alvins 
Schwiegervater Golf spielte. Natürlich wartete die Familie 
auf einen Durchbruch bei den Ermittlungen, so dass Cernak 
sich wohl nichts sehnlicher wünschte als eine Festnahme, 
um den Fall der Staatsanwaltschaft zu übergeben. 

»Was ist mit deinem Professor? Diesem Pembry?«, wollte 
Webb von Devereaux wissen. »Kannte er Alvin oder Alvins 
Frau?« 


»Gesellschaftlich verkehrten sie offenbar nicht 
miteinander«, antwortete Devereaux. »Allerdings habe ich in 
Pembrys Arbeitszimmer einen Artikel über Alvin gefunden. 
Es war ein Porträt, das vor ein paar Monaten erschienen ist. 
Er muss es aus einer Zeitschrift herausgerissen haben.« 

»Und was ist mit Rachel Alvins Bruder?«, wandte sich nun 
Cernak an Devereaux. »Habt ihr ihn überprüft?« 

»Bin noch dabei«, sagte Devereaux. »Aber das Geld, das 
sie abgehoben hat, hat wohl nichts mit uns zu tun. Es diente 
als Anzahlung für ein Auto, das sie für ihren Jungen gekauft 
hat. Trotzdem sollten wir das Thema Geld im Auge behalten. 
Das Ganze muss jemand einen schönen Batzen gekostet 
haben.« 

Webb seufzte. »Ich fahre besser noch mal in die Kanzlei. 
Vielleicht gibt’s ja was Neues.« 

»Und ich kümmere mich um den Schützen«, sagte Will. Es 
war höchste Zeit, dass er sich mal bei den Kollegen von der 
Sitte umhörte. Sie hatten sie gebeten, ihre Informanten 
anzuzapfen, ob sich in letzter Zeit jemand nach dem Preis 
für einen Mord erkundigt hatte. 

»Kümmern Sie sich auch um Courtney Glass«, befahl ihm 
Cernak. »Finden Sie raus, was sie über Alvins Geschäfte 
weiß.« 

»Danach habe ich sie schon gefragt.« 

»Dann fragen Sie eben noch mal. Sie ist mit dem Kerl im 
Bett gewesen, also weiß sie wahrscheinlich mehr über ihn, 
als wir je rausbekommen werden.« 


Ungeduldig blickte Courtney aus dem großen Schaufenster 
des Haarstudios. Will war spät dran. Hätte sie nicht diese 
Stilettos an, wäre sie wahrscheinlich schon längst zur 
Bushaltestelle gelaufen. 

»Sind wirklich keine Nachrichten für mich da?« 

Jasmin sah vom Solitär-Spiel auf ihrem Bildschirm auf. 
»Keine weiteren seit der Absage um zwei.« 


Courtney sah zum zehnten Mal auf das Display ihres 
Handys. Sie stöckelte zurück zum Spiegel. Sie hatte sich 
sogar die Mühe gemacht, ihr Make-up für ihn aufzufrischen, 
und er war nicht einmal pünktlich. Das mit dem Abholen war 
sowieso nicht ihre, sondern seine Idee gewesen. Sie öffnete 
ihre Bluse noch einen Knopf mehr, nur um ihn zu ärgern. 

»Da kommt er«, sagte Jasmin. 

Durchs Fenster sah Courtney, wie Wills klobiger Wagen 
sich näherte. Schon der Anblick dieser Kiste zauberte ihr ein 
Lächeln ins Gesicht. Doch als sie durch die Glastür des 
Studios ging, ließ sie sich nichts davon anmerken. Will kam 
ihr auf halbem Weg entgegen und begrüßte sie mit einem 
tadelnden Blick, der besagte, dass sie besser drinnen auf 
ihn gewartet hätte. 

Als er für sie die laut quietschende Beifahrertür aufriss, 
fragte sie: »Wie alt ist diese Karre eigentlich?« 

»Achtzehn Jahre.« 

»Mein Gott, und noch an einem Stück.« Sie sah sich im 
Innenraum um. Insgeheim fand sie die Rostflecken auf dem 
Boden des Fußraums sogar charmant. 

»Aber dafür ist er doch wirklich rüstig!« 

Sie lächelte ihn an. »Nur mit der Uhr kommt er wohl nicht 
mehr so ganz mit?« 

Die Tür protestierte mit empörtem Quietschen gegen das 
Zuschlagen. Sie musterte ihn, als er ums Auto herumging. 
Heute trug er dunkle Cargo-Pants, ein schwarzes T-Shirt und 
Stiefel. Courtney konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, 
dass sie mit einem Überfallkommando verabredet war. 

»Wo fahren wir denn hin?«, erkundigte sie sich, als er den 
Motor anließ. 

»Wie kommst du darauf, dass wir irgendwohin fahren?« 

»Du bist heute nicht in deinem Detective-Outfit. Wo hast 
du denn deine Pistole versteckt?« 

»Da kommst du nie drauf.« Er konnte sich ein Grinsen 
nicht verkneifen, und Courtney war davon seltsam gerührt. 
Er neckte sie. Dafür hätte sie ihn am liebsten geküsst. 


»Also, wohin geht’s?« 

»Zu einem Baseball-Spiel.« 

»Ein Baseball-Spiel?« 

Er räusperte sich. »Ich habe Karten für das Spiel von 
Round Rock Express. Das ist ein gutes Team, Triple A -« 

»Das Team kenne ich. Du lädst mich also zu einem Spiel 
ein? Ist das sozusagen ein Date?« Sie konnte sich das 
Lächeln nicht verkneifen, vor allem als sie bemerkte, dass 
ihm das Wort »Date« sichtlich unbehaglich war. 

»Ich hatte das Gefühl, du möchtest nicht dauernd bei 
deiner Schwester hocken und vielleicht mal ausgehen.« Er 
zuckte die Achseln. »Mir täte es jedenfalls ganz gut.« 

Nun strahlte sie über das ganze Gesicht. Ein Baseball- 
Spiel. Das erste Mal seit Wochen hätte sie wieder etwas 
Spaß am Abend. Und das erste Mal seit Monaten hätte der 
Spaß auch etwas mit einem Mann zu tun. 

Sie besah ihn sich erneut von Kopf bis Fuß. Das gerippte T- 
Shirt brachte seinen sportlichen Körper perfekt zur Geltung. 
Sie wusste, dass er ihren Blick bemerkte, obwohl seine 
Augen auf die Straße gerichtet waren. 

»Mir gefällt dein Look«, lobte sie. »Das steht dir viel 
besser als diese Business-Klamotten. Wär’s möglich, dass 
wir kurz bei mir vorbeifahren und ich mir eine Jeans 
anziehe?« 

Er warf ihr einen Blick zu. »Du hast doch eine an.« 

»Das ist doch eine Modejeans.« 

»Modejeans?« Jetzt sah er aus, als fürchtete er sich davor. 

»Die ist viel zu eng und unbequem und außerdem ganz 
schön teuer. Und die Satin-Bluse, die ich anhabe, ist auch 
nicht ideal für ein Baseball-Spiel.« 

»Das Spiel beginnt in zwanzig Minuten. Das erste Inning 
verpassen wir sowieso schon.« 

Courtney seufzte und sah auf die Straße. Es würde 
natürlich auch so gehen. Und auf alle Fälle würde sie einmal 
rauskommen. Sie lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und 
machte es sich auf den billigen Sitzbezügen bequem. Dabei 


merkte sie, wie sich die Verspannung zwischen ihren 
Schultern langsam löste. Sie war auf dem Weg zu einem 
Baseball-Spiel. Sie hatte ein Date. 

Und was das Überraschendste daran war: Ihr Date war ein 
Cop. 


Kapitel 11 


Im Stadion duftete es nach Süßem und Hotdogs. Überall 
wimmelte es von Familien und Pärchen, aber Will sah keine 
andere Frau, die ähnlich chic gekleidet war wie Courtney. 

»Möchtest du was trinken?« Will legte ihr die Hand auf 
den Rücken und lotstee sie an Essensbuden, 
Getränkeautomaten und unzähligen Bierständen vorbei 
durch die Menge. 

»Lass uns lieber erst Plätze besetzen. Wo sitzen wir denn? 
Auf der Gegentribüne?« 

»Nein, nein, direkt hinter der Home Plate.« 

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Hinter dem 
Ausgangspunkt, von dem die Spieler weglaufen? Das ist 
nicht dein Ernst?« 

»Ein Arbeitskollege hat mich da untergebracht.« 

»Das ist ja Wahnsinn!« Sie packte seinen Arm. »Von da 
aus sehen wir ja praktisch alles.« 

Er lächelte, als sie sich den Weg durch die Leute bahnten. 
Anscheinend war sie eine Mischung aus Lausbub und 
Prinzessin. Sie rannte beinahe, bis sie zum Abschnitt 119 
kamen. 

»Hier entlang«, sagte er und stieg vor ihr ein paar Stufen 
hinab bis zu ihrer Reihe. Sie saßen zwar relativ weit oben, 
hatten aber einen guten Blick auf das Infield, in dem sich 
Werfer und Schlagmann schon gegenüberstanden. Courtney 
entdeckte ihre Plätze und schlängelte sich mit ihren engen 
Jeans an den anderen Zuschauern vorbei. 

»Fantastisch.« Sie ließ sich auf den Sitz fallen und strahlte 
ihn an. »Ich fasse es nicht, dass wir so tolle Plätze haben.« 

Will setzte sich neben sie, ohne sich allzu sehr daran zu 
stören, dass sie sich ein wenig aneinanderquetschen 
mussten. Er war entspannter, da er nun nicht mehr im 


Dienst war. Zudem wirkte Courtney eher wie eine Freundin 
als eine Verdächtige, gegen die er ermittelte. 

Doch wegen dieser Ermittlungen hatte er sie eingeladen. 
Wie ein Stich durchzuckte ihn das Schuldgefühl. Es war nicht 
ganz fair, sie hierher mitzunehmen, nur um sie anzuzapfen. 
Aber die Leute fassten Vertrauen und wurden gesprächig, 
wenn sie sich wohlfühlten. Und für Will war ein Baseball- 
Stadion der beste Ort, um sich wohlzufühlen. 

»Was ist los?«, fragte sie. 

»Nichts. Warum?« 

»Du hast die Stirn gerunzelt.« Sie tätschelte sein Knie. 
»Entspann dich. Du hast frei. Wann war denn dein letzter 
freier Tag?« 

Seit er im Morddezernat war, hatte er überhaupt keinen 
Tag frei gehabt. Er hatte sogar kaum eine Nacht 
durchgeschlafen. Aber als er diesen Job übernommen hatte, 
wollte er auch zeigen, wozu er fähig war. 

»Ich lade dich auf ein Bier ein.« Sie stand auf und winkte 
einem Verkäufer. »Immerhin hast du die Karten besorgt.« 

Will fiel auf, dass der Bierverkäufer mehreren Leuten auf 
die Füße trat, um möglichst schnell zu Courtney zu kommen. 
Er zog das Gemurre der hinteren Reihen nach sich, bis er 
vor ihnen stand, Courtney den Zwanzig-Dollar-Schein 
wechselte und dabei in ihre Bluse spitzte. 

Sie setzte sich wieder und reichte Will einen Becher mit 
schaumgekröntem Bier. »Prost«, sagte sie vergnügt. »Ich bin 
schon seit Ewigkeiten bei keinem Spiel mehr gewesen.« 

»Bist du früher oft ins Stadion gegangen?« 

»Ab und zu.« Sie schlürfte am Schaum. »In L. A. war ich 
mal mit einem Angels-Fan zusammen. Der hatte 
Jahreskarten.« 

Will sah auf das Spielfeld. Das war eigentlich kein Thema, 
über das er sprechen wollte. 

Nun kam der beste Werfer von Round Rock Express aufs 
Feld. 


»Der Bursche ist richtig gut«, rief er. »Schau dir mal an, 
mit was für einem Effet er den Ball wirft.« 

Die nächsten Würfe verfolgten sie, ohne miteinander zu 
reden. Offenbar musste sie nicht jedes Schweigen füllen. 
Das fand er angenehm. Ganz anders als die Hitze, die auch 
am Abend noch drückend war. 

Will sah zu Courtney hinüber. Die Sonne ließ das Rotbraun 
ihres Haars schimmern. Auf ihrem Dekolletee glänzte ein 
feiner Schweißfilm, und er fragte sich, ob ihre Bluse ruiniert 
war, weil er ihr nicht erlaubt hatte, sich noch umzuziehen. 

Die Oklahoma RedHawks machten drei Punkte, und durch 
das Publikum ging ein Raunen. Courtney schob sich das 
Haar in den Nacken und band den ganzen Schopf zu einem 
Knoten. 

»Es kühlt bald ab«, sagte er mit Blick zum Himmel. »Ich 
wette, wenn die Sonne weg ist, sind es gleich ein paar Grad 
weniger.« 

Sie nahm den Blick vom Spielfeld und lächelte ihn an. »Ich 
finde Hitze nicht so schlimm. Und hier geht ja sogar ein 
bisschen Wind.« 

Er merkte, wie sie immer zutraulicher wurde, und wieder 
fühlte er sich schuldig. Es schien nicht der rechte Moment, 
um auf den Fall zu sprechen zu kommen. Er beschloss, nach 
ihrer Familie zu fragen. 

»Ihr scheint euch sehr nahezustehen, Fiona und du?« 

Sie sah ihn kurz an, bevor sie ihre Augen wieder auf das 
Spiel richtete. »Ich denke schon.« 

»Ihr kommt also miteinander aus?« 

Sie schnaubte. »Wir würden füreinander durchs Feuer 
gehen.« 

»Ja, klar. Aber versteht ihr euch auch gut?« 

Nun sah sie ihn aufmerksam an. »Manchmal. Aber nicht 
immer. Wir sind ziemlich verschieden.« 

Er nippte an seinem Bier. Eiskalt. Genau so wie es bei der 
Hitze sein sollte. 

Nun wandte sie sich an ihn. »Hast du Geschwister?« 


»Zwei Brüder.« 

»Und steht ihr euch nahe?« 

»Ach, eigentlich nicht. In den letzten Jahren habe ich sie 
nur selten gesehen. Beide sind noch Soldaten.« 

Sie hob beide Brauen. »Seid ihr alle bei der Army?« 

»Waren. Mein Vater ist inzwischen in Pension.« 

»Und deine Mutter?« 

»Sie starb, als ich sechzehn war.« 

Voll Mitgefühl sah sie ihn an. »Woran ist sie gestorben?« 

Will rutschte unbehaglich auf seinem Sitz. Wie war das 
denn passiert? Eigentlich sollte er sie befragen. »Leukämie.« 

»Das tut mir leid«, sagte sie, und es klang aufrichtig. 

Mist. Hoffentlich fragte sie ihn nicht nach seiner Mutter. 
Darüber wollte er eigentlich nicht reden. 

Sie offenbar auch nicht. Jedenfalls konzentrierte sie sich 
wieder auf das Spiel. Die RedHawks hatten wieder 
gepunktet, und Courtney fluchte leise. Sie war mit ganzem 
Herzen bei der Sache, und er beschloss, das Persönliche erst 
einmal sein zu lassen. 

Die nächsten Innings plauderten sie einfach über Baseball. 
Courtney wusste ziemlich gut Bescheid, wenn auch nicht 
über Round Rock Express. Aber über die Texas Rangers und 
die Houston Astros war sie bestens im Bilde. 

Als Round Rock Express ein guter Schlag gelang, stand 
alles auf und applaudierte. Courtney pfiff gellend auf zwei 
Fingern. Lächelnd wandte sie sich an ihn. 

»He, hast du auch Hunger?« Als sich die Leute setzten, 
sah sie über ihre Schulter. »Die Hotdogs riechen ziemlich 
gut.« 

»Ich hol uns welche«, sagte er im Aufstehen. So hätte er 
die Gelegenheit, sich eine neue Taktik auszudenken. 
»Möchtest du auch noch ein Bier?« 

»Das wäre perfekt.« 

»Ketchup? Senf?« 

Sie kramte Geld aus ihrer Hosentasche, aber er winkte ab. 
»Diesmal bin ich dran.« 


»Mit allem, außer mit Zwiebeln.« Sie lächelte. »Und damit 
meine ich alles, auch Chili, wenn’s das gibt.« 

Bemerkenswerter schien ihm jedoch das »außer mit 
Zwiebeln«. Ihr Lächeln signalisierte, dass sie sich fragte, ob 
sie ihn heute wohl küssen würde. 

Und warum war er plötzlich so aufgeregt wie ein 
Schuljunge? 

Es war lächerlich. Er musste sich wieder konzentrieren. Er 
wollte etwas von ihr erfahren, und das Drumherumreden 
führte zu nichts. Er musste sie direkt ansprechen, auch 
wenn er fast sicher war, dass er der vergnügt flirtenden 
Courtney, die er so charmant fand, genauso gut einen Eimer 
Wasser über den Kopf gießen konnte. 

Aber sie war doch geradeheraus, so dass auch er offen 
sein konnte und sie einfach nach Alvin fragen konnte. Was 
sie über seine Kanzlei wusste. Über seine Ehe und seine 
Geschäfte. Und ober ihr Geheimnisse anvertraut hatte. Er 
benötigte weitere Informationen, und bisher war Courtney 
eine ergiebige Quelle gewesen. 

Will holte die Hotdogs - mit so viel von allem, wie darauf 
passte - und kehrte zu ihren Plätzen zurück. Sie saß halb 
herumgedreht und plauderte mit den drei Männern hinter 
ihr. Deren Aufmerksamkeit war wahrscheinlich während der 
letzten fünf Innings zwischen dem Spiel und Courtneys 
enger Jeans hin- und hergewandert. 

»Will!« Als sie ihn kommen sah, winkte sie ihm vergnügt. 
»Du hast den Ententanz verpasst.« 

Gott sei Dank. Sie nahm ihm das Essen ab, und nachdem 
er sich gesetzt hatte und sie fröhlich Hotdogs kauten, 
dachte er über seinen neuen Plan nach. Das würde nie 
klappen. Um sie herum saßen lauter Baseball-Fans, und das 
Trio hinter ihnen war sowieso halb beim Spiel. 

»Lass uns ein bisschen rumgehen«, schlug er vor. »Wir 
haben ja noch gar nichts gesehen.« 

Sie aßen weiter, während sie in Richtung Spielfeld 
hinuntergingen. Es war ein angenehmes, 


familienfreundliches Stadion, in dem es neben dem 
eigentlichen Spielfeld auch viele Kinderspielgeräte gab. Sie 
schlenderten zu einer Hängebrücke aus Seilen und einer 
Kletterwand, an der ein paar angeheiterte Kerle versuchten, 
ihre weibliche Begleitung zu beeindrucken. Überzeugend 
sah das allerdings nicht aus. 

Courtney verspeiste den Rest ihres Hotdogs. »Ich liebe 
solche Hotdogs!« Sie schleckte sich die Finger ab. »Im 
Stadion schmecken sie irgendwie immer besser.« 

Will nahm noch einen Bissen von seinem, hatte aber 
keinen Hunger mehr. Im Vorbeigehen warf er ihn in einen 
Mülleimer. 

»Ich möchte dich noch etwas fragen. Du musst mir aber 
ganz ehrlich antworten.« Fast etwas schüchtern lächelte sie 
ihn an. Will war nicht wohl zumute. 

»Worum geht’s denn?« 

»Wusstest du, dass ich heute Geburtstag habe?« Mist. Sie 
hatte Geburtstag. Jetzt erinnerte er sich, dass er, als sie sich 
zum ersten Mal begegnet waren, ihr Geburtsdatum auf 
einem Formular gesehen hatte. 

»Du wirst heute siebenundzwanzig«, sagte er, weil ihm 
keine andere Antwort einfiel. 

Sie blieb stehen und nahm lächelnd seine Hand. »Weicht 
da nicht jemand der Frage aus? Du hattest keine Ahnung, 
oder? Als du mich heute gebeten hast mitzukommen?« 

»Ich hab’s nicht gewusst.« Gott, was war er doch für ein 
Idiot. Sie dachte, er hatte sich mit ihr verabreden wollen. 

Sie zog ihn weiter. »Das ist schon okay. Schön, dass du 
ehrlich warst. Du hast trotzdem was gut bei mir. Ich war 
schon ewig nicht mehr mit einem Mann aus.« 

Als sie nebeneinander gingen, sah Will sie an. Ihre Hand 
war warm und weich, und dass sie schon lange nicht mehr 
mit einem Mann ausgegangen war, konnte er kaum 
glauben. »Wieso denn nicht?« 

»Ich weiß nicht.« Sie seufzte. »Seit David habe ich keine 
Lust mehr auf Beziehungen. Oder ich mag keine Männer 


mehr. Jedenfalls bilde ich mir das ein. Ich habe sogar eine 
Zeitlang überlegt, die Seiten zu wechseln. Aber das war 
auch nichts.« 

Will wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Nie im Leben 
dürfte diese Frau für die Männerwelt verloren sein. Das wäre 
ein echtes Verbrechen. 

Sie drückte seine Hand, und er sah, dass sie lachte. »Du 
wirst immer in den komischsten Augenblicken rot.« 

Er räusperte sich. »Ich wollte ja auch was anderes 
fragen.« Tolle Einleitung. »Ich habe mit Devereaux 
gesprochen.« 

»Aha?« 

»Er glaubt, dass wir mal das Thema Geld unter die Lupe 
nehmen sollten.« 

»Das Thema Geld.« Courtney warf die Hotdog-Serviette in 
den Abfall. Dann stellte sie sich ihm gegenüber und schob 
beide Hände in die Gesäßtaschen. »Du meinst Davids Geld, 
oder?« 

»Sozusagen. Die Angelegenheit ist total verworren. Und 
da eine Menge Leute darin verwickelt sind, ist wohl auch 
Geld im Spiel.« 

»Du klingst wie Jack.« 

»Wer ist Jack?« 

»Fionas Verlobter. Er ermittelt für den Staatsanwalt.« 

Will war alles andere als begeistert, dass jemand von der 
Staatsanwaltschaft in ihrem Fall herumstocherte, doch er 
verkniff sich eine Bemerkung. »Ach so. Jedenfalls wollte ich 
dich fragen, ob du was weißt. Glaubst du, dass Alvin in 
riskante Geschäfte verwickelt war? Dass vielleicht ein Deal 
geplatzt ist?« 

Sie runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.« 

»Hatte er Schulden? Weißt du was davon? Vielleicht hat er 
ja gespielt?« 

Sie sah ihn an. Das Strahlen war aus ihren Augen 
verschwunden, und er verstand, dass sie über diese 


Wendung des Gesprächs alles andere als glücklich war. 
»Übers Spielen hat er nie ein Wort verloren.« 

»Vielleichtt hat er gewettet? Auf Pferde? Oder 
Sportwetten?« 

»Nein.« 

Will verbarg seine Enttäuschung. Ihm fiel der Brief ein, 
den Nathan ihm gezeigt hatte. Pembrys Brief. »Kennst du 
einen Dr. Awkward? Hast du mal jemand getroffen, der so 
hieß?« 

»Dr. Awkward? Das klingt eher wie ein Spitzname.« 

»Kann sein. Aber hat er dir gegenüber mal einen Doktor 
erwähnt? Vielleicht einen Geschäftspartner?« 

Sie zögerte kurz und wandte den Blick zur Seite, aufs 
Spielfeld. »Eigentlich haben wir überhaupt nicht viel 
miteinander geredet.« 

Okay. Das hatte er erwartet. Trotzdem traf es ihn wie ein 
Schlag in den Magen. »Und was ist mit seinen Fällen?« 

»Vielleicht hat er mal was erwähnt, aber ich kann mich an 
nichts erinnern.« 

»Okay. Und wie steht’s mit Immobilien? Eve Caldwell hat 
in Austins größtem Maklerbüro gearbeitet.« 

»Hör zu, ich weiß nicht, was er geschäftlich gemacht hat.« 
Sie verschränkte die Arme. »Ich war seine Geliebte, nicht 
die Ehefrau. Warum verhörst du denn nicht sie?« 

An ihrem eisigen Blick merkte er, dass die Erwähnung 
einer weiteren Geliebten Alvins kein besonders kluger 
Schachzug gewesen war. »Ich versuche nur, Informationen 
zu sammeln. Ich hoffte, das würde uns weiterbringen.« 

Sie schnaubte verächtlich. »Weißt du was, warum fahren 
wir nicht ins Revier, wenn du mich verhören willst? Dazu 
hättest du mich nicht ins Baseball-Stadion schleppen 
müssen.« 

»Ich verhöre dich doch nicht. Ich wollte nur fragen -« 

»Ach, vergiss es.« Sie wandte sich ab. »Lass uns gehen, 
ja? Mein Bedarf an Baseball ist für heute gedeckt.« 


Courtney lag auf der Couch in Fionas Haus und bemühte 
sich, das leise Knarren zu ignorieren. Sie versuchten ja, leise 
zu sein. Sie wusste es. Nicht nur einmal hatte sie gehört, 
wie Fiona ihn bat, nicht so laut zu sein. Aber das Haus war 
klein und ihr schmiedeeisernes Bett schon fast eine 
Antiquität. 

Vielleicht half ja etwas Musik. Courtney tastete nach dem 
Rucksack, der neben der Couch auf dem Boden lag. Als sie 
darin herumwühlte, leuchtete es plötzlich im Rucksack, und 
ihr Handy spielte die ersten Takte von Gwen Stefanis 
»Hollaback Girl«. 

»Hallo?« 

»Hi.« Es war Will. »Habe ich dich geweckt?« 

»Leider nicht.« 

In der Leitung blieb es still, während er versuchte, diese 
Antwort zu verarbeiten. Sie schlug die Bettdecke zurück und 
ging auf die Zimmerseite, die am weitesten vom 
Schlafzimmer entfernt war. 

»Wo bist du?«, fragte sie. 

»Ich bin auf dem Weg vom Revier zu mir nach Hause.« 

Nach dem Baseball-Spiel war er also wieder in die Arbeit 
gefahren. Was er da wohl gemacht hatte? Etwa ein Protokoll 
von ihrem Gespräch verfasst? Oder sogar den 
Tonbandmitschnitt für die Beweisaufnahme ausgewertet? 
Wieder brandete Ärger in ihr hoch. 

»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er. »Wegen 
vorhin. Ich habe dich nicht nur eingeladen, um dich 
auszufragen -« 

»Das hast du schon.« 

Schweigen. »Ja, gut, das stimmt. Aber es tut mir leid, und 
ich möchte mich dafür entschuldigen.« 

Sie biss sich auf die Lippe. Wenn sie etwas an diesem 
Mann schwach werden ließ, dann seine Aufrichtigkeit. 


Vor dem Fenster erklang ein vertrautes Geräusch. Sie ging 
an die Scheibe. »Wo bist du?« 

»Auf dem Heimweg.« 

»Ja, aber wo genau?« 

Wieder verstrichen einige Sekunden. »Ja, eigentlich bin ich 
gerade bei dir vorbeigefahren. Das heißt, an Fionas Haus. 
Ich wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist -« 

»Komm zurück.« 


In dem Bewusstsein, einen Fehler zu begehen, stellte Will 
den Wagen ab. Aber das war ihm nun herzlich egal. Das 
Verandalicht erlosch, die Tür ging auf, und Courtney kam 
leise heraus. 

Er stieg aus dem Auto und schloss die Tür so leise wie 
möglich. Sie kam ihm schon entgegen. Er konnte ihren 
Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber er sah, dass sie ein 
seidig schimmerndes schwarzes Nachthemd trug, das nur 
bis über die Knie reichte. 

»Hi«, flüsterte sie. 

»Hi.« 

Sie hielt ein Sixpack Bier in die Höhe, nahm seine Hand 
und führte ihn zurück zum Haus. Dort setzten sie sich auf 
die unterste Stufe der Veranda. Zum zweiten Mal an diesem 
Abend fühlte er sich wie ein Schuljunge. Nur war es diesmal, 
als hätte er sich heimlich aus dem Haus geschlichen, um 
seine Freundin zu treffen, und sie hätten zusammen das Bier 
ihres Vaters geklaut. 

Sie reichte ihm eine eiskalte Flasche. Er öffnete sie, gab 
sie ihr zurück und nahm sich selbst eine. 

»Ich hoffe, du magst Corona«, sagte sie. »Ohne Limette.« 

»Das ist absolut perfekt.« 

Leise klirrend stießen die Flaschen aneinander. »Auf einen 
beschissenen Geburtstag.« Sie setzte die Flasche an die 
Lippen, und Will beobachtete, wie sie beim Trinken den Kopf 


in den Nacken legte. Dabei blies der Wind ihr ein paar 
Strähnen von den Schultern. 

»Es tut mir leid wegen vorhin.« 

»Das hast du schon gesagt. Vergessen wir’s.« Sie nahm 
seine freie Hand. »Was führt Sie so spät hierher, Detective 
Hodges?« 

Er ließ seinen Blick die Straße auf und ab wandern. Alles 
schien ruhig. Fiona und Jack wohnten in einem 
wohlanständigen Viertel, in dem die Einwohner regelmäßig 
den Rasen mähten und nachts schliefen. 

»Ich wollte nur mal nachschauen.« 

Sie sah ihn an. Er fragte sich, was sie gerade dachte. Was 
sie über ihn dachte. 

Bei Gott, er war wirklich ein Idiot. Er trank einen Schluck 
Bier und blickte zur Straße 

Sie stupste mit dem Knie gegen seines. 

Er stupste zurück. 

Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. Begehren erfasste 
ihn mit solcher Wucht, dass es ihm fast den Atem raubte. 

Wieder nippte er an seinem Bier. Was sollte er bloß sagen? 

»Wie war eigentlich die Hochzeitskleiderprobe? Ich hab 
gar nicht mehr gefragt.« 

»Prima«, sagte sie. »Besser als ich gedacht hätte. Das 
Kleid passt ihr perfekt.« 

»Gehst du zur Hochzeit?« 

»Ich bin Brautjungfer. Aber zum Glück ohne Chiffonkleid.« 

Ihr Haar roch schon wieder so gut. Er wandte sich ab. 

»Courtney ...« 

»Hm?« 

»Es tut mir leid, dass der Zeitpunkt so ungünstig ist. Wenn 
die Dinge anders stünden -« 

»Hör auf, dich zu entschuldigen. Gegen Schuldgefühle bin 
ich allergisch.« 

»Ich hab dich gern.« 

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?« 

»Ich weiß, dass du unschuldig bist.« 


Sie löste die Hand aus seiner und stellte ihr Bier auf die 
Stufen. In der Dunkelheit sah er ihr Gesicht nicht, aber er 
spürte, wie sich alles an ihr verkrampfte. Sie war verärgert. 
Na prima. 

Und er konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. 

Er hätte nicht herkommen sollen und so mit ihr reden. Der 
ganze Abend war ein Reinfall gewesen. Natürlich hatte er 
den Auftrag gehabt, etwas aus ihr herauszubekommen. 
Aber es war nie davon die Rede, das auf einer persönlichen 
Ebene zu tun. Er hatte nicht den Auftrag, jeden Abend bei 
ihr vorbeizuschauen und den persönlichen Bodyguard zu 
spielen. 

Er war nicht mehr unvoreingenommen, und das hieß, er 
sollte den Fall abgeben. Aber der Gedanke, ihr Schicksal in 
die Hände von Webb oder Cernak, ja sogar von Devereaux 
zu geben, behagte ihm ganz und gar nicht. 

Er nahm einen letzten Schluck und stellte die Flasche ab. 
Es wurde Zeit zu gehen. 

»Will?« 

Er drehte sich zu ihr. Jetzt sah er ihr Gesicht. Sah ihre 
Sorge und ihre Angst. Er spürte, dass sie etwas von ihm 
wollte. Da beugte sie sich vor und küsste ihn. Ihr Mund 
fühlte sich wieder heiß und weich an, und er öffnete die 
Lippen, um sie auch zu schmecken - diesen besonderen, 
süßen, weiblichen Geschmack, der ihm von ihrem ersten 
Kuss im Gedächtnis geblieben war. Und dann wühlten seine 
Hände in ihrem Haar, hielten ihren Kopf, als er sie küsste 
und sie sich küssen ließ, immer tiefer und intensiver. Sie 
stöhnte leise, und er hob sie hoch, weg vom Boden, auf 
seinen Schoß. Seine Hände suchten und tasteten über den 
kühlen dünnen Stoff, bis er ihre Brüste fand. Ihre Nägel 
fuhren zärtlich kratzend über sein kurzes T-Shirt, und sie 
presste sich so eng an ihn, bis er an nichts anderes denken 
konnte als seinen Wunsch, sein Bedürfnis, sie ganz zu 
besitzen. Sie roch gut, sie schmeckte gut, und ihre Wärme 
fühlte sich besser an als alles, was er je empfunden hatte. 


Ein Summen riss sie auseinander. 

Sie starrte ihn an. »Das kommt von dir«, flüsterte sie. 

Unerbittlich kehrte die Wirklichkeit zurück. Er hob sie ein 
wenig hoch, um das Handy aus der Tasche zu fischen. 

»Hodges.« 

Courtney stand auf und wandte sich ab. Sie wollte ihn 
jetzt nicht ansehen. 

»Wir haben einen Raubmord. An der Ecke Willow und 
Fifteenth Street. Kommst du?« 

»Ja«, antwortete er Devereaux. 

»Gut. Und falls du noch immer unsere Verdächtige 
vernimmst, lass es jetzt gut sein. Verstanden?« 

Will holte tief Luft und ließ geräuschvoll seinen Atem 
entweichen. »Verstanden.« 


Kapitel 12 


An einem blank polierten Klingelbrett vorbei folgte Nathan 
Hodges Blick zu einer schmalen Glastheke. Als die Frau am 
Empfang sie kommen sah, verschwand das Lächeln auf 
ihrem Gesicht. Daran erkannte Nathan, dass sich Hodges in 
den vergangenen Wochen hier nicht beliebt gemacht hatte. 

»Wir möchten mit Jim Wilkers sprechen.« Der jüngere 
Detective sprach als Erster. 

Sie nickte steif. »Nehmen Sie doch bitte Platz.« 

Nathan schlenderte zu einem Fenster, das einen 
prächtigen Ausblick auf Austins Town Lake bot. Hodges ging 
zu einer metallic-matten Kaffeemaschine und schenkte sich 
eine Tasse ein. »He, bring mir bitte auch eine mit.« 

Hodges trank einen Schluck und setzte sich auf die Couch. 

Nathan stierte zu ihm herüber. Hodges nippte erneut am 
Kaffee und sah auf. »Ist was?« 

»Sag mal, hörst du schlecht?« 

»\Wer, ich?« 

»Nein, der Idiot hinter dir, der mich einfach ignoriert!« 

Hodges wandte sich um. Das Empfangszimmer war leer. 
Er nickte kurz. 

»Kriegsverletzung?« 

»Das linke Ohr hört nur noch sechzig Prozent.« 

Nathan verschränkte die Arme und musterte ihn. Wie war 
er damit bloß durch die medizinischen Tests gekommen? 
Noch mehr wunderte er sich allerdings, warum ein so 
begabter Polizist wegen einer Frau seine Karriere aufs Spiel 
setzte. 

»Wie lief es übrigens? Gestern, mit Courtney?« 

Hodges sah von der Kaffeetasse auf. Räusperte sich. 
»Ganz okay.« 

»Hast du was Neues herausbekommen?« 


Er zuckte die Achseln. »Muss ich noch überprüfen.« 

»Wir beide wissen, dass sie’s nicht war.« 

Das Gesicht seines Partners blieb ausdruckslos. 

»Aber sie ist Cernaks Favoritin«, fuhr Nathan fort. 

»Warum?« 

Nathan zuckte die Achseln. »Komplizierte Fälle sind nicht 
sein Ding. Er ist eher ein Freund der Statistik. Ist das Opfer 
weiblich, hält er sich an den Freund oder Ehemann. Ist es 
ein Mann, dann sind irgendwelche Geschäfte oder eine 
enttäuschte Geliebte im Spiel. In neun von zehn Fällen hat 
er damit auch recht.« 

Hodges schüttelte den Kopf und blickte wieder auf seine 
Tasse, auf die das Logo der Kanzlei graviert war. 

»Das Mädchen gefällt dir, oder?« 

Nathan hatte die Frage kaum ausgesprochen, da sah 
Hodges wieder auf. Sein Bemühen, unbeteiligt zu wirken, 
war ihm sehr deutlich anzusehen. 

»Wenn dir was an ihr liegt«, sagte Nathan«, »tu ihr einen 
Gefallen: Vermassle es nicht. Wenn du dich mit ihr einlässt, 
wirst du versetzt, und Webb kriegt den Fall. Und damit hilfst 
du ihr garantiert nicht. Also lass die Finger von ihr.« 

»Mr. Wilkers lässt bitten, Gentlemen.« 

Nathan wandte seine Aufmerksamkeit der Empfangsdame 
zu. Steif stand sie in der Tür, und ihr Ton war noch kühler als 
die Luft aus der Klimaanlage. Er folgte ihr auf den langen 
Gang, vorbei an mehreren Besprechungszimmern mit 
großen Fenstern. 

»Er wird jeden Augenblick kommen.« 

»Was, gar kein Fenster?«, fragte Nathan, als er sich in 
einen schwarzen Ledersessel am Kopfende des Tisches 
sinken ließ. 

Sie funkelte ihn böse an, ehe sie Hodges ansprach. 
»Möchten Sie vielleicht etwas trinken?« Dabei blickte sie 
vorwurfsvoll auf die Kaffeetasse in seiner Hand. 

»Nein, besten Dank.« 


Nathan wartete, bis sie fast die Tür geschlossen hatte, 
dann rief er: »Warten Sie!« Sie drehte sich um, und er 
strahlte sie an. »Ich hätte doch gern ein bisschen Wasser, 
bitte. So eins mit Sprudel.« 

Mit zusammengepressten Lippen schloss sie die Tür. Will, 
der noch nicht Platz genommen hatte, blickte Nathan über 
den Tisch hinweg an. 

»Ich bin etwas überrascht, dass du heute mitgekommen 
bist«, bemerkte er. »Ich dachte, du hättest so viel zu tun.« 

»Ach, das kann warten.« 

Hodges musterte ihn aufmerksam, und Nathan wusste, 
dass sein Gegenüber sich nach seinen Motiven fragte. 
Obwohl Nathan dem Fall offiziell gar nicht zugeteilt war, 
hatte er mehr Zeit darauf verwendet als auf alle anderen. 

Der Fall hatte es in sich, von welcher Seite man ihn auch 
betrachtete. Und obwohl er dem Lieutenant gar nicht über 
alles, was er tat, genau berichtete, wurde Cernak wegen 
seiner Beteiligung daran mittlerweile unruhig. Aber das war 
Nathan egal. Er würde nicht mit ansehen, wie Courtney 
Glass wegen eines Mordes, den jemand anderes gewollt und 
arrangiert hatte, zur Rechenschaft gezogen würde. 

Die Tür ging auf, und Wilkers kam zusammen mit dem 
zweiten Seniorpartner der Kanzlei, Peter Riley, herein. 

»He, was ist denn das? Zwei für den Preis von einem.« 
Nathan streckte ihnen die Hand entgegen, ohne sich vom 
Sessel zu erheben. Beide Männer schüttelten sie und 
setzten sich mit Blick auf die Tür seitlich an den Tisch. Am 
anderen Ende des Tisches nahm Hodoges Platz. 

Wilkers kam sofort zur Sache. »Detectives, bislang haben 
wir bereitwillig mit Ihnen kooperiert, aber alles hat seine 
Grenzen. Wie Sie wissen, ist Zeit bei uns Geld.« 

Nathan schüttelte den Kopf. »Tut uns leid, meine Herren. 
Manche Dinge brauchen eben ihre Zeit.« 

»Haben Sie denn nicht schon die Mordwaffe?«, fragte 
Wilkers. »Es heißt, Sie stünden kurz vor einer Festnahme.« 


»Dazu können wir uns leider nicht äußern.« Nun 
übernahm Will das Wort. 

Nathan bemerkte, wie die beiden Anwälte die 
Kiefernmuskeln anspannten und die Arme verschränkten. 
Sie hatten erstaunlich wenig Ahnung von Körpersprache. 

Hodges zog ein Notizbuch aus der Hosentasche und 
blätterte darin. »Es wird nicht lange dauern. Es handelt sich 
nur um eine Formalität. Ihre Autos betreffend.« 

Die Männer sahen sich kurz an. 

»Welches Auto fahren Sie?« Wills Stift schwebte über dem 
Notizbuch. »Mr. Wilkers?« 

»Einen schwarzen BMW 550.« 

Hodges machte sich Notizen. »Und das Kennzeichen? 
Haben Sie das zufällig parat?« 

Mit ärgerlicher Miene nannte Wilkers ein paar Zahlen. 

»Und Ihre Frau, Sir? Ach, halt. Entschuldigung, Sie sind ja 
gar nicht verheiratet. Ist das Ihr einziger Wagen?« 

»Ja.« 

»Und Mr. Riley, wie steht’s mit Ihnen?« 

»Ein Lotus Elise. Silberfarben«, sagte er knapp. »Sie 
müssten ihn eigentlich kennen.« 

Wieder schrieb Hodges in sein Notizbuch. »Und die 
Nummer?« 

»G-H-F-3-9-5.« 

»Und das Auto Ihrer Frau?« 

Riley wurde ungeduldig. Jeder wusste, dass man diese 
Angaben mit nur einem Mausklick auf dem Revier 
beschaffen konnte. 

»Ein weißer Lexus. Das Kennzeichen weiß ich nicht aus 
dem Kopf, aber meine Sekretärin wird es Ihnen 
heraussuchen.« 

»Vielen Dank, das wäre wunderbar. Besitzt einer der 
Herren zufällig einen Cadillac?« Er sah Wilkers an. 

»Nein.« 

»Nein«, stieß Riley mit einem Seufzer hervor. 


»Sind Sie ganz sicher? Ich meine ein SUV, keine 
Limousine. Es handelt sich nämlich um einen Escalade.« 

»Nein«, sagte Riley. 

»Mr. Wilkers?« 

»Nein.« 

Hodges seufzte und machte sich erneut ein paar Notizen. 
»Okeydokey. Das wär’s dann schon.« 

Als er sich erhob, blickten die beiden Männer überrascht 
auf. Auch Nathan stand auf. Nur mit Mühe konnte er sich ein 
Grinsen verkneifen. Hodges hatte sie aus der Fassung 
gebracht. 

»Das war alles?«, erkundigte sich Wilkers misstrauisch. 

»Jepp.« Hodges ging zur Tür und hielt sie auf. Als Erster 
verließ Nathan den Raum und ging ein paar Schritte den 
Gang entlang, bis er an eine offene Tür kam. Im Büro saß 
eine junge Frau am Schreibtisch und tippte an ihrem 
Computer. Es war die blonde Anwältin, auf die Nathan Will 
bei der Beerdigung aufmerksam gemacht hatte, Lindsey 
Kahn. 

»Ach, nur eins noch, Mr. Wilkers. Sie halten doch Anteile 
an einer Ölfirma?« 

»Was? Nein.« 

»Wirklich? Na, Ölfirma trifft es vielleicht nicht ganz, aber 
es ist doch eine Gesellschaft, die in Osttexas Schürfrechte 
hält? TW Enterprises?« 

Während er auf die Antwort wartete, behielt Nathan die 
Frau Auge, statt sich zu Wilkers umzudrehen. 

»Ach so. Ja, ich halte einen Anteil daran, falls Sie das 
interessiert.« 

»Und besitzt die vielleicht einen Cadillac? Einen 
schwarzen Escalade?« 

Die Anwältin war wie elektrisiert. Ihre Finger erstarrten 
über der Tastatur, und Nathan erkannte, dass der Nagellack 
exakt zu ihrem roten Kostüm passte. Vor allem aber spürte 
er die Spannung, die von der Frau ausging. 


»TW Enterprises besitzt eine ganze Menge Dinge an ganz 
unterschiedlichen Orten. Da müsste ich mich informieren.« 

»Das wäre ganz großartig, vielen Dank! Bist du fertig?« 

Nathan drehte sich um und sah, wie sein Partner auf den 
Ausgang zusteuerte. Er lächelte den Anwälten zu. Vielen 
Dank für Ihre Zeit, meine Herren. Wir finden schon raus.« 


Will hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Jim Wilkers 
hatte etwas zu verbergen, und damit hatte er den 
Spitzenplatz auf Wills Liste der Verdächtigen erobert. Mit 
dem Gefühl, in seinem Fall endlich weitergekommen zu sein, 
verzichtete er auf den Aufzug und lief, immer zwei Stufen 
nehmend, die Treppe zu seiner Abteilung hinauf. 

»Hodges!« 

Er blieb vor Cernaks Büro stehen. 

Sein Boss stand hinter dem Schreibtisch und legte gerade 
das Telefon auf. »Ich habe Sie gesucht.« Mit diesen Worten 
ließ er sich auf den Stuhl fallen. »Schließen Sie die Tür.« 

Will trat ein und machte die Tür zu. Der Lieutenant sah nie 
sehr glücklich aus, aber heute Morgen machte er ein 
besonders grimmiges Gesicht. Wills Blick fiel auf die Zeitung 
auf dem Tisch. Die Titelgeschichte über einen weiteren Mord 
gestern Abend war aufgeschlagen. 

»Setzen Sie sich.« Cernak zog unter der Zeitung eine Akte 
hervor. »Sehen Sie sich das an.« 

Will nahm die Akte, als sein Handy klingelte. Er zog es aus 
der Hosentasche. Courtneys Nummer. Mist. Er drückte den 
Anruf weg, schaltete ab und steckte das Handy wieder in die 
Tasche. 

Die Akte enthielt zahlreiche Polizeiunterlagen aus Los 
Angeles. Schon bei ihrem Anblick wurde Will übel. 

»Das Mädchen ist bereits aktenkundig«, konstatierte 
Cernak. »Trunkenheit am Steuer, Drogenbesitz, Erregung 
öffentlichen Ärgernisses. Eine Jugendstrafe hat sie 


anscheinend auch mal bekommen, aber die Akte ist 
geschlossen.« 

Will legte die Akte zurück auf den Tisch. Obenohne-Baden 
und Haschrauchen an einem Öffentlichen Strand machten 
niemand zum Mörder. Aber er wollte Courtney nicht blind in 
Schutz nehmen. 

»Sie verbringen viel Zeit mit Ihrer Hauptverdächtigen«, 
stellte Cernak fest. 

»Sie haben gesagt, dass ich mich um sie kümmern soll.« 

»Und kommen Sie dadurch mit den Ermittlungen weiter? 
Oder lenkt Sie das ab? Ich würde das gerne wissen, weil ich 
nämlich nur noch so weit davon entfernt bin, sie zu 
verhaften.« Er hielt Daumen und Zeigefinger nur einen 
knappen Zentimeter voneinander entfernt in die Höhe. »Auf 
den Ärger mit dem Staatsanwalt kann ich verzichten, wenn 
sich herausstellt, dass sie mit einem meiner Leute schläft.« 

»Wenn das so ist, Sir, sollten Sie mich abziehen.« Will 
sprach die Worte wie mit belegter Zunge. 

»Sie schlafen mit ihr?« Nun wirkte Cernak überrascht, und 
Will merkte, dass sein Gegenüber nicht so viel wusste, wie 
er angenommen hatte. 

Aber das war egal. Im Grunde hatte Cernak recht. Was 
Courtney betraf, war Will nicht mehr neutral. 

»Nein.« Will räusperte sich. »Aber man kann von einem 
Interessenskonflikt sprechen, Sir.« 

Cernak lehnte sich zurück und beäugte ihn skeptisch. 
»Okay, ich danke Ihnen für Ihre Offenheit.« Er nickte in 
Richtung Tür. »Ich ziehe Sie von dem Fall ab. Sie können 
gehen.« 

Gehen? Wurde er etwa entlassen? Wie betäubt erhob sich 
Will von seinem Stuhl. Plötzlich merkte er, wie sehr er 
diesen Job wollte. Er hatte sich jahrelang darum bemüht, ins 
Morddezernat zu kommen, und nun hatte er es vermasselt. 

»Kümmern Sie sich um Ihre anderen Fälle«, sagte Cernak 
scharf. »Wir haben genügend an den Hacken, das auch 


erledigt werden muss. Aber ich warne Sie, Hodges. Das Eis, 
auf dem Sie sich bewegen, ist dünn.« 


Courtney entdeckte Will am Eingang zur Shoppingmall, wo 
er einer Frau mit Kinderwagen die Tür aufhielt. Sie merkte, 
dass auch er sie wahrgenommen hatte, und stellte mit 
Vergnügen fest, dass sein Blick sofort ihre Beine 
hinunterwanderte. 

Aber dann sah er ihre Einkaufstüten und verzog das 
Gesicht. 

Er stellte sich vor sie hin und stemmte die Arme in die 
Hüften. »Du holst mich doch nicht aus der Arbeit, damit ich 
dir die Tüten trage?« 

Verwundert beugte sie den Kopf zur Seite. »Was ist denn 
los mit dir?« 

Kopfschüttelnd nahm er die Tüte mit Fionas und Jacks 
Hochzeitsgeschenk. Und einem Paar Sandalen, ein 
Sonderangebot. Dann marschierte er los. Courtney folgte 
ihm, und als er ihr auf dem Weg über den Parkplatz einfach 
davonlief, wurde sie wütend. Als er den Suburban erreicht 
hatte, warf er die Sachen auf den Rücksitz. 

»Pass doch auf! Das ist zerbrechlich.« 

»Wenn du jemanden mit Samthandschuhen möchtest, 
nimm dir einen Chauffeur.« 

Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen, während er sich 
ans Lenkrad setzte. Zwei Abende zuvor hatte sie bei ihm auf 
dem Schoß gesessen, und nun behandelte er sie wie ein 
Stück Dreck. 

Warum war er dann überhaupt gekommen? 

Vielleicht hatte er einfach auf den Köder reagiert. Sie 
hatte ihm heute Nachmittag zwei Nachrichten auf die 
Mailbox gesprochen und war dabei absichtlich vage 
geblieben. /ch habe über den Schützen nachgedacht. 

Courtney schluckte ihre Wut hinunter und ging auf die 
Beifahrerseite. »Hör mal, ich weiß nicht, was du hast, aber 


lass es bitte nicht an mir aus.« 

Er schoss rückwärts so abrupt aus der Parklücke, dass sie 
sich auf dem Armaturenbrett abstützen musste. 

»jJetzt bin ich da«, sagte er barsch. »Also sag’s mir. Die 
Uhr läuft.« 

Sie zog den Sicherheitsgurt über ihr schwarzes Trägerkleid 
und schlug die Beine übereinander. »Also, mir ist gestern 
was aufgefallen. Gestern habe ich einer Kundin, die ziemlich 
viel plaudert, Strähnchen gemacht.« 

Er seufzte, und sie wurde wieder zornig. »He, möchtest du 
das jetzt hören oder nicht? Ich brauche euch doch 
überhaupt nicht zu helfen.« 

»Sag’s doch einfach!«, raunzte er. 

Gut, er hatte einen schlechten Tag. Montag noch dazu. Sie 
wollte ihm das zugutehalten. Sie holte Luft und begann von 
vorne. 

»Die Kundin hat einen starken Akzent. Sie ist aus Boston. 
Und das hat irgendwas in mir ausgelöst. Es hat mich an die 
Stimme dieses Scheißkerls erinnert.« 

Er blickte sie aus den Augenwinkeln an. »Du behauptest 
also, der Schütze hat einen Bostoner Akzent?« 

»Ich glaube, ja. Oder irgendwo aus der Gegend. Von oben 
aus den Oststaaten jedenfalls. Da bin ich mir ganz sicher.« 

Er blickte starr geradeaus, aber sie sah, dass seine 
Kiefermuskeln zuckten. 

»Das ist kein schlechter Hinweis«, gestand er schließlich. 
»Ich sag’s Webb.« 

»Webb?« 

»Er ist jetzt für deinen Fall zuständig.« 

Ein Anfall von Panik überkam sie. »Aber was ist mit dir?« 

»Ich bin davon abgezogen worden.« 

»Aber -« 

»Hör auf damit, Courtney.« Er funkelte sie wütend an. Er 
hatte nicht nur einen schlechten Tag, er war richtig wütend 
auf sie. Das war etwas Neues. 


Seit dem Baseball-Spiel musste etwas passiert sein. 
Seitdem sie sich auf der Veranda geküsst hatten. 

Courtney sah aus dem Autofenster und merkte, wie Angst 
in ihr aufstieg. Nathan war auf ihrer Seite, aber offiziell 
arbeitete er gar nicht an ihrem Fall. Will war ebenfalls auf 
ihrer Seite, doch er war abgezogen worden. Damit 
bestimmten nun Webb und Cernak, was aus ihr wurde. Und 
wenn sie sie für die Mörderin hielten, würden sie nicht 
länger nach einem anderen suchen. 

Aber jemand würde nach ihr suchen. 

In ihr zog sich alles zusammen. Im Mund bildete sich 
Speichel. Sie schluckte ihn hinunter. Was sollte sie tun? 

»Wohin?« Will klang nun ein wenig besänftigt, so als 
könnte er ihre Gedanken lesen. 

»Einfach zu Fiona.« 

Schweigend und ohne ein einziges Mal über den 
Rushhour-Verkehr zu fluchen, fuhr er sie zum Haus ihrer 
Schwester. Dort hielt er. 

»Danke für den Hinweis«, sagte er, ohne sie anzublicken. 
»Ich werde ihn weitergeben.« 

Sie sah kurz zu ihm hinüber. Irgendetwas verschwieg er 
ihr. Was für eine Überraschung. Doch was es auch war, es 
machte ihm zu schaffen. Sie spürte es. 

»Will ... geht’s dir gut?« 

Auch er blickte sie nur kurz an. »Alles okay.« 

Aber das stimmte nicht. 

Sie wollte ihn einladen. Nein, noch lieber wollte sie, dass 
er sie zum Abendessen einlud, um über alles zu reden. Aber 
er war offensichtlich so angespannt, dass es am besten war, 
wenn er allein blieb. 

Auch gut. Sie hatte sich diesem Mann schon zweimal 
angeboten. Ein drittes Mal würde sie es bestimmt nicht tun. 

Sie griff nach den Einkaufstüten auf dem Rücksitz. Als sie 
die Tür öffnete, fasste er sie am Arm. 

Sie sahen sich an. Er sagte nichts, aber sein Blick war 
voller Gefühl. 


»Was ist?«, fragte sie. 
»Pass auf dich auf.« 
»Mach ich.« 

Und dann ließ er sie los. 


Den ganzen Dienstagvormittag hatte Courtney schlechte 
Laune. Das lag zum Teil daran, dass sie wieder schlecht 
geschlafen hatte. Vor allem aber lag es an Will. Trotz ihrer 
Proteste hatte er sie wieder zur Arbeit gebracht. Die ganze 
Fahrt war ein Krampf, doch noch angespannter war die 
Verabschiedung gewesen. Courtney hatte kein Wort gesagt, 
und als sie aus dem Wagen stieg, hatte Will ihr nur kurz 
zugenickt und sie mit einem »Pass auf« verabschiedet. 

Sie versuchte, sich mit Arbeit abzulenken. Ihr Halb-Elf-Uhr- 
Termin hatte lange dichte Locken, an denen sie viel 
schneiden und anschließend zwanzig Minuten herumfönen 
musste. Und zum Glück redete sie nicht viel. Courtney war 
heute nicht in der Stimmung für eine psychotherapeutische 
Sitzung. 

Während sie ihren Arbeitsplatz für den nächsten Termin 
saubermachte, wanderten ihre Gedanken zurück zu dem 
Baseball-Spiel. Sie musste immer wieder an ihr Gespräch 
denken. 

Hatte David ihr etwas mitgeteilt, das alles erklären 
konnte? Sie hatte sich das Gehirn zermartert, um sich an 
eine Andeutung auf ein zweifelhaftes Geschäft zu erinnern, 
an dem er beteiligt gewesen war. Aber eigentlich hatte er 
kaum über die Arbeit gesprochen. Er hatte ihr ein wenig von 
seiner aktuellen Gerichtsverhandlung erzählt, aber das war 
nur so nebenbei gewesen. Irgendeine Klage wegen 
Schlankheitspillen. Courtney fiel das wieder ein, weil er sie 
gefragt hatte, ob sie die Pillen jemals genommen hatte. Als 
sie verneint hatte, schien er fast ein bisschen enttäuscht. 

Warum nur hatte sie trotz aller Anzeichen nicht kapiert, 
dass er ein gefühlloses Schwein war? 


»Dein nächster Termin hat gerade angerufen und 
abgesagt. Sie ist erkältet.« 

Courtney sah Jasmin an. »Möchte sie einen neuen?« 

»Sie sagt, sie ruft morgen noch mal an.« 

Courtney seufzte. Die Frau gab immer großzügig 
Trinkgeld, und diesmal hatte sie sich eigentlich komplett 
neue Strähnen machen lassen wollen. Aber immerhin hatte 
sie abgesagt. Courtney hasste es, wenn Leute kamen und 
sich die Lunge aus dem Leib husteten und ihre Viren in der 
Gegend verteilten. 

»Ich mache Mittagspause«, verkündete sie knapp. Sie 
nahm ihre Handtasche und marschierte an Jasmin vorbei. 
»Zu meinem Termin um dreizehn Uhr fünfzehn bin ich 
wieder da.« 

Draußen war es wieder sengend heiß, aber Courtney 
genoss die Sonne auf ihrem Gesicht, als sie aus dem Bella 
Donna trat. In letzter Zeit war sie viel zu oft in 
geschlossenen Räumen eingesperrt gewesen. Sie musste 
einfach ab und zu hinaus. Nachdem sie ein paar Minuten an 
der Ecke gewartet hatte, stieg sie in den Bus zum Campus 
der University of Texas. Dort, in der Guadalupe Street, war 
ihr liebstes Internet-Cafe. Und nun wollte sie im Netz ein 
paar Dinge recherchieren. 

Nach zwei Chai Latte hatte sie genug von alten 
Zeitungsartikeln und juristischen Aufsätzen. Wie langweilig 
dieser Jurakram war. Sie verstand nicht, wie man das 
aushalten konnte. 

Na ja, vermutlich wurde das als Schmerzensgeld mit in die 
Anwaltsgebühren eingerechnet. In Davids letztem großem 
Prozess hatten sie sich auf zwanzig Millionen belaufen. 
Selbst nachdem David das Geld mit seiner Kanzlei und der 
ebenfalls am Prozess beteiligten Anwältin geteilt hatte, 
waren ihm mehr als fünf Millionen geblieben. Das jedenfalls 
schrieb der Central Texas Bar Bulletin. 

Courtney taten schon die Augen weh, so dass sie auf das 
Lesen weiterer Texte verzichtete und stattdessen ein paar 


Videolinks anklickte. Sie gab ein paar Suchbegriffe ein und 
entschied sich für den Dreißig-Sekunden-Clip eines lokalen 
ABC-Senders. Darin war David zu sehen, wie er in seinem 
marineblauen Lieblingsanzug auf der Treppe vor dem 
Gerichtsgebäude posierte und sich von Reportern Mikrofone 
vor die Nase halten ließ. 

»Die Geschworenen haben eine klare Botschaft 
ausgesandt«, verkündete er. »Die amerikanische 
Öffentlichkeit lässt es nicht zu, dass Unternehmen vom Tod 
unschuldiger Bürger profitieren. Der Gerechtigkeit wurde 
Genüge getan -« 

Courtney klickte auf Pause. Sie beugte sich vor und starrte 
angestrengt auf den Monitor. Wer waren diese Leute, die 
hinter David die Treppe runterliefen? Sie startete den Clip 
erneut. 

»- profitieren. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan -« 

Pause. 

Das waren Eve Caldwell und dieser Professor, dessen Foto 
Will ihr gezeigt hatte. Sie kamen aus dem Gerichtsgebäude. 
Genau zu dem Zeitpunkt, als Davids Prozess beendet wurde. 

Sie hatten daran teilgenommen. 

Courtney gefror das Blut in den Adern, als sie das begriff. 
Es ging also um diesen Prozess. Um sechzig Millionen Dollar. 
Will hatte recht gehabt. Alles drehte sich um Geld. Um sehr, 
sehr viel Geld. 

Als sie nach weiteren Videoclips suchte, bemerkte sie, 
dass ihre Finger auf der Tastatur zitterten. Auch wenn sie 
nichts fand, wollte sie nun doch mehr wissen. Waren Eve 
und der Professor in dem Prozess als Zeugen aufgetreten. 
Oder als Kläger? 

Oder gehörten Sie zu den Geschworenen? 

Hatte David etwa mit einer der Geschworenen in diesem 
Prozess geschlafen? 

»Oh, mein Gott«, murmelte Courtney, als sie auf den 
Monitor starrte. Das war eine Erklärung. Vielleicht hatte er 


sich die Geschworenen gefügig gemacht. Und so das Urteil 
manipuliert. 

Courtney sprang auf und griff nach ihrer Handtasche. Im 
Stehen loggte sie sich aus und steckte ihre Kreditkarte ein. 
Sie wollte möglichst schnell weg von hier. Und mit Will 
sprechen. Sie rannte aus dem Cafe und sah die Straße 
herunter. 

»Verdammt!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, als sie ihren 
Bus drei Blocks entfernt abfahren sah. 

Aber immerhin konnte sie anrufen. Sie musste ja nirgends 
hingehen, sondern einfach seine Nummer wählen. Sie zerrte 
ihr Handy aus der Tasche und trat einen Schritt zurück, um 
weiter vom Straßenrand entfernt zu sein. Während sie die 
Schnellwahl-Liste nach unten scrollte, kam neben ihr ein 
Wagen zum Stehen. 

Es war ein schwarzer Escalade. 

Und eine Tür ging auf. 


Kapitel 13 


Mit schreckgeweiteten Augen starrte Courtney auf den 
Mann, der aus dem Wagen stieg. Er hatte graue Augen und 
war untersetzt. Und er fixierte sie. 

Er machte einen Satz nach vorne, doch sie sprang zurück. 
Etwas Metallisches blitzte in seiner Hand. Courtneys Puls 
raste. 

»Eine Waffe!«, schrie sie und floh zum Eingang des Cafes. 

Während sie die Tür aufriss und wieder ins Cafe stürzte, 
hörte sie, wie hinter ihr ein Tumult entstand. Gegen Stühle 
stoßend und beinahe über Rucksäcke stolpernd hastete sie 
an einer Reihe Computer-Terminals vorbei. In Panik blickte 
sie sich um, aber niemand kam hinter ihr durch die Tür. 

Etwas Schwarzes schoss am Fenster vorbei, als der 
Escalade um die Ecke raste. Sie machten sich aus dem 
Staub. 

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Es 
war die Seitentür des Cafes. Jemand öffnete sie. 

Er. Und er wollte zu ihr. Ihr Blick fiel auf seine Hände. Eine 
steckte in der Tasche seines Trainingsanzugs, zusammen mit 
etwas Länglichem. 

Sie machte auf dem Absatz kehrt und bahnte sich den 
Weg durch die Menschen, die an der Theke des Cafes 
standen. 

»Hilfe!«, schrie sie. Die Leute sahen sie an, als wäre sie 
verrückt. Sie sah sich um, aber der Mann war 
verschwunden. 

Wo war er hin? 

Sie rannte an der Kasse vorbei in den Gang mit den 
Toiletten. Sie wusste, dass dort der Notausgang war. Sie 
stieß die Tür auf und erschrak, als der Alarm losging. 


Schwer atmend blieb sie stehen. Der Alarm half ihr. 
Angeblich sollte man doch »Feuer« rufen, wenn man 
angegriffen wurde? In der Hoffnung, dass ein Polizist oder 
ein Wachmann auftauchte, blickte sie vom einen Ende der 
kleinen Gasse zum andern. 

Doch dort tauchte nur er auf. Hinter ihr fiel die Tür mit 
einem Klicken ins Schloss. Sie wirbelte herum und 
versuchte, sie zu Öffnen. 

Vergebens. 

Sie drehte sich wieder zu ihrem Angreifer, der auf sie 
zurannte. 

Sie stürzte in die andere Richtung, doch der Gehweg war 
glatt. Beinahe wäre sie ausgerutscht. Mit rasendem Puls lief 
sie an einer Mülltonne vorbei und nahm den fauligen 
Gestank wahr, der davon ausging. 

»Hilfe! Feuer!« 

Wieder sah sie zurück. Er griff in seine Hosentasche. 

Vor ihr entdeckte sie eine Tür, die von einem 
Getränkekasten offen gehalten wurde. Seine schweren 
Schritte im Nacken rannte sie auf diese Tür zu. Die Schritte 
kamen immer näher und näher. Als sie die Tür erreichte, 
stieß sie einer Eingebung folgend im Vorbeilaufen die 
Getränkekiste nach hinten, zurück in die Gasse. Vielleicht 
verriegelte sich ja auch diese Tür automatisch. 

Courtney war in einer Küche gelandet - zwischen großen 
Bottichen mit verschiedenen Gerichten und einem großen 
Herd. In der Luft hing der Geruch von Bratfett. 

Die Tür wurde aufgerissen, und eine grobe Hand erzgriff 
ihren Arm. Kreischend schlug sie um sich. Mit einer Hand 
packte sie etwas, das auf dem Herd stand. Ein Wok. Sie 
schleuderte ihn hinter sich. 

Er brüllte auf und krümmte sich. Sie machte sich los und 
hastete weiter, durch eine Gruppe von Menschen mit 
Schürzen und Haarnetzen. Vorbei an Edelstahlspülen und - 
theken und zur ersten Tür, die sie entdeckte. Sie riss sie auf 
und kam in einen dunklen Raum. Leer. Einen Moment hielt 


sie inne und gewöhnte ihre Augen an die Dunkelheit. Der 
Gastraum. Er war doch nicht leer. Überall saßen Menschen 
an Tischen und beugten sich über ihre Teller. Doch mit ihrem 
Eintritt wurde es still. Essstäbchen verharrten in der Luft, 
überraschte Augenpaare richteten sich auf sie. Sie stand da 
und rang nach Luft. 

Ein großes helles Rechteck erschien, als die Küchentür 
aufschwang. 

»Feuer!«, schrie sie und rannte auf den Eingang zu. Sie 
riss die Tür auf und stürzte in den grellen Sonnenschein. Ein 
Bürgersteig. Ein Sandwich-Laden. Ein Kleidergeschäft. Sie 
war wieder auf der Guadalupe Street. 

Sie hetzte weiter und stieß dabei viele Schüler mit 
Rucksäcken zur Seite. Sie überholte sogar jemand auf Inline- 
Skates. 

Erneut wagte sie einen Blick zurück. Beinahe zugleich 
dröhnte eine Hupe. Sie stand mitten auf einer Kreuzung. 
Wieder hupte das Auto, und sie sprang beiseite. Verzweifelt 
suchte sie nach einem Polizisten oder einem Telefon. 

Sie hatte ein Telefon. 

Sie griff in ihre Handtasche und kramte hektisch darin 
herum. Wo zum Teufel war nur ihr Handy? Gerade wenn sie 
es am allernötigsten brauchte, fand sie es nicht. Wieder 
blickte sie sich suchend um. Wo war überhaupt der 
Escalade? Sie musste weg von hier. Sich in Sicherheit 
bringen. 

Sie hörte das Quietschen von Bremsen, als zwei Blocks 
weiter ein orangeweißer Bus zum Stehen kam. Ein Schulbus. 
Sie begann wieder zu rennen. Ihr Herz raste. Ihre Beine 
brannten. Die Riemen ihrer hochhackigen Sandalen 
schnitten ihr in den Fuß. 

Sie hörte, wie die Türen geschlossen wurden, sah, dass die 
Bremslichter erloschen. 

»Anhalten!« 

Ächzend setzte sich der Bus in Bewegung. Sie schlug mit 
der Faust auf das Blech. »Anhalten!« 


Er hielt an. 
Die Tür ging auf. 
Sie ergriff den Handlauf und schwang sich in das Gefährt. 


Will lief den rebenbedeckten Hügel hinauf und versuchte, 
einen klaren Kopf zu bekommen. Die Kudzu-Ranken, die ihm 
an den Knöchel entlangstrichen, schienen sich auch um 
seinen Hals zu wickeln und sogar die heiße, stehende Luft 
abzuwürgen. 

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Devereaux von hinten. 

»Ja.« 

Sie erreichten die höchste Stelle des Hohlwegs, wo eine 
leichte Brise durch die Blätter fächelte. Will stieg über einen 
Baumstamm und kratzte sich dabei die Erde von den 
Schuhsohlen. 

»Es ist die Hitze«, sagte sein Partner. »Wochenlang nichts 
als Sonne. Ist wirklich alles in Ordnung?« 

»Ja.« Aber eigentlich würde er am liebsten kotzen. Und 
wahrscheinlich täte er es auch bald, wenn Devereaux nicht 
endlich die Klappe hielt. 

»Die Rechtsmedizin wird mit der Autopsie vermutlich 
schnell machen. Du musst für mich die Berichte über 
vermisste Kinder überprüfen. Schauen wir mal, was dabei 
rauskommt.« 

Will schluckte die in ihm aufsteigende Galle herunter und 
versuchte, den Schweiß, der ihm in Strömen herunterrann, 
zu ignorieren. Devereaux kratzte sich am selben Baum wie 
Will den Dreck von den Sohlen, und gemeinsam trotteten sie 
zum Taurus, der auf dem Seitenstreifen dieser abgelegenen 
Straße stand. Der Kombi der Spurensicherung parkte ein 
paar hundert Meter weiter nördlich, ein gutes Stück näher 
an dem schlammigen Bachlauf, in dem man die Leiche 
gefunden hatte. 

Wills Handy vibrierte, und er schaute aufs Display. 
Courtney. Verdammt. Er hatte schon zwei Anrufe von ihr 


verpasst, doch das wollte er Devereaux nicht sagen. Er 
entfernte sich von ihrem Wagen, bis er sicher außer 
Hörweite war, und rief zurück. 

»Ich bin’s. Was ist los?« 

»Wo warst du die ganze Zeit?«, wollte sie wissen. 

»Ich muss gerade was erledigen. Was willst du denn?« 

Schweigen. 

»Courtney? Stimmt was nicht?« 

»Nichts.« Doch ihre Stimme klang sonderbar, als sie das 
sagte. 

»Warum rufst du an?« 

»Es gab da ein Problem. Aber ich habe es gelöst.« 

Gelöst. Wieso konnte er das nicht glauben? 

»Was für ein Problem?« 

»Hodges! Wir müssen weiter.« Devereaux winkte ihn zu 
sich. 

»Bist du in der Arbeit?«, erkundigte sie sich. 

»Ich bin an einem Tatort. Was gab’s für ein Problem?« 

»Vergiss es. Es ist alles in Ordnung. Wann hast du heute 
Feierabend? Ich muss mit dir sprechen.« 

Sie klang immer noch eigenartig, so als sei sie aufgeregt 
und versuchte es zu verbergen. Er hätte gerne gewusst, 
welches »Problem« sie »in Ordnung« gebracht und »gelöst« 
hatte. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Vermutlich recht spät. 
Du musst heute selbst zu deiner Schwester fahren.« 

Stille. 

»Ist bei dir wirklich alles okay?« 

»Mir geht’s gut.« 

»Das hört sich aber nicht so an.« 

»Hodges!« 

»Du bist beschäftigt. Wir können später darüber reden.« 


Alex Lovell liebte billige Vergnügen. 


Ihr gefiel es, wenn sich ihre Muskeln spannten und ihr Puls 
raste, während sie darauf wartete zu bekommen, was sie 
wollte. Und so wie sie es wollte. 

Sie hielt die drahtlose Maus umklammert. Sie starrte auf 
den Bildschirm. Sie hielt den Atem an. 

»Ja!«, zischte sie und schloss die Augen. 

Lächelnd öffnete sie sie wieder. 

»So, so, Mr. Klem? Was haben wir denn da?« Alex überflog 
eine Liste mit Zahlen auf der Suche nach der genauen 
Kombination, die möglicherweise ihre Vermutung bestätigte. 

Und sie bestätigte sich. Wenn es was gab, das Alex genau 
wusste, dann dass Menschen vorhersehbar waren. Und um 
jemand zu finden, suchte man am besten den Ort seiner 
Laster auf. 

Im Fall von Ronald Klem war das die Internet-Pornografie. 

Alex durchsuchte die Webseite genauer, um an die 
Adresse zu kommen, die für seinen Online-Account 
hinterlegt war. Die Seite war zwar geschützt, aber dennoch 
nicht schwer zu knacken. Nach ein paar Klicks bekam Alex, 
was sie wollte. 

»Hallo, Trottel.« 

Sie schrieb die Angaben auf den Notizblock neben dem 
Telefon und lehnte sich zurück. Jetzt kam der lustigste Teil 
ihres Jobs. Sie würde die ehemalige Mrs. Klem anrufen und 
ihr berichten, dass sich ihr Ex-Mann, der nach dem letzten 
Gerichtstermin untergetaucht war und nun achtzehn Monate 
mit den Unterhaltszahlungen für ihr gemeinsames Kind im 
Rückstand war, in Jacksonville, Florida, herumtrieb. 

Alex schnalzte mit der Zunge, als sie zum Telefonhörer 
griff. Das war wirklich einfach gewesen. 

Da klingelte es an der Tür. Sie warf einen Blick auf den 
Bildschirm rechts von ihr. Besuch. Alex besah sich das 
Schwarz-Weiß-Bild genau und blickte auf die Uhr. Eigentlich 
hatte sie heute früher Schluss machen wollen, aber das war 
soeben gestrichen. Die Besucherin machte ein Gesicht, das 
Alex verriet, dass sie ein echtes Problem hatte. Und das, 


was es auch war, keinen Aufschub duldete. Alex versetzte 
den Rechner in Ruhezustand und ging zur Tür, um sie zu 
begrüßen. 

Die Frau stand in der Mitte von Alex’ wenig 
beeindruckendem Empfangszimmer und wirkte alles andere 
als beeindruckt. Mit Mitte zwanzig war sie ein paar Jahre 
jünger als Alex. Sie hatte ein Outfit und einen Körper, für 
den es sich zu sterben lohnte. Nur die Füße waren zerkratzt 
und dreckig, als ob sie gerade barfuß durch die ganze 
Innenstadt gejoggt war. Alex sah, dass aus ihrer Handtasche 
ein Paar Sandalen mit Riesenabsätzen herausragten. 

»Bin ich hier richtig bei Lovell Solutions?«, wollte die Frau 
wissen. 

»Das sind Sie.« 

Alex sah, wie sie die abgewetzte Couch, die 
Umzugskartons und die prekär auf einem Klappstuhl 
platzierte Kaffeemaschine abschätzte. Vor drei Monaten war 
Alex mit ihrem Büro hierhergezogen, hatte aber noch keine 
Zeit gehabt, alles auszupacken. Aber das war eigentlich 
auch egal, weil sie die meiste Arbeit ohnehin per Computer 
erledigte. Manche Kunden hatte Alex sogar noch nie 
gesehen, obwohl sie deren E-Mail-Adressen und 
Handynummern auswendig kannte. 

Die Blicke der Frauen trafen sich. »Ich bin Courtney 
Glass.« 

»Alexandra Lovell.« 

Courtney ging zu einem schwankenden Stapel 
Computerhandbücher und schlug das oberste auf. Alex 
bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Kurz überlegte sie, ob 
die andere womöglich Drogen genommen hatte. 

»Woher haben Sie meine Adresse?«, fragte sie, eher aus 
Neugier als aus Ärger. Auf ihrer Visitenkarte stand sie 
nämlich nicht. 

»Sandra Summers ist eine Kundin von Mir.« 

Alex schürzte die Lippen. Sandra Summers war eine 
bekannte Fernsehmoderatorin, der Alex im vergangenen 


Frühjahr geholfen hatte, ihr Problem mit einem Stalker zu 
lösen. 

»Wie geht’s Sandra?«, erkundigte sich Alex. Vor allem 
aber wunderte sie sich, was Courtney mit ihr zu tun hatte. 
Wie ihre Steuerberaterin sah sie jedenfalls nicht aus. 

»Ganz gut.« Courtney ging auf die andere Zimmerseite. 
Dort schob sie mit zitternder Hand die Jalousien ein wenig 
auseinander und spähte hinaus. 

Fürchtete sie etwa, dass sie verfolgt wurde? 

Sie wandte sich an Alex? »Rechnen Sie stundenweise ab?« 

»Das kommt drauf an. Manchmal auch pauschal.« 

»Ich hätte einen Auftrag für Sie, aber er ist sehr eilig.« 

»Ich bin zurzeit ziemlich ausgebucht.« 

»Es ist aber wichtig.« 

»Wie wichtig?« 

Courtney legte ihre Handtasche auf die Couch und sah 
Alex an. In ihren Augen spiegelte sich Angst. »Ich brauche 
Ihre Hilfe.« 

»Wobei?« 

»Ich muss jemand verschwinden lassen.« 


Kapitel 14 


Nathan wusste, was ihnen blühte, sobald er die 
Kinderbettdecke sah, die mit Thomas, der kleinen 
Lokomotive, bedruckt war. 

»Anhand des Skeletts lässt sich eine richtige Geschichte 
der Knochenbrüche erzählen.« Der Rechtsmediziner drehte 
sich zum Röntgenbild, das an dem Leuchtkasten klemmte, 
und deutete mit einem Kugelschreiber darauf. »Da haben 
wir eine Humerus-Fraktur. Schätzungsweise vor sechs 
Monaten passiert und nie richtig behandelt worden.« 

»Und was ist damit?« 

Hodges, der neben ihm stand, zeigte auf eine Aufnahme 
des Brustkorbs. 

»Sie haben ein scharfes Auge, Detective.« Der Mediziner 
führte den Kugelschreiber auf die rechte Körperhälfte zur 
zweiten Rippe von oben. »Ein Haarrissbruch. Drei bis sechs 
Monate alt, würde ich sagen, aber ganz sicher bin ich nicht.« 

Nathan verschränkte die Arme vor der Brust. Das war die 
Art von Fällen, die ihn gern in einem Staat mit Todesstrafe 
leben ließen. Er wandte sich an den Mediziner. »Häuslicher 
Missbrauch?« 

»So wie es aussieht, ja. Vor allem, wenn man 
berücksichtigt, dass der mittlere Schneidezahn unten fehlt. 
Das sollte bereits der zweite sein. Er muss aber schon eine 
ganze Zeitlang ausgeschlagen gewesen sein, ehe der 
tödliche Schädelbruch erfolgte.« 

»Ein-Kaspar-Hauser-Fall?«, fragte Hodges. 

»In Anbetracht der Anzeichen für fortgesetzten 
Missbrauch und Mangelernährung muss das Kind jahrelang 
durch den Vormund misshandelt worden sein«, erläuterte 
der Rechtsmediziner. »Missbrauch und Vernachlässigung in 
diesem Ausmaß hätten von einem Lehrer entdeckt werden 


müssen. Das verleitet mich zu der Annahme, dass das Kind 
nie eine Schule besucht hat. Wahrscheinlich wurde es von 
dem Versorgungsberechtigten in einem Schrank oder 
Speicher versteckt.« 

»Sie vermuten also, dass es in schulpflichtigem Alter 
war«, stellte Hodges fest. »Der Körper scheint aber sehr 
klein.« 

»Ich glaube, es handelt sich hier um die sterblichen Reste 
eines siebenjährigen Jungen.« 

»Sieben? Der Junge war doch nicht größer als einen 
Meter.« 

So viel Gefühl hatte Nathan bislang noch nie aus der 
Stimme seines Partners herausgehört. 

»Das liegt an der Mangelernährung.« Der Rechtsmediziner 
wandte sich an Nathan. »Außerdem haben wir die 
Bettdecke. Werden die Überreste so sorgfältig wie in diesem 
Fall in eine solche Decke gewickelt, deutet das auf die 
Mutter hin. Sie ist für den Missbrauch verantwortlich oder 
war zumindest Komplizin. Und nach meinem Dafürhalten hat 
sie ihn auch getötet.« 

Hodges schüttelte den Kopf. »Wer tut bloß so etwas?« 

»Jemand der schrecklich unsicher ist.« 

Alle drei drehten sich gleichzeitig um. Fiona Glass stand 
mit ihrer Zeichenmappe unterm Arm in der Tür. Sie hatte 
den Blick auf die Röntgenbilder geheftet. Nathan hatte 
mitbekommen, wie sie vorher mit Cernak telefoniert hatte. 
Er hatte sie um die Zeichnung eines Toten gebeten, damit 
die Polizei dessen Identität feststellen konnte. 

Fiona trat näher an den Leuchtkasten heran und 
betrachtete das Bild des kleinen gebrochenen Schädels. Ihre 
Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. 

»Glaubst du wirklich, dass du da was zeichnen kannst?« 
Hodges klang skeptisch. 

»Ich werde es versuchen.« Und dann an den 
Rechtsmediziner gerichtet: »Ich brauche die Decke und die 
Kleiderre Und was es sonst noch an persönlichen 


Gegenständen gab, die man gefunden hat. Ich werde alles 
zeichnen. Wir müssen der Bevölkerung möglichst viele 
Informationen liefern, um die Identifizierung zu 
ermöglichen.« 

Wieder sah sie das Bild an. Der Ausdruck auf ihrem 
Gesicht war eine Mischung aus Wut und Abscheu. 

Dabei hatte sie noch nicht einmal die Leiche gesehen. 

Nathan hasste die Aufgabe, die nun vor ihr lag. Er hasste 
es, dass sie immer und immer wieder zu den 
allerschliimmsten Fällen gerufen wurde. Für Polizisten 
gehörte es zum Beruf, sich mit dem Abschaum der 
Gesellschaft abzugeben. Aber Fiona war anders. Nicht so 
abgestumpft, wie sie es für diese Arbeit sein müsste. Er 
würde sich wahrscheinlich immer unwohl fühlen, wenn er sie 
um Hilfe bat, obwohl er nicht wusste, was er ohne sie 
anfangen sollte. Er konnte die Fälle nicht mehr zählen, die 
sie nur dank ihrer Arbeit abgeschlossen hatten. 

»Konntest du keine Vermisstenanzeige finden?«, fragte 
sie. 

»Keine, auf die die Beschreibung passt«, antwortete er. 

Das war ein weiterer Grund, warum Nathan überzeugt 
war, dass sie nach der Mutter des Jungen suchten. Und nach 
dem Mistkerl, mit dem sie zusammenlebte. Vielleicht war es 
der Vater, aber Nathan vermutete, dass dahinter ein 
Stiefvater oder ein Freund steckte, der nicht besonders viel 
für das Kind eines anderen Mannes übrighatte. 

»Die Mutter wird nichts sagen«, sagte Fiona entschieden. 
»Sie ist zu schwach. Uns hilft nur ein besorgter Verwandter, 
der das Kind schon längere Zeit nicht mehr gesehen hat.« 

Nathan starrte das Röntgenbild an. Er verabscheute jeden 
Mord an Kindern, aber bei diesem war sein Ekel besonders 
groß. Was waren das für Frauen, die dasaßen und zuließen, 
dass ihre Kinder verprügelt wurden? Sie waren noch 
schlimmer als ihre Männer. Angeblich war der Mutterinstinkt 
angeboren, aber im Laufe der Zeit hatte Nathan schon viel 
zu oft das Gegenteil erlebt. 


»Ich bringe dir die Zeichnungen, und du bringst sie in die 
Nachrichten.« Mit düsterer Miene wandte sich Fiona an ihn. 
»Unsere größte Hoffnung ist die Großmutter des Jungen.« 
Irgendjemand war in Wills Wohnung. 

Er wusste nicht genau, woran er das merkte, aber ihm war 
klar, dass jemand da drin sein musste. Eine Minute lang 
stand er vor der Tür und lauschte, ehe er die Schlüssel 
sachte ins Schloss schob. Während er mit der linken 
langsam den Schlüssel herumdrehte, legte er die rechte 
Hand auf den Griff seiner Pistole. Geräuschlos öffnete er die 
Tür. 

Die Wohnung war so dunkel, wie er sie verlassen hatte. 
Nur das kleine Lämpchen von der Mikrowelle über dem Herd 
leuchtete. Alles war still. Er trat über die Schwelle und hielt 
einen Moment in der Diele inne. 

Er roch chinesisches Essen. 

Jemand bewegte sich rechts von ihm. Er zog seine Waffe 
und wirbelte herum - 

»Oh mein Gott, hast du mich erschreckt!« 

Courtney. 

Sie stand, als Silhouette vor dem hellen Licht, in der Tür zu 
seinem Badezimmer »Ich habe dich gar nicht 
hereinkommen hören«, sagte sie und trat ins Wohnzimmer. 

Völlig perplex staunte er sie an. Ja, sein erster Eindruck 
war richtig gewesen, sie stand da tatsächlich in das beige 
Badetuch gehüllt. Etwas beschämt steckte er die Pistole ins 
Holster zurück. »Wie bist du hier reingekommen?« 

Sie zuckte die Achseln. »War ganz leicht.« Sie drehte sich 
um und schlenderte in sein Schlafzimmer. Ihm fiel auf, dass 
auf ihre Schulter eine Blume tätowiert war. 

Leicht war es also gewesen. In seine verschlossene 
Wohnung zu kommen war leicht gewesen. 

»Ich brauche nur noch eine Minute.« Sie schaltete eine 
Lampe an. »Ich muss mir nur was anziehen.« 

Die Schlafzimmertür fiel ins Schloss. Will glotzte 
fassungslos. 


Courtney Glass war in seinem Schlafzimmer. 

Bekleidet mit nichts außer einem Badetuch. 

Er ließ erneut den Blick durch die Wohnung schweifen. In 
der Luft hing zweifellos der Duft von chinesischem Essen. Er 
ging in die Küche und schaltete das Licht an. Auf der Ablage 
war nichts, ebenso wenig auf dem Tisch. Er öffnete den 
Kühlschrank. Auch da fand er das gewohnte Bier und seine 
Energy Drinks. Alles sah genauso aus, wie er es hinterlassen 
hatte, außer - 

Die Schlafzimmertür ging auf. Courtney kam heraus - 
barfuß und mit nackten Beinen. Sie trug nur eine schwarze 
Sweatjacke und eine abgeschnittene ausgefranste Jeans. 

»Hast du schon was gegessen?«, fragte sie im 
Vorbeigehen auf dem Weg in die Küche. 

»Stopp mal. Wie bist du hier reingekommen?« 

»Mit Hilfe deiner Vermieterin.« Sie öffnete den Ofen und 
holte einen kleinen weißen Karton heraus. »Magst du 
Hühnchen?« 

»Meine Vermieterin hat dich hier hereingelassen?« 

»Halt, bevor du dich aufregst, möchte ich sagen, dass sie 
eine wunderbare alte Dame ist.« Sie holte noch ein paar 
weitere Schachteln aus dem Ofen und stellte sie 
nebeneinander auf die Ablage. »Ich habe ihr gesagt, dass 
heute unser Jahrestag ist und ich dich überraschen will.« 

Will warf die Schlüssel neben die Pappkartons auf die 
Ablage. »Und das hat sie dir geglaubt? Sie hat dich doch 
noch nie gesehen.« 

Courtney lächelte ihn an. »Wenn ich will, kann ich ziemlich 
überzeugend wirken.« 

Verärgert und doch beeindruckt betrachtete er sie. Er 
argerte sich darüber, dass sie hier war, in seiner Küche, und 
sich so kokett gab. Aber es beeindruckte ihn auch, dass sie 
seine Adresse herausgefunden hatte. 

»Wie bist du an meine Adresse gekommen?« 

Ihr Lächeln wurde breiter. »Also, das war viel schwerer. Du 
stehst ja nicht im Telefonbuch.« 


»Ich weiß.« 

»Ich habe einen Detektiv engagiert.« 

»Im Ernst, wie hast du mich gefunden?« 

»Im Ernst, das wirst du nie erfahren.« Sie begann, die 
Kartons aufzumachen. »Für dich habe ich was mit 
Rindfleisch mitgebracht, aber wenn du das nicht magst, 
können wir uns auch mein Hühnchen teilen. Außerdem gibt 
es Frühlingsrollen und Wantan-Suppe.« 

»Courtney.« 

Sie drehte sich um und öffnete den Schrank über der 
Kaffeemaschine. »Wo sind deine Teller?« 

»Courtney, du kannst nicht hierbleiben.« 

Sie fand die Teller - ganze vier Stück. Zwei davon holte sie 
heraus, und auch noch zwei Müslischalen. »Möchtest du 
Reis dazu?« 

Er packte sie am Ellenbogen und drehte sie um, um sie 
anzusehen. Allein diese Berührung machte ihm klar, warum 
sie wieder gehen musste. »Du kannst nicht hierbleiben.« 

»Wer hat denn was von hierbleiben gesagt? Das ist doch 
nur ein Abendessen. Betrachte es als kleines Dankeschön 
für die Baseball-Karten.« 

Irgendwas stimmte nicht. Heute Morgen war sie total 
zickig gewesen, und jetzt servierte sie ihm das Abendessen. 

Und brachte ihre Klamotten in sein Schlafzimmer. 

Unter anderen Umständen hätte ihm das auch nichts 
ausgemacht. Im Gegenteil, in Anbetracht seiner schon 
etwas sehr langen Durststrecke wäre er eigentlich 
überglücklich, wenn er von der Arbeit nach Hause käme und 
dort eine halbnackte Frau anträfe, die auf ihn wartete. 

Aber sie war nicht irgendeine Frau. Und die Arbeit heute 
war auch nicht wie an anderen Tagen gewesen. Er hatte 
miese Laune. Er war fertig. Seine Geduld hatte den 
Tiefststand erreicht, genauso wie seine innere Einstellung. 

»Was ist passiert?«, fragte er. 

»Nichts.« 


Er knirschte mit den Zähnen. Zählte leise bis drei. »Und 
warum bist du dann nicht bei deiner Schwester?« 

Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff und durchsuchte 
ein paar Schubladen, bis sie das Besteck fand. »Ich kann da 
heute Nacht nicht bleiben. Ich fühle mich nicht sicher.« 

»Erzähl mir doch, was passiert ist.« 

Sie löffelte Hühnchen auf beide Teller. »Lass uns nachher 
darüber reden. Ich muss mich erst einmal entspannen.« 

Sie musste sich entspannen. Aber er musste sie dazu 
bringen, dass sie seine Wohnung verließ. Will leerte den 
Inhalt seiner Hosentaschen auf die Ablage und seufzte. 

»Wenn du was trinken möchtest«, sagte sie, »Bier ist im 
Kühlschrank.« 

»Weiß ich. Ich hab es ja selbst reingelegt.« 

»Nimm dir doch eins. Ich habe erfahren, dass du heute 
einen harten Tag hattest.« 

Will rieb sich den Nacken, um etwas von seiner 
Anspannung loszuwerden. Sie hatte also mit Devereaux 
gesprochen. Oder mit Fiona. Aber wahrscheinlich mit 
Devereaux, und der Scheißkerl hatte ihr auch die Adresse 
gegeben. 

Sie holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Sie 
benutzte ihr Sweatshirt, um den Deckel aufzudrehen, und 
reichte ihm die Flasche. 

»Heute kommt ein Astros-Spiel im Fernsehen. Ich schätze, 
es hat sogar schon angefangen.« 

»Courtney.« Er stellte das Bier auf die Ablage. »Das ist 
kein Hotel. Wir können zusammen zu Abend essen, aber 
danach bringe ich dich zu deiner Schwester.« 

Jetzt hatte er es gesagt. Sie würde nicht hier übernachten, 
ganz egal wie gut sie in diesem Reißverschlussteil aussah. 

»Okay.« Sie zuckte mit den Achseln, als ob ihr das ganz 
egal wäre. Sie nahm einen Teller und trug ihn ins 
Wohnzimmer. Dort setzte sie sich auf die Couch und 
schaltete den Fernseher ein. 


Erleichtert und zugleich enttäuscht, dass sie ihm nicht 
widersprochen hatte, blies er Luft durch die Backen. »Ich 
muss erst mal duschen.« 

Aus dem Schlafzimmer holte er sich etwas zum Anziehen 
und ging ins Bad. Die Luft dort war noch dampfig von ihr. 
Außerdem roch es nach Parfüm. Das hob seine Laune auch 
nicht gerade. Badete sie etwa darin, oder was machte sie 
damit? Morgen in der Arbeit würde er wahrscheinlich wie 
eine Frau riechen. 

Das alles war so verfahren. Das ganze Vertrauen, das er 
mit seinen neuen Kollegen aufgebaut hat, war dahin. 
Vermutlich würde er schon morgen aus dem Morddezernat 
geschmissen werden und dafür eine Stelle als Sesselfurzer 
bekommen. 

Will stellte die Dusche so heiß, wie er es gerade noch 
ertrug, um sich den Leichengeruch vom Körper zu waschen. 
Zehn Minuten später war er überzeugt, dass er alles ihm 
Mögliche getan hatte, um sauber zu werden und dem 
Problem in seinem Wohnzimmer auszuweichen. 

Wie wurde er sie bloß los? 

Er rubbelte sich ab und schlüpfte in frische Wäsche. 
Während er seine Jeans zuknöpfte, fiel sein Blick auf zwei 
goldene Ohrringe auf dem Waschbecken. Er hatte sie auch 
heute Morgen gesehen, als er Courtney zur Arbeit gebracht 
hatte. Sie hatte ein Kleid angehabt und diese aufreizenden 
Schuhe. Er erinnerte sich, dass sein Blut in Wallung geraten 
war, als er sich vorgestellt hatte, dass ein Mann in ihrem 
Friseurstuhl saß und sich wünschte, sie zu berühren, 
während sie ihm das Haar schnitt. 

Ebenso wie er. 

Will zog sich ein T-Shirt über und ging zurück in die Küche. 
Bis auf das Flackern des Fernsehers war die Wohnung 
wieder dunkel. Er nahm sein Bier und trank einen Schluck. 
Courtney hatte für ihn Essstäbchen herausgelegt, aber er 
zog eine Schublade auf und nahm sich stattdessen Messer 
und Gabel. Anschließend schnappte er sich den Teller mit 


dem mittlerweile erkalteten Essen und setzte sich zu ihr auf 
die Couch. 

»Hast du ein Auto?« 

»Eine Freundin hat mich hergebracht.« 

Ohne Kommentar stellte er seinen Teller klirrend auf den 
Couchtisch. 

»Die Astros gewinnen«, sagte sie leichthin, um ihn mit 
ihrer guten Laune abzulenken. »Hey, Kopf hoch. Wenn es 
dich tröstet, ich hatte auch einen beschissenen 
Nachmittag.« 

Er zischte verächtlich. »Was? Kam jemand mit einem 
Haarspitzenkatarrh?« 

Courtney stand auf und ging ins Schlafzimmer. Kurz 
darauf ging sie an ihm vorbei in Richtung Tür. Über ihrer 
Schulter hing eine Reisetasche. 

Mist. 

Er sprang im selben Moment auf, als sie die Wohnungstür 
aufriss. 

»Warte«, sagte er und drückte die Tür wieder zu. 

»Geh weg!« Ihr Gesicht war vor Zorn gerötet, doch in 
ihren Augen standen Tränen. 

»Es tut mir leid.« 

»Akzeptiert. Aber jetzt geh weg.« Sie zerrte an der Tür, 
doch er drückte weiter dagegen. »Du bist ein Idiot, weißt du 
das? Wahrscheinlich verdiene ich sogar mehr als du, also 
spar dir deine Herablassung!« 

»Ich hab das nicht so gemeint.« 

»Glaubst du, dein Job ist was Besonderes? Zumindest 
Mache ich in meinem Job Menschen glücklich. Wann hast du 
denn zum letzten Mal jemand glücklich gemacht?« 

»Wahrscheinlich noch nie«, gab er zu und hoffte, dass sie 
weiter wütend blieb und nicht zu weinen anfing. »Es tut mir 
wirklich leid.« 

»Schön für dich.« Wieder zerrte sie am Türgriff, doch seine 
Hand blieb auf der Tür liegen. 

»Geh zur Seitel« 


»Ich hab doch gesagt, es tut mir leid.« 

Sie kreuzte die Arme vor der Brust und blickte zu Boden. 
Ihre Wangen waren trocken, doch er sah, dass ihr Kinn 
zitterte. Großer Gott, sie würde deswegen doch nicht zu 
weinen anfangen. Offenbar hatte er unterschätzt, wie mies 
ihr Tag gewesen war. 

Entweder das, oder sie war wirklich empfindlich, was ihren 
Beruf betraf. 

Courtney war bisher stets so resolut aufgetreten, dass er 
nicht geglaubt hatte, er könnte ihre Gefühle verletzen. Oder 
er war so sehr beschäftigt damit gewesen, sie aus der 
Wohnung zu kriegen, dass es ihm egal gewesen war. 

Er steckte einen Finger durch den Riemen der Reisetasche 
und zog ihn von ihrer Schulter. »Geh nicht.« 

Sie holte tief Luft, und er küsste sie auf das Haar. Es war 
noch feucht und roch so gut, dass er es noch einmal küsste. 
Sie hob den Kopf und sah ihn an. Da verlor er die letzten 
Bedenken. 

»Bitte«, flüsterte er und küsste sie auf den Mund. »Bleib 
da.« 


Kapitel 15 


Courtney wollte den Kuss genießen, doch dafür war sie zu 
tief verletzt. Seine Worte hatten sie getroffen. Ihr war 
bewusst, dass sie in unterschiedlichen Welten lebten. Aber 
nicht, dass er so verächtlich von ihr dachte. 

Sie entzog sich ihm. »Stopp.« 

Er ließ von ihr ab, obwohl ihm die Enttäuschung ins 
Gesicht geschrieben stand. 

»Bitte vergiss, was ich gesagt habe. Du hast recht, ich bin 
ein Idiot.« 

Statt sie wieder zu küssen, zog er sie an seine breite 
kräftige Brust. Links, an sein Herz. 

Von allem, was er tun konnte, war es das Schlimmste. Bis 
er auch noch seine starken Arme um sie legte, sie 
schützend umfing und festhielt. 

Sie schloss seufzend die Augen. Und dachte, wie 
gefährlich das war. Und so untypisch für sie. Sie hatte sich 
zu diesem Mann geflüchtet und Schutz gesucht, und nun 
beschützte er sie. Bot ihr Sicherheit und Geborgenheit. 

Und noch etwas anderes, zumindest nach dem zu 
schließen, was sich immer härter gegen ihren Bauch 
presste. 

Sie wollte all das - so sehr, dass es beinahe wehtat. Wie 
war es nur dazu gekommen? Noch nie hatte sie sich von 
einem Mann abhängig gemacht. Darin hatte sie sich immer 
von ihrer Mutter unterschieden. Aber an diesem Tag, an dem 
sie mehr Angst gehabt hatte als je zuvor, sich so vor der 
Zukunft gefürchtet hatte wie nie, da war sie geradewegs zu 
einem Mann gelaufen, um sich retten zu lassen. 

Sie merkte, wie seine Hüften gegen ihre drängten und 
dass sie sich fest an ihn presste. Sie schlang die Arme um 


seinen Hals. Langsam glitten seine Hände ihren Rücken 
hinab und legten sich auf ihren Po. 

Er küsste sie auf die Schläfe. »Was ist das eigentlich für 
ein Zeug?« Ohne loszulassen, schob er sie sacht von der Tür 
weg und manövrierte sie in Richtung Wohnzimmer. 

»Welches Zeug?« Als er sich mit ihr in Bewegung setzte, 
berührten nur noch ihre Zehen den Boden. 

»Dieses Parfüm.« Doch ehe sie antworten konnte, lag sein 
Mund auf ihrem. Er hatte es eilig und drängte sie, und 
sobald ihr auffiel, dass er das zum ersten Mal machte, 
wurde ihr beinahe schwindlig. Er begehrte sie. Bisher war 
stets sie es gewesen, die geflirtet und ihn verführt hatte - 
manchmal nur im Scherz, manchmal aber auch nicht. 

Aber diesmal ging alles von ihm aus, und es war ihm ernst 
dabei. Sie hörte das Ratschen des Reißverschlusses, als er 
ihre Sweatjacke öffnete, dann ein unterdrücktes Stöhnen, 
das tief aus seinem Innersten zu kommen schien. 

»Ich wusste doch, dass du darunter was Schönes 
versteckt hast.« 

Sie betrachtete ihren hauchdünnen schwarzen BH und 
seine gewaltigen Hände, die ihre Brüste streichelten. Das 
war ein Punkt, der ihr an ihm gefiel. Sie war beileibe nicht 
klein, aber er war trotzdem wesentlich größer als sie. Neben 
ihm fühlte sie sich sehr weiblich. 

»Das ist kein Parfüm«, antwortete sie nun, während er mit 
den Daumen über ihre Brustwarzen strich. Oh, wie sie das 
vermisst hatte. Sie stieß mit den Schenkeln gegen etwas 
Hartes, und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass 
er sie gegen die Armlehne der Couch geschoben hatte. 

»Egal was es ist, ich finde es toll. Und das schwarze Ding 
da ebenfalls. He, bleib stehen!« 

Doch sie plumpste rückwärts auf die Couch. Er stürzte ihr 
hinterher und begrub sie unter sich. Sie quiekte vor 
Vergnügen. 

»jJetzt will ich auch den Rest sehen.« Bei diesen Worten 
stützte er sich mit einem Arm ab, um sie wieder zu Atem 


kommen zu lassen. Der Anblick seiner Muskeln, die den Stoff 
des T-Shirts spannten, erregte sie, und plötzlich hatte sie 
Lust, ihn zu beißen. Sie lächelte. So ausgehungert war sie 
also. 

»Bitte?« Er suchte ihre Augen, während seine Finger hinab 
zu ihrem Nabel tanzten. 

Sie streckte den Arm aus und umschlang seinen Hals. 
»Ja«, flüsterte sie und küsste ihn. 

Wieder ratschte ein Reißverschluss, und ihre Shorts glitten 
von den Hüften. Im flackernden Licht des Fernsehers, in dem 
noch immer das Baseball-Spiel lief, sah sie, wie sein Blick 
immer begehrlicher wurde. Er begann, ihren Körper zu 
küssen. Dazu murmelte er etwas, das sie nicht verstand, 
weil sie selbst zu sehr beschäftigt war, seinen Nacken zu 
liebkosen und zu küssen. Als er die Hand auf ihre Scham 
legte, durchzuckte sie die Lust wie ein glühender Pfeil. 

»Oh Gott!« Sie umklammerte seinen Hals und presste sich 
so fest an ihn, wie sie konnte. Wenn dieses Gefühl bloß nie 
enden würde. Und es dauerte auch an. Sie zerrte und zog an 
ihm, wollte sich noch immer enger an ihn schmiegen, ihm 
noch immer näher kommen und ihn intensiver spüren. Sie 
fuhr mit geschlossenen Augen durch sein kurzes, festes 
Haar, während er sie überall liebkoste. Schließlich erbebte 
ihr ganzer Körper, und danach lag sie entspannt und gelöst 
unter ihm. 

Tastend und streichelnd kroch seine Hand über ihren 
Unterleib, bis sie sich um ihre Hüfte legte. 

»Oh, mein Gott«, flüsterte sie noch einmal zutiefst 
befriedigt. Das war wie Yoga. Nur dass das Gefühl der 
inneren Wärme und des Schwebens noch intensiver und 
schöner war als je zuvor. 

Er küsste sie auf die Schläfe und lehnte seine Stirn gegen 
ihre. Ihre Haut war schweißnass, und sie wusste nicht, ob 
der Schweiß von ihm oder ihr stammte. 

»Alles okay?«, flüsterte er. 

»Ja.« 


»Wollte nur mal fragen.« 

Sie spürte eine kraftvolle Aufwärtsbewegung, als er sie 
vom Sofa hochhob. Dann trug er sie ins Schlafzimmer und 
legte sie auf das Bett. Die Matratze war genauso hart wie 
beim ersten Augenschein. Als er sich neben ihr niederließ, 
lächelte sie ihn an. 

»Du siehst glücklich aus«, sagte er. 

Aus dem Lächeln wurde ein Strahlen, und sie nahm seine 
Hand und küsste ihn auf die Handfläche. Schon vor Tagen 
hatte sie dort eine lange, scharf gezeichnete Narbe 
bemerkt. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihn danach zu 
fragen. »Ich mag deine Hände«, sagte sie stattdessen. 

Er zog eine Augenbraue hoch, senkte seinen Kopf und 
küsste ihre Brüste. »Meine Hände gefallen dir also?« Sie 
spürte seinen warmen Atem auf der Haut. Ein Schauer 
durchfuhr ihren Körper. Wieder küsste er ihre Brust, ihr 
Schlüsselbein und ihren Hals. Als sie spürte, wie ihr 
Verlangen zurückkehrte, schlang sie ein Bein um ihn, um ihn 
näher an sich zu ziehen. Sie rückte mit der Hüfte dicht an 
ihn heran und merkte, wie sehr er sich zurückgenommen 
hatte. Er war zuerst für sie da gewesen, und dafür war sie 
ihm dankbar. Eigentlich schien das nur eine Kleinigkeit, doch 
bisher hatte es noch niemand für sie getan. Und ihr war es 
erst jetzt aufgefallen. 

Sie hörte auf, ihn zu küssen, und blickte in sein 
aufmerksames, konzentriertes Gesicht. Beinahe feierlich sah 
er sie an, als fühlte er ihre Ernsthaftigkeit. Was auch immer 
sich zwischen ihnen ereignete, es war jedenfalls nicht nur 
Spaß. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und sie 
wusste, dass er sich nur mühsam zügelte. Der Gedanke 
steigerte ihr Verlangen noch mehr, so dass sie sich ihm 
entgegenstreckte und seinen Kopf zu sich herzog. 

Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, genau wie ihrer. Sie 
zerrte an seinem T-Shirt, während er sich an BH und ihrem 
Slip abmühte. Sie löste den Vorderverschluss ihres BHs, 
aber was dann geschah, bekam sie nicht mit. Nur dass sie 


plötzlich nackt war und er nur noch seine Jeans anhatte. Ihre 
Hände flogen zur Knopfleiste, während neben dem Bett eine 
Schublade aufgezogen wurde. Schnell zog er sich ein 
Kondom über und spreizte ihre Schenkel. 

Tränen traten ihr in die Augen, als er in sie eindrang. Sie 
schıang die Arme um ihn und versuchte, nicht 
aufzuschreien. Sie wollte es, und sie wollte nicht, dass er 
merkte, dass es ihr wehtat. 

»Schling die Beine um meine Hüften.« 

Sie tat es und fühlte sich gleich erleichtert. Und plötzlich 
war der Schmerz verschwunden, und es gab nur noch ihn 
und die Wärme und die ungeheure Kraft dessen, was er mit 
ihr machte. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Sie hatte 
sich noch nie so gefühlt, so vollständig mit einem anderen 
Menschen vereint. Als ob sie zusammengehörten, 
verschmolzen waren und er jede Faser ihres Köpers 
berühren könnte. Und dieses Gefühl hielt an, es hielt so 
lange an, bis sie glaubte zu sterben. 

»Courtney.« Seine Stimme klang heiser. »Liebling, bist du 
1. 2% 

Sie konnte nicht sprechen, sie konnte nicht einmal atmen, 
sie antwortete ihm nur auf die einzige Art, zu der sie fähig 
war. Ja. 

Und nach einem letzten, lodernden Augenblick sanken sie 
ineinander. 


Alex marschierte schnurstracks in das Polizeipräsidium von 
Austin und tat, was sie immer tat, wenn sie irgendwo nichts 
verloren hatte - sie tat so, als sei das alles ganz normal. 
Zügig lief sie einen Gang entlang, stoppte kurz, um an 
einem \Wasserspender einen Schluck zu trinken, und 
täuschte einen Anruf auf dem Handy vor. Schließlich sah sie 
einen Mann Mitte zwanzig, dem eine Art Ausweis um den 
Hals baumelte und den sie wegen seines etwas 
schlampigen, müden Aussehens für einen Zeitungsreporter 


hielt. Ihm folgte sie durch zwei Glastüren zu einer 
brusthohen Theke. Dort gesellte sie sich zu ein paar 
anderen, ebenso nach Reportern aussehenden jungen 
Männern, die sich durch die auf Metalltabletts ausliegenden 
Polizeiberichte wühlten. Alex begann genau wie sie darin zu 
blättern und ebenso gelangweilt zu blicken. Falls sie 
überhaupt wahrnahmen, dass sie keine der ihren war, so 
ließen sie sich nichts anmerken. Außerdem waren das, 
wonach sie suchte, ohnehin frei zugängliche Informationen. 

Doch auf den Tabletts fand sie nichts. Schließlich trat sie 
an ein Plexiglasfenster und räusperte sich, um die Frau, die 
dahinter an einem Schreibtisch saß, auf sich aufmerksam zu 
machen. 

»Entschuldigung. Ich suche nach einem Unfallbericht von 
dieser Woche.« 

Die Frau erhob sich und kam näher. »Wie lauten Datum 
und Adresse?«, leierte sie herunter. »Und wenn Sie auch 
noch das Aktenzeichen hätten, wäre das hilfreich.« 

»Das habe ich leider nicht.« 

»Dann das Datum und die Adresse.« 

»Es geht um das Verschwinden einer Person, Dr. Pembry. 
Wissen Sie, wo ich dazu etwas finden kann?« 

Auf einmal wurde der Blick der Frau aufmerksamer, und 
sie sah an Alex vorbei zu den Informationssammlern 
hinüber. 

»Setzen Sie sich doch einen Augenblick.« Mit einem 
Nicken lud sie Alex ein, auf der Stuhlreihe neben der Tür 
Platz zu nehmen. Sie verschwand in einen Gang. Alex 
schlenderte zurück zu den ausliegenden Berichten. Bemüht, 
nicht allzu gelangweilt zu blicken, blätterte sie wieder durch 
die Papierstapel. 

Ein Schauer des Unbehangens durchzuckte Alex, und sie 
drehte sich um. Ein dunkelhaariger Mann lehnte an einem 
Türrahmen in ihrer Nähe und beobachtete sie. Nun kam er 
auf sie zu. 

»Hallo.« 


»Hallo«, sagte auch sie. Brauchte man einen 
Presseausweis, um hier zu sein? Aber sie war ziemlich 
sicher, dass dieser Raum für die Öffentlichkeit zugänglich 
war. 

»Ich bin Nathan Devereaux.« Er streckte ihr die Hand 
entgegen. Durch die Bewegung sah sie kurz den Holster 
unter seiner Jacke. »Alex Lovell.« Sie drückte seine Hand, 
und er lächelte. 

»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Alex.« Er nickte kurz in 
Richtung eines Ganges. »Da entlang.« 

Sie folgte ihm und nutzte die Gelegenheit, um ihn genauer 
zu mustern. Er hatte dickes, schwarzes und um die Ohren 
ein wenig struppiges Haar und trug ein blaues Jackett, das 
seine besten Zeiten schon hinter sich hatte, aber seinen 
muskulösen Rücken immer noch gut zur Geltung brachte. Er 
war nicht sehr groß, aber sein Gang wirkte sehr 
selbstbewusst. 

Allerdings blieb sie, als er sie nach rechts und durch eine 
Seitentür hinaus auf eine einfache Betontreppe führen 
wollte, abrupt stehen. Da hielt er ebenfalls an und drehte 
sich beiläufig um. 

»Ich meine, wir sollten etwas frische Luft schnappen. Ein 
bisschen stickig hier drin, finden Sie nicht? Das kommt von 
den vielen Menschen hier.« 

Er hatte einen Südstaaten-Akzent, und sie vermutete, 
dass er ihn gern dazu benutzte, sein Gegenüber in 
Sicherheit zu wiegen. Bei ihr funktionierte das jedoch nicht. 

»Was wollen Sie, Mr. Devereaux?« 

»Einfach Nathan. Ja, und ich dachte, dass wir vielleicht 
etwas trinken gehen.« Mit dem Kopf deutete er auf die Red 
River Street, wo das Schild eines eher mittelprächtigen 
Grillrestaurants leuchtete. 

»Warum sollte ich das denn tun?« 

Ein feines Lächeln überzog sein Gesicht. »Weil ich etwas 
weiß, was Sie interessiert.« 


Das war entweder die übelste Anmache in der Geschichte 
der Menschheit, oder er wusste wirklich etwas über Martin 
Pembry. 

Sie zuckte die Achseln. »Na gut.« Das Lokal war in 
Sichtweite des Polizeipräsidiums, und sie stieg auch nicht 
mit ihm ins Auto. Was sollte also schon passieren? 

Sie gingen im Gleichschritt, und Alex wurde sich plötzlich 
ihres Aussehens bewusst. Sie trug dieselben Sachen, die sie 
angehabt hatte, als Courtney Glass zu ihr gekommen war - 
ausgewaschene Jeans, ein bequemes T-Shirt mit einem 
Aufdruck des Austin Music Festivals und ausgelatschte 
Turnschuhe. Aber das Smokin’ Pig sah auch nicht nach 
Edelrestaurant aus. Innen roch es allerdings verführerisch 
nach Grillduft und Rauch. 

Er hielt ihr die Tür auf, und mit einem Mal wurde ihr klar, 
dass er eher ein Kriminalbeamter als ein einfacher Polizist 
sein musste. Mit seinem billigen Anzug und den wachen 
blauen Augen, die alles registrierten, ohne eine Reaktion zu 
zeigen, wirkte er jedenfalls so. 

Sie steuerte auf einen Zweiertisch im Barbereich zu. 

Er hielt ihr den Stuhl hin, und sie schmunzelte. »Wird das 
etwa ein Date?« 

»Doch nicht mit einer Detektivin.« Er setzte sich ihr 
gegenüber. 

»Wie kommen Sie denn darauf?« 

»Na, sind Sie denn keine Privatdetektivin?« 

Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe gefragt, wie Sie 
darauf gekommen sind?« 

Er zuckte die Achseln. »Macht die Erfahrung. Vielleicht ist 
es der abgebrühte Blick, der mir sagt, dass Sie nicht allzu 
viel von Regeln halten. Und außerdem haben Sie die 
Handtasche voller netter Spielsachen.« 

Überrascht richtete sie sich kerzengerade auf. »Wieso 
wissen Sie, was ich in meiner Handtasche habe?« 

»Ich habe das zweite Gesicht.« 


Eine Kellnerin kam an ihren Tisch. Devereaux lächelte sie 
an. »Zwei Bier, bitte. Und ein Glas für die Dame.« 

Alex verschränkte die Arme. Schön langsam wurde ihr der 
Kerl zu frech. »Danke, aber ich trinke kein Bier.« 

Er lehnte sich zurück. »Charlie von der Pforte, der die 
Taschen durchleuchtet, ist ein Kumpel von mir. Er sah Sie 
reinkommen.« 

Okay, nun wurde es wirklich unheimlich. Dieser Charlie 
informierte also irgendwelche Detectives über den Inhalt 
ihrer Handtasche? Und dann hatte man ihn hergeschickt, 
um mit ihr über Martin Pembry zu sprechen? Allmählich 
glaubte sie, dass Courtney Glass recht hatte - dass sich 
wirklich jemand gegen sie verschworen hatte. Erst hatte sie 
ihre Geschichte für Quatsch gehalten, aber jetzt wunderte 
sie nichts mehr. 

»Was wissen Sie über Martin Pembry?«, fragte sie. 

»Ich weiß, dass er verschwunden ist. Die Presse hat davon 
noch keinen Wind bekommen. Weswegen ich mich frage, 
woher Sie das wissen.« 

»Falls der Mann verschwunden ist, warum schlägt seine 
Familie dann keinen Alarm? Er ist doch 
Universitätsprofessor. Normalerweise müssten die 
Nachrichten voll davon sein.« 

Das Bier kam, und er wartete, bis sie von ihrem genippt 
hatte, ehe er seine Flasche ansetzte. Ein sehr konservatives 
Verhalten. Sie fragte sich, ob er wirklich ein Südstaaten- 
Gentleman war, oder ob sein Akzent nur aufgesetzt war. 

»Er ist geschieden«, erklärte er. »Außerdem hat er ein 
Freisemester und sollte nächste Woche nach England reisen. 
Von daher hielt er auch keine Sprechstunden an der 
Universität ab.« 

Alex nippte wieder an ihrem Bier, erstaunt, dass er ihr das 
alles erzählte. Ihrer Erfahrung nach gab die Polizei nicht so 
einfach Informationen heraus, schon gar nicht an Dritte. Er 
meinte also, dass sie etwas wusste. 


»Ich habe eine Mandantin, die glaubt, dass sie in Gefahr 
ist. Und dass die Gefahr von denselben Leuten ausgeht, die 
Pembry verschwinden ließen. Sie klingt glaubwürdig, aber 
ich versuche, ihre Geschichte ein bisschen abzuklopfen.« 

»Sie zweifeln also daran?« 

Alex zuckte die Achseln. »Das ist ganz normal.« Zu ihr 
waren schon Leute gekommen, damit sie ihnen bei der 
Flucht vor der Polizei half, für sie die eigenen Kinder 
kidnappte oder Geld außer Landes brachte. Aber solche 
Aufträge übernahm sie nicht. Und sie brach keine Gesetze. 

Nun ja, manchmal dehnte sie vielleicht eines ein wenig. 

»Diese Mandantin möchte also, dass Sie auf sie 
aufpassen?« 

»So in der Art.« 

Er ließ seinen Blick über ihre schlanke Figur gleiten. Alex 
hatte ihr kurzes lockiges Haar heute zu einem 
Pferdeschwanz gebunden, der sie noch jünger aussehen ließ 
wie sonst. 

»Dann haben Sie also vermutlich noch einen Bodyguard?« 

»Ich werde keine weiteren Angaben zu meiner Mandantin 
mMachen«, entgegnete sie. »Ich möchte nur wissen, ob diese 
Pembry-Sache stimmt. Sie hatte mir gegenüber auch den 
Namen einer Frau erwähnt, die, wie sie glaubt, bei einem 
vorgetäuschten Fahrradunfall getötet wurde.« 

»Eve Caldwell.« 

Die Überraschung musste ihr ins Gesicht geschrieben 
sein. 

»Ihre Mandantin ist nicht verrückt«, Knurrte er. »Seit heute 
läuft dieser Unfall bei uns unter Mord.« 

Nur mit Mühe konnte Alex einen Schauder unterdrücken. 
Courtney Glass war nicht übergeschnappt. Ihre Geschichte 
war keine Einbildung. 

Und das bedeutete, dass ihr Leben wirklich in Gefahr war. 
Alex würde also ihr Versprechen einhalten müssen und sie 
vor dem beschützen, der ihren Tod wollte. Wer das auch sein 
mochte. 


Devereaux beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf 
den Tisch. »Hören Sie, Alex. Ich muss wissen, wer diese 
Mandantin ist.« 

»Das kann ich nicht sagen.« 

»Können Sie’s nicht oder wollen Sie’s nicht?« 

»Ich will nicht.« 

Er zeigte keine Reaktion, außer dass er sich wieder 
zurücklehnte. Er sah sie lange an, und sie begann, sich 
unwohl zu fühlen. 

»Ich möchte Ihnen gerne etwas zeigen«, hob er schließlich 
an. »Ich würde sogar darauf wetten, dass das für Ihre 
Mandantin relevant ist. Aber wenn ich das mache, müssen 
Sie mir sagen, wer diese Person ist. Ich kann keinen 
beschützen, wenn ich nicht weiß, ob er in Gefahr ist.« 

Alex nippte an ihrem Bier und dachte über seinen 
Vorschlag nach. Sie wollte die Identität ihrer Mandantin 
nicht preisgeben, aber der Fall war sehr ungewöhnlich. 
Außerdem war die Zeit knapp. Sie brauchte jede 
Information, die sie bekommen konnte. Und das möglichst 
schnell. 

»Okay«, sagte sie. Was hatte sie auch zu verlieren? Wenn 
alles nach Plan lief, wäre Courtney Glass morgen früh schon 
über alle Berge. Was machte es dann, was die Polizei über 
sie wusste. Mit Alex’ Hilfe wäre sie unauffindbar. 

»Laufen Sie nicht weg.« Devereaux sprang auf. »Ich bin 
zurück, ehe Sie das Bier ausgetrunken haben, das Sie nicht 
wollten.« 


Das Haar noch feucht vom Duschen lag Courtney neben 
Will. Er spielte mit einer Locke, die er erst um einen Finger 
wickelte und wieder entrollte. Endlich hatte er 
herausgefunden, was sie so gut riechen ließ. Es war kein 
Parfüm, sondern ihr Shampoo. 

Sie bewegte sich. Schob den Schenkel etwas höher zu ihm 
hinauf und neigte den Kopf, um ihn anzusehen. »Hallo.« 


»Hallo.« 

»Du bist so still.« 

»Ich muss mich ein bisschen ausruhen«, sagte er, was 
eine ziemliche Untertreibung war. Es kam ihm vor, als ob 
sein Bett eben explodiert wäre. Das würde er nie vergessen. 

»Machst du dir jetzt Sorgen?« 

»Was meinst du damit?« 

»Na ja, wegen des Falls. Vielleicht gibt es da eine Grenze, 
die wir nicht überschreiten dürfen?« 

Seine Hand glitt über ihren Schenkel bis zur Hüfte hinauf 
und den ganzen Weg wieder zurück. »Ich bin so weit 
darüber - von hier aus kann ich die Grenze nicht mal mehr 
sehen.« 

Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, und sein Blick wurde 
von ihren runden weißen Brüsten gefangen. 

»Tut es dir leid, dass ich hergekommen bin?« 

»Ich weiß es nicht.« Auch wenn es nicht besonders nett 
war, entsprach das der Wahrheit. Er riskierte seinen Job. 
Einen Job, um den er sich jahrelang bemüht hatte. 
»Jedenfalls haben wir alles noch komplizierter gemacht.« 

Sie blickte ihn an, und er war ihr dankbar, dass sie nicht 
verletzt schien. Sie streichelte seine Brust, fuhr mit der 
Hand jeden Muskel nach. Ihr schien es Spaß zu machen, ihn 
zu berühren. Seinetwegen konnte sie bis in alle Ewigkeit 
damit weitermachen. 

»Mir tut es nicht leid«, behauptete sie. 

Damit schmiegte sie sich wieder an ihn, und als er ihre 
Wärme und ihre Rundungen spürte, tat es ihm auch nicht 
leid. Egal was passieren würde. Aber das konnte er ihr noch 
nicht gestehen. 

Sie nahm seine Hand und drehte die Innenfläche nach 
oben. Er wusste, was sie gleich fragen würde. 

»Was ist mit deiner Hand passiert?« 

»Das war ein dämlicher Unfall«, sagte er. »Ich hab auf 
einer Party zu viel getrunken. Bin hingefallen und dabei in 
eine Flasche gestürzt.« 


»Hmm.« Ihr Zeigefinger wanderte über die Narbe und 
weiter über das Handgelenk zu einer anderen Narbe auf 
dem Unterarm. »Und die hier?« 

Er zuckte, als ihr Finger zu einer dritten, kaum sichtbaren 
Narbe in der Nähe des Ellenbogens gelangte. Er wollte 
etwas sagen, unterbrach sich jedoch sogleich. Er wollte sie 
nicht anlügen. Sie hatte ihm zwar schon mehrmals nicht die 
Wahrheit gesagt, aber er hatte das Gefühl, das sei nun 
Vergangenheit. Zwischen ihnen hatte sich ein neues 
Vertrauen entwickelt, und das wollte er nicht aufs Spiel 
setzen. 

»Die stammt aus der Zeit, in der du Soldat warst, oder?« 

Er sah ihr in die Augen. 

»Schon okay, wenn du nicht darüber reden willst«, 
beruhigte sie ihn. Sie küsste ihn auf die Handfläche, und 
innerlich gab es ihm einen Stich. »Ich kenne das von mir.« 

Sie kuschelte sich näher an ihn und lehnte den Kopf gegen 
seine Brust. Ihr Ohr ruhte direkt an seinem Herzen, und er 
fragte sich, ob sie hörte, dass es schneller schlug, weil ihm 
das Thema unangenehm war. Er hatte noch nie das 
Bedürfnis gehabt, darüber zu sprechen, schon gar nicht mit 
einer Frau. Aber gerade weil sie diese Sache auf sich 
beruhen ließ, dachte er, sie verstünde das besser als alle 
anderen zuvor. 

Er drückte sie an sich. »Erzähl mir von deinem Tag.« 

Nun war sie es, die sich verkrampfte. 

»Ich war an einem Tatort, als du angerufen hast, sonst 
wäre ich schon rangegangen.« Seine Hand fuhr durch ihr 
Haar. 

»Dieser Kaspar-Hauser-Fall?« 

»Hat dir Fiona davon erzählt?« 

Sie stieß einen Seufzer aus. »Ja. Das hat sie echt 
mitgenommen. Ich habe mit ihr am Telefon darüber 
gesprochen.« 

»Also, was ist heute Nachmittag passiert?« 

»Man hat versucht, mich umzubringen.« 


Er richtete sich kerzengerade auf. »Was?« 

»Sie sind mir ins Internet-Cafe gefolgt -« 

»Hast du die Polizei gerufen?« 

»Ich habe dich angerufen.« 

Wie sie dalag und ihn ansah, fühlte er sich wie von Schuld 
durchbohrt. Sie hatte ihn angerufen. Und er war zu 
beschäftigt gewesen, um ans Telefon zu gehen. 

»Was ist dann geschehen?«, drängte er sie und suchte 
nach Anzeichen einer Verletzung. 

Sie richtete sich auf und stopfte sich ein Kissen unter den 
Rücken. Nun zog sie die Bettdecke hoch und wickelte sie um 
sich. »Ich hatte ein bisschen im Internet recherchiert und 
bin dabei auf diesen Videoclip gestoßen -« 

»In einem Cafe wurdest du angegriffen?« 

»Direkt davor. Der schwarze Escalade kam angefahren -« 

»V/Verdammt noch mal, was hattest du denn da zu 
suchen?« 

»Ich habe was recherchiert.« 

Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sein 
Temperament zu zügeln. Wenn er jetzt zu heftig reagierte, 
würde sie ihm nichts weiter erzählen. »Und was war dann?« 

Gespannt hörte er ihr zu und knirschte mit den Zähnen, 
als sie ihm von der Verfolgungsjagd durch Restaurants und 
kleine Gassen berichtete. Von dem Glück, einen Bus zu 
erwischen, ehe sie von so einem Schwein erschossen wurde 
- vermutlich von demselben Kerl, der das schon im Zilker 
Park versucht hatte. Will beobachtete sie, während sie 
erzählte, und wunderte sich, dass sie dabei so ruhig bleiben 
konnte. Er hätte am liebsten jemand niedergeschlagen. 

»Und deswegen bin ich hergekommen«, sagte sie nun. 
»Ich wollte nicht, dass sie mir zu Fiona folgen. Oder zu Amy 
und Devon. Ich wollte nirgends anders hin als hierher.« 

»Du musst das melden. Wir müssen mit dem Lieutenant 
reden -« 

»Klar, das mach ich. Aber erst morgen, okay? Jetzt möchte 
ich nicht weiter daran denken. Ich möchte einfach hier 


sein.« 

Er schloss kurz die Augen. Ihm war klar geworden, wie 
kompliziert er diese Angelegenheit gemacht hatte. Er hatte 
sie persönlich werden lassen. Und jetzt würde der Job für ihn 
zur Hölle werden. Wie konnte er sie schützen oder gar ihre 
Unschuld beweisen, wenn er ihr nicht einmal zuhören 
konnte, ohne beinahe auszurasten, wenn er erkannte, in 
welcher Gefahr sie schwebte? 

Er packte sie an der Schulter. »Ich werde Personenschutz 
für dich beantragen.« 

»In Ordnung.« 

»Ich werde mit Cernak reden und sehen, was wir tun 
können, okay?« Und wenn er es selbst tun müsste, 
zusammen mit Nathan oder wen er sonst noch dazu bringen 
könnte - irgendwie würde er ihre Bewachung rund um die 
Uhr organisieren. »Das wird dir nicht noch einmal 
passieren.« 

»Okay.« 

Er besah sich ihr Gesicht im Schein der Lampe. Sie sah 
viel zu entspannt aus. Als ob es ganz egal wäre, was er tat. 

Sie beugte sich nach vorne, und dabei rutschte die 
Bettdecke von ihrem Körper. »Lass uns erst morgen wieder 
daran denken.« Dann küsste sie ihn. 

»Wir sollten es jetzt sofort tun.« 

»Morgen.« Sie küsste ihn erneut und glitt auf seinen 
Schoß. 

»Als Allererstes, Courtney. Im Ernst.« 

Sie setzte sich auf ihn und schlang die Arme um seine 
Schultern. »Als Allererstes.« 


Nathan war in Rekordzeit zurück. Als er sich wieder zu der 
hübschen Privatdetektivin an den Tisch setzte, bemerkte er, 
dass in ihrem Glas noch genauso viel Bier war wie zuvor. Sie 
hatte einen Dickschädel, und er wäre nicht überrascht, 


wenn sie es ganz unberührt lassen würde. Nur um ihn zu 
argern. 

»Ist das eine streng geheime Akte?«, fragte sie und 
deutete auf die dicke braune Mappe. 

»Eigentlich nicht.« Er holte ein paar Klarsichthüllen 
heraus, in denen Bögen gelblichen Gerichtspapiers steckten. 
Er nahm den ersten Brief, den er erhalten hatte, und legte 
ihn vor sie. 

»Verstehen Sie irgendwas von dem Kauderwelsch, das da 
steht?« 

Sie zog das Blatt heran und beugte sich, die Ellenbogen 
auf den Tisch gestützt, darüber. »Reue? Fegefeuer? <« \Was 
soll das denn bedeuten?« 

»Ich habe keine Ahnung.« 

Ihr Finger glitt an das Ende des Blattes, wo jemand - 
vermutlich Martin Pembry - eine ganz annehmbare 
Zeichnung der Justitia platziert hatte. Sie hatte verbundene 
Augen und hielt eine Waage in der Hand. 

»»Lage egal, Madam, Lage egalk« 

»Ich glaube, das bezieht sich auf die Waage«, sagte 
Nathan nicht ohne Stolz, einen Zusammenhang gefunden zu 
haben. 

Mit gerunzelter Stirn starrte Alex auf das Blatt. Das war 
kein eigentlicher Brief, eher eine Ansammlung von Phrasen 
und Kritzeleien. Alle Nachrichten, die er von dem Professor 
erhalten hatte - zwei in der Arbeit und zwei zu Hause - 
waren ähnlich gewesen. Alle waren auf demselben 
gelblichen Papier geschrieben, zusammengefaltet in ganz 
normale Umschläge gesteckt und unter der gedruckten 
Anrede MR. DEVEREAUX, MORDDEZERNAT an die jeweilige 
Adresse versandt worden. 

Alex tippte auf etwas, das auf den Rand gekritzelt war und 
wie eine Karikatur eines glatzköpfigen Mannes mit Brille 
aussah. »Wer ist »Dr. Awkward«?« 

»Da haben Sie mich kalt erwischt. Ich dachte, Sie würden 
das wissen. Klingt wie ein Spitzname. Außerdem erwähnt er 


den Namen Sarah. Ist das Ihre Mandantin?« 

Sie gab keine Antwort, sondern blickte nur auf das Blatt. 
Er behielt ihr Gesicht im Auge, um einen Anhaltspunkt zu 
finden, aber sie verriet nichts. 

»Vielleicht ist Ihre Mandantin eine Ärztin?«, vermutete er. 

»Du meine Güte, natürlich!« Sie sah ihn mit funkelnden 
Augen an. »Der Kerl ist Akademiker, oder? Unterrichtet er 
vielleicht Englisch?« 

Nathan runzelte die Stirn. »Linguistik. Warum?« 

»Das ist ein Palindrom.« 

»Ein was?« 

»Ein Palindrom«, wiederholte sie und drehte dabei das 
Blatt um, um es ihm zu zeigen. »Man kann es vorwärts wie 
rückwärts lesen und ergibt immer dasselbe. >Ha! Ras her, 
Reh Sarah!< Sehen Sie’s? Oder das hier: >Sei fein, Eve, nie 
fies!<« 

»Verdammt, ja!«, stammelte Nathan, die Augen auf das 
Blatt geheftet. Plötzlich war alles so einfach. Doch wie oft 
hatte er diese Briefe schon gelesen, ohne dass ihm das 
aufgefallen war. Er richtete den Blick wieder auf Alex. »Wie 
sind Sie bloß darauf gekommen?« 

»Meine Eltern liebten Kreuzworträtsel.« Sie schmunzelte. 
»Wir mussten jeden Sonntag alle zusammen Scrabble 
spielen. Zeigen Sie mir noch eins.« 

Er reichte ihr ein anderes Blatt. Ihm war schwindlig. Zwar 
wusste er nun, was das für Briefe waren, aber was 
bedeuteten sie? Und warum hatte sie jemand kurz vor 
seinem Verschwinden an einen Polizisten im Morddezernat 
geschickt? 

»Manche haben etwas Dunkles und Bedrohliches, und 
viele spielen auf die Gerechtigkeit an«, stellte sie fest. »Die 
Waage ist ja ein Symbol dafür. Da, auf der Zeichnung.« 

»Das habe ich mir auch gedacht.« 

»Und was halten Sie von diesem >»Sei fein, Eve, nie fies? 
Spricht er damit etwa Eve Caldwell an?« 


»Das könnte sein«, vermutete er. »Sogar ihr Name ist ja 
schon so ein Dings.« 

»Ein Palindrom. Tatsächlich, Sie haben recht!« 

»Hören Sie, Alex.« Er sah ihr ernst in die Augen. »Hier 
geht es um mehr als um Wortspiele. Wir haben drei 
Mordfälle, die möglicherweise miteinander verknüpft sind. 
Wenn Ihre Mandantin Sarah heißt oder eine Ärztin ist, 
könnte sie in tödlicher Gefahr schweben.« 

Sie lehnte sich zurück und schob ihm die Blätter zu. »Sie 
heißt weder Sarah, noch ist sie irgendein Doktor.« 

»Sie ist auch nicht mit Eve verwandt?« 

»Nein.« 

»Sie müssen mir sagen -« 

»Ihr Name lautet Courtney Glass.« 

Natürlich, Courtney! Wenn er genauer nachdachte, konnte 
er es ihr nicht vorwerfen, dass sie sich selbst Hilfe besorgt 
hatte. Die Polizei half ihr jedenfalls nicht wirklich. Wenn es 
nach Webb ging, wäre sie sogar schon längst verhaftet. Und 
Cernak stand kurz davor, sie wegen des Mordes an Alvin 
anzuklagen. Er hatte die Tatwaffe und die Schmauchspur- 
Analyse, und dazu saßen ihm die Medien, sein Chef und die 
gesamte Anwaltschaft der Hotdog-Erbin im Nacken und 
verlangten eine Festnahme. Nathan wusste, dass es nur 
noch eine Frage der Zeit war, bis der Lieutenant diesem 
Druck nachgab. 

Es sei denn, er oder Hodges fänden einen anderen, 
besseren Verdächtigen. 

»Sie hat mir noch etwas anderes erzählt, das für Sie von 
Interesse sein könnte.« Alex sah auf die Uhr. »Das sage ich 
Ihnen noch, aber dann muss ich weg.« 

Nathan nickte. 

»Da gab es doch einen großen Prozess, an dem ihr Ex- 
Freund mitgewirkt hatte. Dieser David Alvin. Im Internet hat 
sie ein Video gefunden, auf dem zu sehen ist, wie Eve 
Caldwell und Pembry das Gerichtsgebäude verlassen, und 
zwar genau an dem Tag, an dem das Verfahren beendet 


wurde. Sie glaubt, die ganze Sache hat was mit diesem 
Prozess zu tun.« 

Nathan verschlang jedes ihrer Worte. Es fiel ihm schwer zu 
glauben, dass diese Privatdetektivin vor ihm endlich Licht in 
das Dunkel dieses Falles brachte. Sie und eine Friseurin. Das 
war niederschmetternd. 

Wieder sah sie auf die Uhr. »Ich muss gehen. Ich habe 
noch etwas zu erledigen.« 

Sie erhob sich und zog ein Portemonnaie aus ihrer 
geräumigen Tasche. »Was bekommen Sie für das Bier?« 

Nathan schüttelte den Kopf und lachte. »Keinen einzigen 
Cent.« 


Kapitel 16 


Courtney lag ganz ausgestreckt und mit geschlossenen 
Augen auf Wills Bett. Sie atmete ruhig, bis sie hörte, dass 
die Badezimmertür mit einem sanften Klicken zugezogen 
wurde und das Wasser mit leisem Rauschen zu fließen 
begann. Sie sprang aus dem Bett und zog sich rasch an. Sie 
schlüpfte in ihre Flipflops und schnappte sich ihre 
Reisetasche, die sie gestern spätnachts noch gepackt hatte, 
als Will nach einem weiteren Liebesakt erschöpft 
eingeschlafen war. Er hatte darauf bestanden, dass sie den 
Wecker auf sechs Uhr stellten, um gleich am Morgen ins 
Polizeipräsidium zu fahren und einen Plan aufzustellen, wie 
sie mit ihrer Bedrohung umgehen konnten. 

Aber Courtney hatte ihre eigenen Pläne. 

Sie schlich in die Küche und nahm Wills Schlüsselbund von 
der Ablage. Sie warf einen Blick in Richtung Bad und 
fummelte den Chevrolet-Schlüssel vom Bund. 

Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Wenn sie jetzt von 
hier verschwand, würde sie das nie erklären können. Sie 
würde ihm nie in die Augen schauen können und ihn 
überzeugen, dass sie keine andere Wahl hatte. 

Er war der Meinung, dass sie die hatte. Er dachte, er hätte 
die Möglichkeit, sie unter irgendeinen besonderen Schutz zu 
stellen, und dass damit alles erledigt wäre. Er glaubte sogar, 
dass er ihren Namen reinwaschen konnte. 

Aber Courtney war da anderer Ansicht. Es würde alles 
noch viel schlimmer werden, und dann hätte auch so ein 
alter Hase wie Nathan, der in der Polizei viel besser vernetzt 
war als Will, keine Möglichkeiten mehr, ihr zu helfen. Bei 
diesem Lieutenant stand sie auf der Abschussliste, und das, 
was gestern passiert war, hatte gezeigt, dass es noch 
jemand anderes auf sie abgesehen hatte. Sie hatte nicht die 


Absicht, tatenlos herumzusitzen und darauf zu hoffen, dass 
sie ein Mann beschützte. Ihre Freiheit war in Gefahr. Und 
ihre Sicherheit. Außerdem die Sicherheit ihrer Schwester, 
ihrer Nachbarn und aller anderen, die zufällig in der Nähe 
waren, wenn das nächste Mal ein bezahlter Killer auf sie 
losging. 

Ihr Blick fiel auf den Stift, der neben dem Telefon lag, und 
das Herz wurde ihr schwer. Vielleicht sollte sie eine 
Nachricht hinterlassen. Eine Erklärung versuchen und 
dadurch die Wirkung ihres Verhaltens abmildern. Denn er 
würde verletzt sein, das wusste sie. Als ehemaliger Soldat 
und Polizist hatte er sicher schon mehr Unangenehmes 
gesehen und erlebt als andere, aber dennoch hatte auch er 
Gefühle. Und was sie tat, war ganz klar Betrug. Letzte Nacht 
hatten sie sich miteinander verbunden. Zwischen allem 
Berühren und Stöhnen hatte es auch stille, sanfte Momente 
der Übereinstimmung gegeben. Das hatte sie noch mit 
niemand anderem erlebt. Und genau deswegen fühlte sie 
sich schuldig, wenn sie jetzt davonlief. Sie griff nach dem 
Stift. 

Das Wasserrauschen verstummte, und sie erstarrte. Ein 
Blick zur Badezimmertür. Sie blieb geschlossen. 

Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Wohnung, sperrte 
geräuschlos die Tür auf und verschwand. 


Es war keine leichte Aufgabe, jemand im Zeitalter digitaler 
Kommunikation und Vernetzung verschwinden zu lassen, 
aber Alex genoss sie. Sie saß vor ihrem Computer und ließ 
die Finger auf der Tastatur tanzen, während sie mit 
Courtneys Telefonanbieter sprach. 

»Vielen Dank für Ihre Geduld. Was kann ich für Sie tun?« 

»Hallo, mein Name ist Courtney Bass. Tut mir leid, wenn 
ich Sie belästige, aber ich habe meine letzte Rechnung hier 
vor mir liegen, und da steht immer noch der falsche Name 


drauf. Ich heiße »Basss, nicht >Glass«. Im vergangenen Monat 
habe ich deswegen schon einmal angerufen.« 

»Das tut mir wirklich leid. Ich sehe mir schnell mal Ihre 
Daten an. Rufen Sie von zu Hause aus an?« 

»Nein, von einer Freundin. Aber ich kann Ihnen meine 
Nummer geben.« Alex nannte die Telefonnummer von 
Courtneys Anschluss zu Hause. 

»Miss Bass, dürfte ich Sie zur Sicherheit um die vier 
letzten Ziffern Ihrer Sozialversicherungsnummer bitten?« 

»Aber natürlich. Sie lauten 4-3-1-O. 

»Hmm ... das stimmt leider nicht mit meinen Angaben 
überein. Würden Sie mir bitte den Geburtsnamen Ihrer 
Mutter nennen?« 

»McCowen. Das klingt ja so, als wären meine ganzen 
Daten durcheinandergeraten. Da hat wohl jemand Neues bei 
mir die Eingabe gemacht, was?« 

»Wir werden uns darum kümmern, Miss Bass. Könnten Sie 
mir jetzt vielleicht Ihre vollständige 
Sozialversicherungsnummer sagen?« 

Alex ratterte eine Ziffernfolge herunter, die mit 4-3- 1-0 
endete, und hörte das Klappern der Tastatur, als der neue 
Eintrag gemacht wurde. 

»Vielen Dank für Ihren Anruf, Miss Bass. Jetzt ist wieder 
alles in Ordnung. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« 

»Nein, danke, das wär’s.« 

Mit einem zufriedenen Lächeln legte Alex auf. Morgen 
wollte sie noch einmal anrufen und mitteilen, dass sie am 
Telefon sexuell belästigt wurde und deswegen eine neue 
Telefonnummer benötigte. So würde sie Courtneys Spur 
noch weiter verwischen. Wenn danach jemand, der sie 
suchte, ihre Telefondaten einsehen wollte, hätte er schon 
massive Probleme, überhaupt an die heranzukommen. 

Das Auffinden von Personen war vor allem eine Frage der 
Mittel und von Zeit und Geld. Je mehr davon eine Suche 
beanspruchte, desto geringer waren die Erfolgsaussichten. 
Courtney zufolge hatten die Leute, die hinter ihr her waren, 


jede Menge Geld. Dennoch konnte Alex die Suche für sie 
zeitraubend und mühselig machen und so Courtney die 
Möglichkeit verschaffen unterzutauchen. 

Alex widmete sich dem nächsten Punkt auf ihrer Liste: 
Courtneys Kabelfernsehanschluss. 

»Hallo, hier spricht Courtney Glass. Ich ziehe um und 
möchte meinen Anschluss kündigen.« 

»Rufen Sie von zu Hause aus an?« 

»Nein.« 

»Dann bräuchte ich bitte Ihre 
Sozialversicherungsnummer, damit ich an Ihre Daten kann.« 

Diesmal gab Alex Courtneys wirkliche Nummer an und 
wartete, bis die Servicemitarbeiterin ihre Datei geöffnet 
hatte. 

»Vielen Dank, Miss Glass. Wann sollen wir Ihren Anschluss 
abstellen?« 

»Ich ziehe schon morgen um«, antwortete Alex. »Von 
daher so bald wie möglich.« 

»Dann machen wir das doch gleich morgen. Ihr Konto ist 
aber noch mit zweiundachtzig Dollar fünfzig belastet. Wir 
bräuchten also noch eine Adresse, um die Rechnung zu 
schicken.« 

»Klar«, sagte Alex und nannte ihr eine PostfachAdresse in 
Nashville. 

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« 

»Danke, das war alles.« 

»Vielen Dank für Ihren Anruf, Miss Glass. Und viel Glück 
beim Umzug morgen.« 

Alex telefonierte so lange, bis sie alle Serviceverträge von 
Courtney mit Unternehmen aus Austin ins Chaos gestürzt 
hatte. Manchmal änderte sie Courtneys Namen, so dass 
jeder, der sie suchte, verschiedene Decknamen überprüfen 
müsste. Manchmal kündigte sie Verträge aber auch ganz 
und gab nur das Postfach in Tennessee als neue Adresse an. 

Als Nächstes rief Alex bei einigen Fluggesellschaften an 
und ließ die Bonusmeilen-Konten ändern. Damit gab es 


keine Aufzeichnungen über die Flüge mehr, auf denen 
Courtney Jane Glass in den vergangenen zehn Jahren 
geflogen war. Wieder ein Hinweis weniger, falls sie jemand 
aufspüren wollte. 

Als Letztes rief Alex die Website einer 
Wohnungsvermittlung in Nashville auf und stellte einen 
Suchauftrag ein. So würde die Firma anhand von Courtneys 
Sozialversicherungsnummer ihre Kreditwürdigkeit prüfen. 
Und damit könnte jeder, der sie verfolgte, erfahren, dass sie 
sich bei einem Makler in Nashville angemeldet hatte. 

Das Telefon klingelte. Alex überprüfte die Nummer und 
stellte auf Lautsprecher. 

»Lovell Solutions.« 

»Alex, hier spricht Nathan Devereaux.« Schweigen. »Bin 
ich auf Lautsprecher?« 

»Ja.« Alex tippte weiter. Nathan fluchte leise. Wie die 
meisten störte es ihn, über Lautsprecher zu telefonieren. 

»Ich muss mit Courtney sprechen.« 

»Warum rufen Sie dann mich an?« 

»Seien Sie nicht witzig, Alex. Wo ist sie?« 

Zusammen mit Courtneys Namen gab Alex eine ihrer 
vielen E-Mail-Adressen in das Kontakt-Feld der Website ein. 
Sie ging davon aus, dass spätestens in einer Stunde eine 
Maklerin bei ihr anrief. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie geduldig. »Aber selbst wenn 
ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten.« 

»Sie haben ihr doch geholfen, aus der Stadt zu 
verschwinden, oder? Hören Sie, ich muss sie so schnell wie 
möglich finden. Die Polizei sucht sie.« 

Alex dachte kurz über diese neue Entwicklung nach und 
kam zu dem Schluss, dass er log. Bis in das kleinste Detail 
hatte sich alles, was Courtney erzählt hatte, als richtig 
erwiesen. 

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Alex noch einmal. Und 
im Grunde stimmte das sogar. 

»Es ist ernst. Sie könnten Ihre Lizenz verlieren -« 


»Wenn Sie Courtney sehen, sagen Sie ihr einen schönen 
Gruß. Ich muss aufhören.« 

Alex legte auf und wählte Courtneys Nummer. 

»Gibt es irgendwelche aktuellen Haftbefehle gegen dich?« 

»Nein.« 

»Gut. Ich wollt es nur wissen.« Alex verließ die Seite des 
Maklerbüros und klickte auf Greyhound.com. »Ich bin gleich 
fertig. Bei dir alles in Ordnung?« 

»Ja.« 

»Okay. Ich ruf dich in zehn Minuten wieder an.« 


Courtney legte auf und sah durch die getönte Glasscheibe 
der Saftbar hinaus. Auf der morgendlichen Straße eilten 
Menschen vorbei - in ihren Autos oder zu Fuß mit dem 
Telefon in der Hand. Niemand achtete auf die anderen, alle 
hasteten zur Arbeit. Mit lautem Zischen kamen Busse zum 
Stehen und ließen die Passagiere ein- und aussteigen. 
Fahrräder flitzten vorbei. Straßenlärm drang zu ihr herein, 
als nach und nach gesundheitsbewusste Austiner in die Bar 
kamen und frisch gepresste Säfte oder Gemüse-Shakes mit 
einem Spritzer Weizengrassaft bestellten. 

Überall um sie herum waren Menschen, doch noch nie in 
ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt. 

Sie dachte an Wills Hände. Sie waren groß und kräftig und 
hatten auch Schwielen, vermutlich vom Gewichtestemmen. 
Und sie hatten Narben. Andererseits waren sie auch warm 
und sanft, und sie erinnerte sich, wie es sich angefühlt 
hatte, als sie zärtlich über ihre Haut glitten. Die Erinnerung 
daran erregte sie, und sie biss sich auf die Zunge. 

Vielleicht sollte sie doch bleiben. 

Eine Frau in einem alten weißen Pontiac hielt mit 
heruntergekurbelten Fenstern vor einer Ampel. Courtney 
musste an einen anderen Pontiac denken. Das war vor 
vielen Jahren gewesen. 


Doch sah sie ihn noch wie heute vor sich. Wie er in der 
Auffahrt zu ihrem Haus stand, nur ein paar Wochen nach der 
Beerdigung ihres Vaters. Fiona hielt ihre Katze, Twix, im Arm 
und weinte, während ihre Mutter im Wagen Kartons und 
Koffer verstaute. Es war Zeit, sich aufzumachen, neu 
anzufangen, und dort, wo sie hinzogen, waren keine 
Haustiere erlaubt. Fiona hatte gebettelt und geschluchzt, 
aber ihre Mutter hatte darauf beharrt. Twix musste bei 
Großvater bleiben. 

Ihre Mutter hatte recht gehabt. In dem schäbigen 
Apartment in North Hollywood, das ihr neues Zuhause 
wurde, durften weder Katzen noch Hunde, ja nicht einmal 
Vögel gehalten werden. Es war das erste einer Reihe 
schäbiger Apartments gewesen, in denen Haustiere 
verboten waren. Und es war die erste von vielen weiteren 
Stationen auf dem tränenreichen Weg der Selbstzerstörung 
ihrer Mutter. 

Courtney sah dem Pontiac hinterher. Blieb die Frage, ob 
sie gerade eine Riesendummheit beging. Musste sie wirklich 
davonlaufen? 

Vor ihr auf dem Tisch vibrierte das Handy. Sie sah auf das 
Display, um sicherzugehen, dass es nicht schon wieder Will 
war. In den letzten zwei Stunden hatte sie drei Anrufe von 
ihm nicht angenommen. 

Aber es war Alex. 

»Okay, Phase eins ist beendet. Bist du zu Hause?« 

»Ich bin nicht nach Hause gegangen. Ich konnte -« 
Courtney unterbrach sich. Wie sollte sie diese Vorahnung 
erklären, die sie überfallen hatte, als sie in ihre Straße 
eingebogen war? »Irgendetwas schien nicht in Ordnung, 
also bin ich einfach weitergefahren. Ich muss mit dem 
auskommen, was ich bei mir habe.« 

»Gut, dann vergisst du die Sachen am besten. Jetzt 
beginnt Phase zwei.« 

Sie rief sich die drei Phasen, die Alex ihr gestern im Büro 
beschrieben hatte, wieder INS Gedächtnis: 


Falschinformation, Desinformation und Neuinformation. 
Courtney hatte erwartet, dass auch das Annehmen einer 
falschen Identität dazugehörte, aber Alex hatte es ihr 
ausgeredet. Zum einen war es verboten, eine neue Identität 
zu kaufen, und zum zweiten könnte sich die als noch 
schlimmer für sie herausstellen als ihre jetzige. Besser, man 
behielt seine eigene Identität und verschwand nur ein wenig 
von der Bildfläche. 

»Ich lasse dich nach Tennessee fahren«, sagte Alex. 

»In Ordnung.« 

»Für einige Rechnungen gibt es einen Nachsendeantrag 
an eine Postfachadresse in Nashville, die einem Freund von 
mir gehört.« 

»Wird meine Post denn dort ankommen?« 

»Darauf kommt es nicht an. Wir legen doch nur eine 
Spur.« 

»Ach so.« Courtneys Magen krampfte sich zusammen. Sie 
tat es wirklich. Sie tauchte unter. Sie verließ ihren Job und 
ihre Schwester. Und Will - 

»Du klingst so zögerlich. Bist du sicher, dass du das tun 
willst?« 

Courtney dachte an Will. Sie dachte an das Gesicht, das er 
gemacht hatte, als er ihr gestern Abend die Tasche von der 
Schulter gezogen und sie gebeten hatte zu bleiben. In ihrer 
Vorstellung sagte er nun genau dasselbe, immer und immer 
wieder. 

Sie konnte hierbleiben. Sie musste sich nicht so verhalten 
wie ihre Mutter. Die war Problemen immer ausgewichen und 
von einem Ort zum anderen gezogen in dem vergeblichen 
Versuch, vor sich selber wegzulaufen. 

»Courtney?« 

Ein blankpolierter schwarzer Escalade rollte am Bella 
Donna vorbei und bog in einen nahen Parkplatz. 

Sie bekam weiche Knie. 

»Courtney! Bist du noch da?« 


»Sie sind auf der anderen Straßenseite. Beim Haarstudio.« 
Ihr Mund wurde trocken, und sie rutschte vom Stuhl, obwohl 
sich zwischen ihnen und ihr eine vierspurige Straße und 
eine getönte Glasscheibe befanden.« 

»Bist du ganz sicher, dass sie es sind?« 

»Absolut.« 

Der Escalade rangierte rückwärts in den Parkplatz neben 
einer Mülltonne. Sie warteten auf sie. Das bestätigte ihre 
schlimmsten Befürchtungen. 

»Kannst du das Nummernschild erkennen?«, erkundigte 
sich Alex. 

»Das ist zu weit weg.« 

»Okay, vergiss es. Sieh zu, dass du verschwindest. Hast 
du die Überweisung?« 

»Ja.« Courtney packte ihre Handtasche und die kleine 
Reisetasche, die zu ihren Füßen stand. 

»Wirf sie heute noch zusammen mit deiner Bankkarte in 
einen Briefkasten. Du hast doch noch ein paar hundert 
Dollar auf dem Konto, oder?« 

»Stimmt, aber warum brauchst du -« 

»Zur Tarnung. Ich werde sie an ein paar Freunde schicken, 
die über den ganzen Südosten verteilt etwas Geld abheben. 
Das wird dann so aussehen, als wärst du auf der Flucht.« 

»Ach so.« Courtney schlang die Tasche über ihre 
Schultern. Auf einmal war sie ganz zuversichtlich. 
Offensichtlich hatte sie eine Privatdetektivin engagiert, die 
ihr Geschäft verstand. 

»Geh zum Busbahnhof, so wie wir’s besprochen haben, 
okay? Du musst den Bus um zehn Uhr zwanzig nach Norden 
nehmen, in Richtung Dallas. Kauf dir ein Ticket für den um 
vier Uhr dreißig nach Memphis.« 

»Okay.« Courtney ging an den Karottensafttrinkern vorbei 
zur Hintertür der Bar. Neben einem Abfalleimer stand Wills 
Suburban noch genau so, wie sie ihn abgestellt hatte. 

»Willst du das jetzt wirklich tun?«, fragte Alex. »Wenn wir 
erst einmal Phase drei erreicht haben, lässt sich das alles 


nur schwer rückgängig machen.« 

»Ich weiß.« Courtney holte tief Luft und nahm all ihren 
Mut zusammen. Der Escalade stand keine hundert Meter 
entfernt. Obwohl sie ihn nicht sah, spürte sie seine 
Anwesenheit. 

»Wenn wir das Gespräch beendet haben, musst du dein 
Handy wegwerfen.« 

Courtney zog Wills Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich 
weiß.« 

»Also dann, viel Glück!« 

»Danke.« 

»Und pass auf dich auf.« 


»Allmählich kommt Licht ins Dunkel.« 

Will warf einen Blick zu Devereaux, der neben ihm auf 
dem Beifahrersitz des Taurus saß und eine aufgeschlagene 
Akte auf dem Schoß hielt. 

»Was ist das?« 

»Eine Geschworenenliste.« Devereaux hielt sie in die 
Höhe. »Eve Caldwell war die Vorsitzende. Es gab zehn 
männliche Geschworene und nur zwei Frauen. Vielleicht hat 
Pembry darauf angespielt mit seinem >»Sei fein, Eve, nie 
fies. Kapierst du’s? Vielleicht hat sie als Vorsitzende ein 
falsches Spiel gespielt? Möglicherweise hat er in der Zeitung 
von ihrem Tod gelesen, und auch von Alvins, und hat mir 
dann diese Briefe geschrieben. Und weil er dieses Spiel 
nicht mitspielen wollte, hat er für die Verteidigung votiert, 
genau wie die zweite Frau, Sarah Schumacher. Verdammt 
noch mal, >Ha! Ras her, Reh Sarahlk Das passt alles 
zusammen! Pembry sah in Sarah eine Verbündete, weil auch 
sie nicht mit Eve und den anderen stimmte.« 

Devereaux’ Gesicht war rot vor Aufregung, und Will hätte 
am liebsten hineingeschlagen. Nichts war ihm 
augenblicklich mehr egal als das. Er wollte Courtney finden. 


Sie waren bei ihr zuhause gewesen, bei ihrer Schwester und 
im Haarstudio. Nirgends eine Spur von ihr. 

»Wir sollten diese Frau in ihrem Büro besuchen«, sagte 
Will, »und ihr ein bisschen auf den Zahn fühlen.« 

»Das habe ich bereits getan.« 

»Dann sollten wir’s noch einmal tun. Und vielleicht mit 
mehr Nachdruck.« 

Devereaux warf ihm einen warnenden Blick zu. Verdammt, 
Will hatte nicht gemeint, dass sie Gewalt anwenden sollten. 
Sondern ihr nur ein bisschen Angst machen. Wenn er wollte, 
konnte Will ziemlich Furcht einflößend wirken. 

So wie jetzt zum Beispiel. 

Seit er heute Morgen aus der Dusche gekommen war und 
gesehen hatte, dass sein Bett leer und sein Auto 
verschwunden war, kochte er innerlich vor Wut. Als er vor 
seinem Parkplatz stand, hatte er geflucht wie ein 
Pferdeknecht und sich gefühlt wie ein Hornochse. Er hätte 
es vorhersehen müssen. Genau so etwas war von Courtney 
zu erwarten gewesen, und er war der größte Idiot von allen, 
weil er es nicht schon weit im Voraus gemerkt und etwas 
dagegen unternommen hatte. 

Will gab dem Sex die Schuld. Ein paar Stunden im Bett mit 
ihr hatten ihm den Verstand geraubt. 

»Was hat Fiona gesagt?« 

»Sagte ich schon«, entgegnete Devereaux. »Sie weiß 
nichts.« 

»Vielleicht lügt sie.« 

»Vielleicht auch nicht.« 

»Aber wie konnte sie einfach so verschwinden? Was 
glaubt sie denn, wie weit sie mit ein paar tausend Dollar 
kommt?« 

»Sie könnte deinen Wagen verkaufen.« 

Vor Ärger knirschte Will mit den Zähnen. »Wohl kaum 
ohne den Fahrzeugbrief«, fauchte er. »Außerdem kriegt sie 
sowieso nichts dafür. Er hat fast zweihunderttausend 
Kilometer auf dem Tacho.« 


»Weißt du das mit dem Brief überhaupt sicher?« 

»Ja!« Schäumend vor Wut hatte Will seine Unterlagen 
durchgesehen, noch bevor er mit einem Taxi zur Arbeit fuhr. 

»Fahren wir zurück ins Büro«, sagte Devereaux. »Ich muss 
das alles Cernak zeigen. Du und Webb, ihr müsst euch mal 
die Kläger vornehmen, die all die Kohle kassiert haben. 
Vielleicht entdeckt ihr etwas. Und dann sind da noch die 
Anwälte. Ich mag sie nicht, keinen von ihnen. Wir müssen 
ihre Finanzen unter die Lupe nehmen. 

»Ich wette, die sind so makellos wie ihre glatt polierten 
Fressen«, knurrte Will. 

»Na ja, wir wissen, dass Alvin falsch gespielt hat. Jetzt 
fragt sich, ob er’s auf eigene Rechnung tat, oder ob noch 
jemand mit von der Partie war.« 

Während Will den Wagen durch den Verkehr zurück zur 
Polizeidirektion steuerte, legte er sich einen Plan für den 
Nachmittag zurecht. Auf jeden Fall würde er seine Zeit nicht 
mit diesen Anwälten vergeuden. Er musste Courtney finden, 
und zwar sofort. Amy Harris hatte angegeben, dass sie 
Courtney schon seit einer Woche nicht mehr gesehen hatte. 
Aber sie hatte einen schwarzen Escalade bemerkt, der 
vorgestern in ihrer Straße parkte. 

Jemand hatte es auf Courtney abgesehen, und wenn sie 
sich nicht wirklich gut versteckte, bestand die Gefahr, dass 
er sie vor Will fand. 

Will preschte in den Parkplatz und sprang aus dem Wagen. 
Vielleicht sollte er sich heute Nachmittag freinehmen und es 
auf eigene Faust versuchen. Das war sicher nicht die klügste 
Entscheidung für einen Detective auf Bewährung, aber im 
Moment war Will herzlich egal, was Cernak von ihm dachte. 
Der Kerl zählte Courtney im Mord an Alvin immer noch zum 
Kreis der Verdächtigen, obwohl doch jedem mit nur einem 
bisschen Verstand im Schädel klar sein musste, dass sie ein 
Opfer war und nicht der verdammte Täter. 

»Beruhig dich erst mal«, ermahnte ihn Devereaux, als sie 
durch die Hintertür das Präsidium betraten. 


»Ich bin ruhig.« 

»Du siehst eher so aus, als wolltest du dem Nächsten, der 
dir begegnet, an die Gurgel gehen. Entspann dich, okay? Wir 
finden sie schon. Und ich werde es auch niemand stecken, 
dass du sie vögelst. Darüber brauchst du dir also auch keine 
Sorgen zu machen.« 

Will funkelte ihn an. Sicher hatte Devereaux nicht zufällig 
genau dieselben Worte gewählt wie er selbst, als er ihn nach 
seinem Verhältnis zu Fiona gefragt hatte. 

»He, wann ist denn die Hochzeit?«, fragte Will. 

»Was, die von Fiona und Jack?« 

»Ja.« 

»In knapp einem Monat. Warum?« 

Sie fuhren im Aufzug hinauf zu ihrem Dezernat, als Will ein 
Gedanke durch den Kopf ging. »Sie ist doch Courtneys 
einzige Verwandte, oder? Außer dem Großvater? Ihre 
Hochzeit wird sie also unter gar keinen Umständen 
verpassen wollen.« 

Devereaux grunzte etwas Unverständliches, als sie durch 
das Gewirr an Büroparzellen gingen. Vermutlich dachten sie 
beide an dasselbe - dass ein Monat eine verdammt lange 
Zeit war, wenn jemand untertauchen wollte. Wenn sie 
Courtney in dieser Zeit nicht fanden, würde es ihnen 
wahrscheinlich gar nicht gelingen. 

Will ging zu seinem Schreibtisch und lockerte die 
Krawatte. Er öffnete eine Schublade und holte die Aspirin- 
Schachtel heraus, die er dort vor ein paar Tagen deponiert 
hatte. Als Nächstes hörte er seine Mailbox ab. Sechs 
Nachrichten, aber keine von Courtney. 

»Lang nicht mehr gesehen.« 

Er blickte auf. Über die Trennwand seiner Büroparzelle 
hinweg glotzte ihn das Bild einer Bulldogge von einer 
Kaffeetasse an. 

»Ich dachte, ihr geht bloß Mittagessen«, sagte Webb. »\Wo 
wart ihr den ganzen Nachmittag?« 

»Arbeiten.« 


»Ach, wirklich? Na ja, während ihr an der frischen Luft 
ward, haben wir im Alvin-Fall einen Durchbruch erzielt.« 
Webb trat an Wills Schreibtisch und legte ihm ein Fax hin. 

»Was ist das?« 

»Walter Greene.« 

»Und wer ist das?« 

»Ein Pfarrer aus Los Angeles. Er starb vor fünf Jahren beim 
Brand eines Hauses.« 

Will zerrte sich die Krawatte vom Kragen und stopfte sie in 
die Tasche seines Jacketts. Devereaux trat hinzu und 
bewahrte ihn so davor, sich weiter mit Webbs Mist befassen 
zu müssen. Der Kerl war einfach ein Angeber. 

»Und was hat das mit uns zu tun?« Devereaux nahm das 
Fax, während Will seinen E-Mail-Account öffnete. Obwohl er 
es nicht glaubte, hoffte er, dass Courtney ihm eine 
Nachricht geschickt hatte. 

»Anfangs sah alles nach einem Brand in der Küche aus, 
aber dann fand die Spurensicherung heraus, dass es 
Brandstiftung war. Und als sie bei der Autopsie ein paar 
Metallteile aus dem Schädel des Opfers entfernten, wurde 
wegen Mordes ermittelt.« 

Wills Postfach war voll, doch keine Nachricht von 
Courtney. Er loggte sich aus, ehe Webb ihm neugierig über 
die Schulter sah. »Was haben wir damit zu tun?« 

Webb lächelte. »Einer vom Morddezernat in L. A. hat von 
unserer Personenüberprüfung erfahren und mir einen Tipp 
gegeben.« 

»Was für einen Tipp denn?« Will sah, wie Webbs Lächeln 
noch breiter wurde, und ihm wurde übel. 

»Dass unsere Tussi dabei die Finger im Spiel hatte. Sie 

konnten ihr nichts nachweisen, aber die Kollegen dort sind 
überzeugt, dass sie den Typ umgelegt hat.« 
Courtney betrachtete sich in dem verschmierten 
Toilettenspiegel. Ihr nächster Bus ging in fünfundzwanzig 
Minuten. Das, was nun zu tun war, ließ sich nicht länger 
hinauszögern. 


Eine seltsame Ruhe überkam sie, als sie ihr Ebenbild 
kritisch musterte. 

Sie war keine wirkliche Schönheit. Um die Nase herum 
hatte sie leichte Sommersprossen, und das Kinn war etwas 
zu spitz für ihr Gesicht. Allerdings hatte sie schöne Lippen. 
Und eine gesunde, ebenmäßige Haut. Sie fuhr sich mit den 
Fingern durch das Haar und ließ es locker über die Schultern 
fallen. Will hatte es gemocht. Er hatte zwar nichts gesagt, 
aber sie wusste es. Gestern Nacht hatte er damit gespielt 
wie ein Kind, das endlich das Spielzeug bekommen hatte, 
das er sich schon immer gewünscht hatte. Dreimal hatten 
sie Sex gehabt, und danach hatte er jedes Mal dagelegen 
und ihre Haare gestreichelt, bis sie vor Behagen beinahe 
geschnurrt hätte. 

Sie verdrängte den Gedanken und nahm eine ihrer 
dunkelroten Locken zwischen zwei Finger. Sie hatte sich 
noch nie blond gefärbt. Es war die einzige Farbe, die sie bis 
heute nicht ausprobiert hatte. Hauptsächlich wegen des 
Klischees, aber auch weil sie, damit die Farbe echt wirkte, 
zusätzlich die Brauen färben musste. Und das war ihr auf 
die Dauer nicht angenehm. Aber mit ihren kastanienbraunen 
Augen und ihrem hellen Teint würde es funktionieren. 

Die Tür ging auf, und Courtney fuhr überrascht auf. Es war 
nur eine Frau mit zwei Mädchen. Courtney atmete durch und 
ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Den ganzen Tag lagen ihre 
Nerven blank. 

Sie sah im Spiegel, wie die Mutter die Sauberkeit der 
Kabinen kontrollierte und jedes Mädchen in eine schickte. 
Die Kinder schienen zwischen vier und sieben Jahre alt, die 
Mutter kaum älter als Courtney. 

»Nicht das Schüsselchen anfassen«, ermahnte sie. »Die 
Toilette spült von ganz allein.« 

Courtney wartete, bis die Mädchen fertig waren und brav 
zum Waschbecken gingen, um sich die Hände zu waschen. 
Die Mutter stand daneben und reichte ihnen Seife und 
Papierhandtücher. Danach zog sie ein Taschentuch aus der 


Handtasche und wischte der Kleineren einen roten klebrigen 
Fleck aus dem Gesicht. 

»jetzt ist aber Schluss mit den Süßigkeiten.« Sie zog ihr 
die Schleifen im Haar zurecht. »Sonst ist dir schlecht, wenn 
wir bei der Oma sind.« 

Mit einem Anflug von Wehmut blickte Courtney ihnen 
nach, als sie die Toilette verließen. Sie stellte sich vor, wie 
es wohl gewesen wäre, wenn sie so eine Mutter gehabt 
hätte. Wie ihr und Fionas Leben dann wohl verlaufen wären? 

Wäre Fiona dann freischaffende Malerin, statt sich als 
Polizeizeichnerin mit Bildern von Vergewaltigern und 
Mördern den Lebensunterhalt zu verdienen? Und wäre sie 
für Courtney eine Freundin und nicht diese Ersatzmutter, die 
sie ihr ganzes Leben war? Wäre sie vielleicht schon 
verheiratet und hätte selber Kinder? 

Courtney auch? 

Bei dem Gedanken hätte sie beinahe laut losgelacht. Und 
doch versetzte er ihr innerlich auch einen Stich, denn 
insgeheim wusste sie, dass sie den Wunsch nach Kindern 
nie ganz aufgegeben hatte. Sie hatte eine schlimme 
Kindheit gehabt - na und? Da gab es auch viele andere. Das 
war kein Grund, nicht selbst eine Familie zu gründen. Sie 
konnte eines Tages auch glücklich werden. 

Nur heute vielleicht noch nicht. 

Wieder ging die Tür auf, und diesmal kamen drei Frauen 
herein. Courtney zog sich in eine Kabine zurück und öffnete 
ihre Reisetasche. Sie nahm ihre Kosmetiktasche heraus und 
hängte sie an den Kleiderhaken an der Tür. Danach holte sie 
ihren Klappspiegel hervor. Mit etwas Mineralwasser 
feuchtete sie sich das Haar an und kämmte es mit einem 
breiten Kamm kurz durch. Schließlich packte sie mit geübter 
Bewegung eine dicke Haarsträhne, zog eine Haarspange aus 
der Hosentasche und steckte sie fest. Als es in der Toilette 
wieder still geworden war, nahm sie ihre Schere. 

Eine Locke nach der anderen fiel auf den Boden, als sie 
die Grundregel aller Friseure brach. Ssschnipp, ssschnipp, 


sschnipp. Ihr wunderbares Haar regnete herab. Ssschnipp, 
sschnipp. Bald waren die Fliesen von einem dunkelroten 
Teppich bedeckt. Ssschnipp, sschnipp. Und mit jedem 
Schnippen dachte sie an Wills Hände. 


Auf dem Heimweg von der Arbeit hatte Will das Bedürfnis, 
noch einmal an Courtneys Haus vorbeizufahren. Er war 
heute bereits zweimal dort gewesen, ohne dass ihm 
geöffnet wurde. Einzig der Nachbarshund hatte gebellt wie 
verrückt. 

Er stellte den Taurus hinter Amy Harris’ Wagen in die 
Einfahrt. Kurz fragte er sich, ob Amys gewalttätiger Freund 
nach seinem Ausflug zur Polizei wohl schon wieder 
aufgetaucht war. Amys Junge, Devon, fiel ihm wieder ein, 
und er erinnerte sich an den schrecklichen Anblick des 
kleinen, noch nicht identifizierten Körpers heute Abend in 
der Leichenhalle. Will wusste, dass er seit diesem Fall 
häusliche Gewalt nie mehr auf die leichte Schulter nehmen 
würde. 

Er schritt zur Tür und klingelte. Aus der Haushälfte der 
Harris lärmte ein Fernseher, doch bei Courtney war es still. 
Will versuchte, durch das Verandafenster ins Innere zu 
blicken, doch die Vorhänge waren ganz zugezogen. Also 
ging er ums Haus herum zur Hintertür. Abgeschlossen. Über 
etwas Unkraut trampelte er an eine Hausseite, zog eine 
kleine Taschenlampe heraus und leuchtete auf das 
Badfenster. 

Es war offen. 

Sein Puls beschleunigte sich, als der Lichtstrahl über die 
Glasscherben glitt, die überall herumlagen. Jemand hatte 
die Scheibe eingeschlagen, das Schloss geöffnet und war 
anschließend eingestiegen. Jedenfalls sah alles danach aus. 

Will achtete darauf, nicht auf die Scherben zu treten, um 
etwaige Fingerabdrücke nicht zu zerstören, als er sich auf 


den Weg zurück zur Veranda machte. Dort klingelte er an 
Amys Tür. Sie öffnete ihm im Morgenmantel. 

»Madam. Es sieht so aus, als wäre nebenan eingebrochen 
worden.« 

Sie sah ihn mit großen Augen an und beugte sich nach 
vorne, um einen Blick auf Courtneys Eingangstür zu werfen. 

»Das Badfenster ist eingeschlagen«, erklärte er. »Ich muss 
das überprüfen. Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel?« 

»Doch, habe ich. Aber - haben Sie gerade gesagt, dass es 
bei uns einen Einbruch gab? Ich war den ganzen Abend hier 
und habe nichts gehört.« 

Will speicherte die Information, während sie verschwand, 
um den Schlüssel zu holen. Vielleicht hatte der Einbruch 
bereits gestern stattgefunden, als Courtney bei ihm war. 

Oder vielleicht war es heute passiert, und Courtney war 
da gewesen. 

Amy kehrte zurück und gab Will den Schlüssel. Er steckte 
ihn in das Schloss und sperrte auf. Als er die Tür aufdrückte 
und eintrat, wäre er beinahe über etwas Weiches gestolpert. 


Kapitel 17 


Ein Sofakissen? 

Will drückte auf den Lichtschalter. 

»Oh, mein Gott!«, kreischte Amy. 

Das Haus war auseinandergenommen worden. Und zwar 
gründlich. 

»Gehen Sie zurück in Ihr Haus«, befahl Will. »Sperren Sie 
die Tür ab und rufen Sie die Polizei.« 

Will zog seine Waffe und schritt rasch durch den Gang. Er 
erreichte die geschlossene Schlafzimmertür, vor der er 
einen Augenblick zögerte. Angst schnürte ihm die Kehle zu. 
Dann stieß er die Tür auf und schaltete das Licht an. 

Hier waren sie zusammen gewesen. Jetzt waren alle 
Schubladen herausgerissen und der Schrank durchwühlt. 
Überall lag ihre Kleidung herum. 

»Courtney?« Er krächzte ihren Namen, als er den ersten 
Schritt in das Zimmer tat, um unter das Bett zu blicken, in 
den Schrank ... 

Danach eilte er ins Badezimmer. Der Duschvorhang war 
heruntergerissen und die Wanne mit einem braunen 
Fußabdruck beschmiert. Der Inhalt von Courtneys 
Arzneischrank lag auf dem Boden verstreut, ebenso wie 
zerbrochene und ausgelaufene Döschen und Fläschchen 
Kosmetika. 

Er stürzte in die Küche und sah sich auch dort gründlich 
um. Die Tür zum Vorratsschrank stand offen, ebenso der 
Kühlschrank. Will riss die Abstellkammertür auf, fand aber 
nichts weiter als einen Haufen aus den Regalen geworfener 
Reinigungsmittel. 

Sie war nicht da. 

Doch wo war sie hin? Hatte man sie wie Pembry in einen 
Teppich eingerollt und irgendwohin fortgeschafft, um sie 


einfach wegzuwerfen? 

Sie hatte keine Teppiche. 

Er ging Zimmer um Zimmer durch, um herauszufinden, ob 
etwas fehlte - ein Betttuch vielleicht, ein Duschvorhang 
oder auch nur ein Handtuch. Aber soweit er es beurteilen 
konnte, war alles da. 

Er steckte die Waffe zurück ins Holster und rief Devereaux 
an. 
»Ich bin bei Courtney.« 

»Verhaftest du sie?«, fragte Devereaux. Da fiel ihm der 
Haftbefehl wieder ein. Cernak hatte am Abend den 
Staatsanwalt gebeten, bei einem Richter auf einen 
hinzuwirken. Das kam Will so absurd vor, dass er nicht 
weiter daran gedacht hatte. 

»Sie ist nicht da«, entgegnete Will. Ihn schmerzte es, ihre 
Sachen in einem solchen Durcheinander zu sehen. »Aber 
jemand anders war hier. Das Haus ist durchsucht worden. 
Schubladen, Schränke, alles. Und mit »alles< meine ich alles, 
bis zur letzten Müslipackung.« 

Am anderen Ende der Leitung blieb es still, bis Devereaux 
diese Neuigkeit verarbeitet hatte. 

»Irgendjemand hat was gesucht.« 

»Das sieht ein Blinder,« fauchte Will. 

»Nach irgendwas außer Courtney. Hast du eine Idee, was 
das sein könnte?« 

»Wenn ich das nur wüsste. Aber so wie es hier aussieht, 
hat er nichts gefunden. Jedenfalls war er frustriert.« Will 
betrachtete das Landschaftsgemälde, das von der Wand 
gerissen und zerschnitten worden war »Und ziemlich 
wütend.« 

»Vielleicht finden wir ein paar Fingerabdrücke«, hoffte 
Devereaux. 

Will war weniger optimistisch. Er stellte fest, dass ein 
Luftabzug ausgeschraubt, der Filter herausgenommen und 
zerlegt worden war. Wer auch immer hier gewesen sein 


mochte, er hatte gewusst, was er tat. Und bestimmt 
Handschuhe getragen. 

»Hodges? Bist du noch da?« 

»Ich bin dran.« 

»Behalte die Leute von der Spurensicherung im Auge. Wir 
brauchen einen Hinweis.« 

»Verstehe.« 

»Wir brauchen irgendwas Persönliches, was auf eine 
Identität schließen lässt. Und wir müssen diese Typen 
erwischen, ehe sie Courtney kriegen.« 


Alex fuhr auf den Parkplatz vor ihrem Büro und zog das 
Handy aus ihrer Handtasche. Dann schrieb sie eine SMS an 
einen Kunden und drückte auf SENDEN. 

Als jemand an die Scheibe des Wagens klopfte, erschrak 
sie. Ein Baum von einem Mann stand vor der Tür. Er hielt ihr 
eine goldene Polizeimarke hin. 

Sie öffnete die Tür einen Spalt weit. »Ja?« 

»Will Hodges. Polizei Austin. Ich muss mit Ihnen 
sprechen.« 

Verdammt. 

Nachdem sie aus dem Auto gestiegen war, lehnte sie sich 
mit dem Rücken gegen die Tür und verschränkte die Arme. 
»Ich bin spät dran.« Sie sah auf die Uhr. »Was kann ich für 
Sie tun?« 

»Ich suche nach einer Mandantin von Ihnen, Courtney 
Glass.« 

Alex machte ein unbeteiligtes Gesicht, aber innerlich 
verfluchte sie sich, dass sie Nathan Devereaux den Namen 
genannt hatte. Was hatte sie an dem Kerl nur gefunden? Sie 
hatte ein halbes Bier mit ihm getrunken und eine halbe 
Stunde seinem süßen Akzent zugehört, und schon hatte sie 
ihm alles erzählt. 

»Es tut mir leid, aber darüber kann ich nicht sprechen -« 


»Ich habe einen Haftbefehl gegen sie.« Er beugte sich 
näher zu ihr, bis seine breite Brust bedrohlich über ihr 
schwebte. »Sie wird wegen Mordes gesucht, fügte er hinzu, 
so als könnte sie das einschüchtern. 

Volltreffer. Es gehörte zu Alex’ Geschäftspolitik, keine 
zweifelhaften Fälle zu übernehmen. Wenn eine Frau bei ihr 
auftauchte und behauptete, dass ihr Mann sie bedrohte und 
sie sich verstecken müsse, verlangte Alex Polizeiberichte 
oder Krankenhausunterlagen. Aufträge von Kriminellen 
nahm sie überhaupt nicht an. Schon gar nicht von Mördern. 

»Wo ist der Haftbefehl, bitte?«, forderte sie. 

»Was?« 

»Sie sagten, Sie hätten einen Haftbefehl. Zeigen Sie ihn 
mir.« 

»Ich habe ihn nicht bei mir -« 

»In diesem Fall habe ich auch keine Informationen für 
Sie.« Sie wollte gehen, aber er versperrte ihr den Weg, 
indem er eine Hand auf ihr Autodach legte. 

»Beihilfe ist ebenfalls strafbar. Sie könnten dadurch Ihre 
Lizenz verlieren, das wissen Sie, oder?« 

Alex musste sich zusammenreißen, um diesen Riesenkerl 
mit seiner Polizeimarke nicht zum Teufel zu schicken. 

Sie betrachtete ihn genauer. Er hatte dunkle Augen, die 
vor Wut Funken zu sprühen schienen. Dieser Cop wollte 
seinen Mann. Oder, in diesem Fall, seine Frau. Aus seinem 
Blick sprach eine gewisse Verzweiflung, die Alex näher 
hinsehen ließ. 

War es möglich ...? Nein, das konnte nicht sein ... Aber 
bestand nicht doch die Möglichkeit, dass er dieser »Freund« 
war, bei dem Courtney die vergangene Nacht verbracht 
hatte? War er der Typ, vor dessen Wohnung Alex sie mit 
Reisetasche und einer Tüte chinesischen Essens abgeliefert 
hatte? 

Niemals. 

Courtney Glass war dreist, aber nicht so dreist, dass sie 
mit dem Cop ins Bett ging, der wegen Mordes gegen sie 


ermittelte. 

Es sei denn - 

»\Wo ist sie?« Er ballte eine Faust und schlug auf das Auto. 
Da wurde Alex klar, dass es keine Einbildung war. Dieser 
Mann wollte sie finden, koste es, was es wolle. Hier war auf 
alle Fälle etwas Persönliches mit im Spiel. 

Allerdings war damit noch lange nicht alles in Ordnung. 
Viele Männer wollten um jeden Preis die Frau finden, die sie 
verlassen hatte. Und manche suchten nach ihr mit der Waffe 
in der Hand. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Alex. »Ich kann sie nicht 
erreichen. Aber ich kann ihr etwas ausrichten, falls sie sich 
bei mir meldet.« 

Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand 
durch das kurz geschnittene Haar. »Sagen Sie ihr - 
verdammt, sagen Sie ihr einfach, sie soll mich anrufen.« Er 
zog eine Visitenkarte aus der Tasche und bot sie ihr an. »Zu 
jeder Tages- und Nachtzeit. Dasselbe gilt auch für Sie. Wenn 
Sie irgendetwas erfahren, sagen Sie es mir. Das ist meine 
Handynummer.« 

Alex zuckte mit den Schultern und steckte die Karte ein. 
»Ich sehe zu, was ich tun kann.« 

»Sagen Sie mir noch eins.« 

Sie blickte zu ihm auf. Und wieder sah sie dieses Drängen 
in seinem Blick. 

»Geht es ihr gut? Wissen Sie etwas? Gestern hat jemand 
ihr Haus durchwühlt, und seither hat sie niemand mehr 
gesehen.« 

Alex hob die Brauen. Er schien den Atem anzuhalten. 

»Ich habe gestern Vormittag mit ihr telefoniert. Sie klang 
in Ordnung.« Alex sah es seinem Gesicht an, dass dies nicht 
die Antwort war, die er sich erhoffte. 

Er seufzte und nickte. »Danke. Und das mit dem Anrufen 
ist ernst gemeint. Ganz egal wann, am Tag oder in der 
Nacht.« 


Wills Pressesprecher präsentierte Fionas Zeichnungen einer 
gespannt lauschenden Reporterschar. Das Sitzungszimmer 
war gesteckt voll, weil die Medien aus ganz Texas ihre 
Vertreter geschickt hatten, um die neuesten Informationen 
über den Fall zu erhaschen. Will betrachtete ihre gierigen 
Gesichter, ohne seinen Abscheu zu verhehlen. Sein kurzes 
Leben über hatte ihr junger Anonymus keinerlei Zuneigung 
erhalten. Erst jetzt, da sein Körper bis zur Unkenntlichkeit 
verstümmelt war, schenkte ihm die Öffentlichkeit ihre 
Aufmerksamkeit. 

Will warf einen Blick auf Fiona, die nur ein paar Schritte 
von ihm entfernt stand. In ihrem schwarzen Hosenanzug 
wirkte sie sehr steif und ernst, und sie sah gestresst und 
müde aus. Wahrscheinlich genau wie er selbst, nachdem er 
eine schlaflose Nacht mit dem Telefon auf dem Schoß auf 
der Couch verbracht hatte. 

Will drückte den Rücken durch und verdrängte den in ihm 
nagenden Frust. Einmal stand er stundenlang bewegungslos 
in dem beißenden Wind des Korengaltals, den Blick auf 
einen Straßenabschnitt gerichtet, der als wichtige 
Versorgungsroute gegen terroristische Angriffe gesichert 
werden musste. 

Da würde er ein paar Minuten vor einer Reportermeute 
leicht durchstehen. 

Vor allem musste er einen kühlen Kopf behalten und sich 
auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren. Und das 
war in diesem Fall die Identifizierung des Jungen und derer, 
die ihn umgebracht hatten. 

Aber immer wenn er daran dachte, schweiften seine 
Gedanken zu Courtney ab. Und zu Walter Greene. Und den 
dicken Packen Unterlagen, die er hatte kopieren und gestern 
Nachmittag per Express von Los Angeles herschicken 
lassen. Nicht den ganzen Greene-Fall - das Material 
umfasste zwei volle Kartons, wie ihm der Beamte von der 
Polizei in L. A. am Telefon mitgeteilt hatte. Das war nur der 
Teil der Akten, die mit Courtney und ihrer wahrscheinlichen, 


aber nicht beweisbaren Beteiligung an Greenes Ermordung 
zu tun hatte. 

Die Reporter erhoben sich und strömten zu den 
Ausgängen. Es war zu Ende. Will sah, dass Fiona ebenfalls 
den Raum verlassen wollte, und lief eilig zu ihr. 

»Warte.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah, 
wie in ihren Augen Zorn aufblitzte. Sie wollte nicht mit ihm 
sprechen. Pech. Er geleitete sie durch die Tür und den Gang 
entlang, bis sie in einer Nische mit einem Snack-Automaten 
ein wenig ungestörter waren. 

Sie blickte ihm ins Gesicht. »Ich habe sie nicht gesehen.« 

»Hast du mit ihr gesprochen?« 

Will versuchte abzuschätzen, ob sie aufrichtig war. »Oder 
eine E-Mail erhalten? Irgendeine Nachricht?« 

»Nein.« Tränen traten in Fionas Augen. Da wusste er, dass 
sie die Wahrheit sprach. Sie hatte nichts von ihrer Schwester 
gehört und sorgte sich um sie. Genau wie er. 

»Kann ich was tun? Gibt es Verwandte, bei denen ich 
suchen könnte?« 

Fiona starrte auf den Boden, und er spürte, wie sie mit 
sich kämpfte. Dann sah sie ihm wieder in die Augen. »Verrat 
mir mal, warum ich dir helfen sollte, sie zu verhaften?« 

»Diese Idee ist nicht auf meinem Mist gewachsen.« 

Sie schnaubte. »So, und auf wessen dann?« 

»Das kam von oben«, antwortete Will und wünschte sich, 
dass er offener mit ihr sprechen könnte. 

»Cernak ist doch ein Arschkriecher.« Sie ballte die Fäuste. 
»Hat er denn überhaupt nur ein einziges Mal mit diesem 
Jogger aus dem Park gesprochen? Wer waren seiner 
Meinung nach diese zwei Typen? Und weiß er überhaupt, 
was im Haus meiner Schwester passiert ist?« 

»Keine Ahnung.« 

»Glaubt er etwa, dass sie das selbst veranstaltet hat? Als 
ob er mit Scheuklappen durch die Gegend rennt.« 

»Ich weiß, ich weiß.« Will trat einen Schritt näher und 
fügte mit gedämpfter Stimme hinzu. »Und ich gebe dir auch 


recht. Ich verfolge in diesem Fall eine ganz andere Theorie. 
Aber ich muss Courtney finden. Dass sie sich einem 
Haftbefehl entzieht, macht ihre Geschichte nicht 
glaubwürdiger.« 

»Ihre Geschichte? Das klingt, als hätte sie sich das alles 
ausgedacht. Du sprichst so, als hieltest du sie für schuldig.« 

»Es wirkt wie ein Schuldeingeständnis, wenn sie wegläuft, 
das weißt du genau. Ich muss sie also finden. Und du musst 
mir dabei helfen.« 

Fiona sah zu Boden und biss sich auf die Lippe. 

»Hat sie irgendwo eine Freundin? Oder vielleicht einen Ex- 
Freund? Sie hat nicht so viel Geld, also kommt sie ohne Hilfe 
nicht weit.« 

Fiona schüttelte den Kopf. 

»Hast du ihr denn Geld geliehen?« 

»Nein.« Wieder schaute sie ihm ins Gesicht, und sie schien 
eine Entscheidung getroffen zu haben. »Ich habe ihr keinen 
Cent gegeben. Aber mein Pass ist weg.« 

»Dein Pass ist weg.« Ihm sank der Mut. 

»Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob sie ihn hat, aber -« Sie 
schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Sie sieht mir aber 
doch ziemlich ähnlich. Also, ich glaube, möglicherweise will 
sie das Land verlassen.« 


Will starrte auf den Fernseher. Er war zu erschöpft, um sich 
zu bewegen. Ja, er war sogar zu erschöpft, um zu schlafen. 
Die Yankees führten gegen die Red Sox, aber selbst wenn 
ihn jemand mit vorgehaltener Pistole zwänge, könnte er ihm 
nicht den Spielstand sagen. 

Er streckte den Arm aus und tippte auf den Laptop, der 
auf dem Tisch neben der Couch stand. Keine neuen E-Mails. 
Auch der Akku seines Handys war noch voll. 

Er trank einen Schluck Bier. 

Als er von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er 
beschlossen, sich zu betrinken. Zumindest dabei konnte er 


Erfolge verzeichnen, wenn man die sechs leeren Flaschen 
auf dem Couchtisch so sah. 

Walter Arschloch Green. 

Geweihter Priester. Jugendleiter. Geistlicher Beistand mit 
einer Vorliebe für alleinerziehende Mütter und schwierige 
Kinder. Die letzten drei Stunden hatte sich Will ausgemalt, 
auf welche Weise er den Scheißkerl umbringen würde, wenn 
er nicht schon tot wäre. 

Der Akte aus Kalifornien zufolge war Greene vier Jahre mit 
einer gewissen Denise McCowen Glass verheiratet gewesen, 
die als Kellnerin in Teilzeit arbeitete und zwei Töchter hatte. 
Die Polizei war mehrmals in das Haus des Paares gerufen 
worden, einmal wegen einer gewalttätigen 
Auseinandersetzung, bei der auch eine zerbrochene 
Whiskyflasche im Spiel war. Denise hatte behauptet, dass 
ihr Mann sie damit hatte schlagen wollen. Er jedoch gab an, 
dass sie zerbrochen war, als seine Frau sie ihm zu 
entwenden versucht hatte und dabei gegen die Wand 
geknallt war. Danach sei sie mit einer Pistole auf ihn 
losgegangen und habe einen Schuss abgefeuert. 
Anschließend habe sie die Polizei gerufen. 

Der Polizeibericht schien die Variante des Priesters zu 
bestätigen. Greene gab an, dass seine Frau Alkoholikerin auf 
Entzug war und er sie so bald wie möglich wieder in 
Behandlung schicken wollte. Im Bericht stand, dass er die 
Beamten bat, seine Frau nicht zu verhaften, sondern für sie 
zu beten. 

Der Notruf war von der vierzehnjährigen Fiona Glass 
getätigt worden. Die elfjährige Courtney Glass war ebenfalls 
Zeugin des Geschehens. 

Außerdem enthielt die Akte die Zusammenfassung eines 
späteren Vorkommnisses, bei dem Courtney als 
Zweiundzwanzigjährige »zufällig«e in Greenes \Nagen 
gefahren war. Dreimal hintereinander, auf dem Parkplatz 
eines Kinos. Ein Zeuge hatte angegeben, dass die Fahrerin 
»verrückt« und »betrunken« gewirkt hatte, aber ein 


Alkoholtest war negativ gewesen. Greene hatte sich 
geweigert, Anzeige zu erstatten, und gemeint, das sei eine 
Familienangelegenheit, obwohl er und Courtneys Mutter 
inzwischen seit mehreren Jahren geschieden waren. 

Zwei Wochen später verbrannte Greene in seinem Haus. 
Als man mehrere Kugeln vom Kaliber.22 in seinem Schädel 
fand, wurde Courtney von der Polizei verhört. 

Will sah auf die Uhr. Es war schon nach elf. Morgen war ein 
neuer Tag. Und falls er nicht schon um drei Uhr morgens an 
einen Tatort gerufen würde, gedachte er, ihn in dem 
schicken Büro von Wilkers & Riley zu verbringen. Er würde 
sie alle befragen. Wenn es sein musste noch einmal. Aber 
vor allem die Anwälte, die beim ersten Mal nicht er, sondern 
Webb verhört hatte. Und er würde mit dem Kläger sprechen, 
dem verwitweten Millionär. Er würde sie ein zweites Mal in 
die Mangel nehmen, und zwar so lange bis er jemand fand, 
der so aussah, dass er Geschworene kaufte und ein paar 
Killer engagierte, um die Mitwisser zu beseitigen. 

Ein weiterer Tag mit nichts als Verhören. Ein Tag voller 
Lügen und Halbwahrheiten, an dem er die wichtigen 
Fitzelchen Information wie eine Nadel im Heuhaufen suchen 
musste. Die Leute logen beinahe ständig. Wichtig war nur, 
den winzigen Rest Wahrheit aus dem Gelüge 
herauszufiltern. 

Das Telefon klingelte. Als Will aufsprang und danach griff, 
goss er sich Bier über das Hemd. 

»Hallo?« 

Stille. 

»Hallo?« Er schaltete den Fernseher aus und lauschte. Er 
hätte geschworen, dass er Atmen gehört hatte. 

»Courtney ... sag was.« 

In der Leitung klickte es. Aufgelegt. 


Kapitel 18 


Einen nenne nie. Will starrte gebannt auf den Bildschirm. Er 
bekam diesen verdammten Satz einfach nicht aus dem Kopf. 

Nach einem ganzen Tag am Schreibtisch war Will erledigt. 
Noch dazu, weil er mehr als eine Stunde mit einem Anwalt 
telefoniert hatte - einem Freund aus Kindertagen, der ihm 
einen Crashkurs im Strafprozessrecht gegeben hatte. Wills 
Notizen dazu umfassten mehrere Seiten. Diese blätterte er 
nun durch und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass 
sich hinter dem juristischen Fachchinesisch der Schlüssel 
zum Mord an Alvin verbarg. 

Der LivTech-Prozess war eine Produkthaftungsklage und 
wurde an einem Bundesgericht verhandelt. Daran beteiligt 
waren die Familie einer toten Börsenmaklerin, ein Richter 
und vierzehn Geschworene - zwölf aktive und zwei 
Ersatzgeschworene. Dazu kam eine Armada von Anwälten 
auf beiden Seiten, obwohl im Gerichtssaal nur eine Handvoll 
von ihnen zugelassen war. 

Als die Streitsache noch vor einem Berufungsverfahren 
beigelegt wurde, erhielt die Familie des Opfers dreißig 
Millionen Dollar Entschädigung. Der Anteil von Wilkers & 
Riley belief sich auf zwanzig Millionen, und davon gingen je 
fünf Millionen an die beiden Anwälte. Diese riesigen 
Summen, die auf Wills Notizblock standen, verschwammen 
ihm vor den Augen. Dagegen war sein Jahreseinkommen ein 
Klacks. Er glaubte auch, dass Courtney neulich recht hatte, 
als sie vermutete, mehr zu verdienen als er. 

Damit kehrten seine Gedanken zu Courtney zurück, und er 
sah auf sein Handy. Seit einer \Woche war sie nun 
verschwunden, und jeder einzelne Tag davon war ihm wie 
eine Woche vorgekommen. 

»Du bist ja immer noch da.« 


Will hob den Kopf. Devereaux stand neben seiner 
Büroparzelle. »Ja.« 

»Wie war’s in Dallas?« 

»Fehlanzeige.« 

Nachdem er einen Anruf erhalten hatte, dass er seinen 
Suburban von einem Abschlepphof in der Nähe des 
Busbahnhofs von Austin abholen könne, hatte Will einen 
Greyhound-Mitarbeiter ausfindig gemacht, der sich erinnern 
konnte, dass Courtney eine Fahrkarte nach Dallas gekauft 
hatte. Daraufhin war Will sofort zum Busbahnhof von Dallas 
gefahren. Ohne Erfolg. 

»Hast du dir auch die Bilder der Überwachungskameras 
angesehen?s, fragte Devereaux. 

»Ja.« 

»Hmm. Ich vermute, sie hat da einige Tricks auf Lager. Die 
Frau ist Kosmetikerin. Die ändert ihr Aussehen vermutlich im 
Handumdrehen.« 

»Was du nicht sagst.« 

»Ich habe noch einmal mit Fiona geredet.« Ohne auf Wills 
Sarkasmus zu achten, fuhr Devereaux fort. »Noch immer 
nichts Neues.« 

Will spielte mit einem Bleistift. Fiona war ihre 
aussichtsreichste Verbindung zu Courtney, und er war 
verblüfft, dass sie sich noch nicht bei ihrer Schwester 
gemeldet hatte. Eigentlich war er nicht einmal sicher, ob er 
das überhaupt glaubte. Aber Fiona hatte Devereaux schon 
mehrmals gesagt, dass sie keine Nachricht bekommen 
hatte, und Devereaux schien es nicht zu bezweifeln. 

»Mann, du siehst ziemlich scheiße aus«, sagte sein 
Partner. »Was hältst du davon, wenn wir im Smokin’ Pig 
essen gehen?« 

Will senkte den Blick auf die Notizen. »Ich stoße immer 
wieder auf diesen Prozess. Zwei Anwälte. Einer männlich, 
einer weiblich. Es ist Lindsey Kahn. Du weißt doch, damals 
bei der Beerdigung?« 


Devereaux seufzte. Es war offensichtlich, dass sich Will 
nicht von seinem Schreibtisch weglocken lassen wollte, auch 
wenn es fast zehn Uhr war. Er holte sich einen Stuhl aus der 
benachbarten Büroparzelle und ließ sich darauf nieder. 

»Ja, ich erinnere mich. Blond. Hübsch. Was ist mit ihr?« 

»Sie ist anscheinend die jüngste Partnerin in der Kanzlei. 
Die am wenigsten erfahrene Anwältin, und dennoch 
bekommt sie den wichtigsten Fall der Firma. Sie und Alvin.« 

Devereaux verschränkte die Arme. »Geschworene mögen 
eben hübsche Anwältinnen. Was soll daran außergewöhnlich 
sein? Viele Unternehmen lassen sich nach außen von Leuten 
mit nettem Gesicht vertreten.« 

Will klopfte mit dem Bleistift auf seine Notizen. »Was ist 
aber, wenn das sorgfältig geplant war? Ein Mann und eine 
Frau. Der Vorsitzende der Geschworenen wird erst 
bestimmt, wenn die Gerichtsverhandlung abgeschlossen ist 
und die Beratungen beginnen. Was also wäre, wenn Wilkers 
& Riley sich auf alle Eventualitäten vorbereiten wollten?« 

»Meinst du, sie wollten, dass für jeden etwas dabei ist?« 

»Exakt.« Will beugte sich nach vorne. »Stundenlang 
bekommen die Geschworenen nichts anderes zu hören als 
langweilige Zeugenaussagen, elende Expertisen von Ärzten, 
Wissenschaftlern und Pharmakologen. Die sind doch um 
jede Abwechslung dankbar. Mann, Pembry hat sich so 
gelangweilt, dass er diese komischen Bildchen gemalt und 
sich Wortspiele ausgedacht hat.« 

»Okay, ihnen war langweilig. Na und?« 

»Und danach haben sie sich acht Tage lang beraten«, 
legte Will dar. »Mit einem Wochenende Pause. Was, wenn 
die Anwälte spitzgekriegt hatten, wer den Vorsitz 
übernehmen würde? Und sobald die Entscheidung gefallen 
war, damit begannen, das Urteil zu beeinflussen?« 

Devereaux runzelte die Stirn. »Gut, aber warum dann nur 
die Vorsitzende? Sie brauchten doch zehn Stimmen, um zu 
gewinnen.« 


»Schon, aber die Vorsitzende ist entscheidend. Den Vorsitz 
übernimmt normalerweise eine gewinnende Persönlichkeit. 
Jemand, der die anderen Geschworenen beeinflussen kann. 
Eve Caldwell war Verkäuferin, das passt also. Nun bestand 
diese Jury vor allem aus Männern, was die Wahl eines 
Vorsitzenden zunächst wahrscheinlich macht. Deswegen 
setzen sie ihnen erst einmal Lindsey Kahn vor die Nase. Als 
aber Caldwell Vorsitzende wird, übernimmt Alvin die Sache.« 

»Das wäre allerdings kein Kavaliersdelikt mehr«, stellte 
Devereaux fest. »Das würde sie nicht nur die Zulassung 
kosten. Für eine solche Manipulation in einem Prozess 
könnten beide Anwälte ins Gefängnis wandern.« 

Will zuckte die Achseln. »Sechzig Millionen sind ein 
schöner Batzen Geld.« 

»Außerdem ist der Plan riskant. Angenommen, der oder 
die Vorsitzende geht darauf nicht ein? Es könnte ja auch 
eine brave Bibliothekarin sein, die ihren Mann immer noch 
liebt?« 

»Daran habe ich auch schon gedacht«, entgegnete Will. 
»Aber vielleicht wurde nicht nur Eve Caldwell bearbeitet. 
Vielleicht hat sich Kahn auch mit den anderen männlichen 
Geschworenen befasst und den einen oder anderen nach 
dem Ende der Beratungen getroffen? Der ganze Prozess hat 
neun Wochen gedauert. Vielleicht haben sie nicht gewartet, 
bis sich die Geschworenen zur Beratung zurückgezogen 
haben? Sondern schon vorher überlegt, mit welchen 
Gefälligkeiten sie wen gefügig machen könnten.« 

»Und was haben die betroffenen Geschworenen davon?« 

»Sex. Befriedigte Eitelkeit. Mal was anderes, die berühmte 
Unterbrechung des Einerlei.« 

Devereaux lehnte sich zurück. Er schien über Wills Worte 
nachzudenken. »Du warst mindestens ein Dutzend Mal in 
dieser Kanzlei. Wir haben ihre Finanzen durchforstet und 
ihnen auch persönlich auf den Zahn gefühlt, doch 
herausgekommen ist dabei nichts.« 


»Vielleicht sind wir zwei die Einzigen, die sich wirklich 
damit beschäftigen«, sage Will bitter. Er war noch immer 
empört, dass Cernak einen Haftbefehl gegen Courtney 
beantragt hatte. Für ihn und Webb war der Fall klar. Andere 
Meinungen interessierten sie nicht. »Warum sollten sie einen 
Gedanken an die Anwälte verschwenden, wenn sie mit der 
Geschichte von der eifersüchtigen Geliebten zufrieden 
sind?« 

»Wie sieht es denn mit den Klägern aus? Der Mann dieser 
Maklerin profitiert von der Sache doch am allermeisten.« 

»Der Kerl scheint so sauber wie nur irgendwas. Die Hälfte 
des Geldes hat er schon für wohltätige Zwecke gespendet.« 
Will seufzte und rieb sich die Augen. »Aber, scheiße, ich 
kaufe ihm das nicht ab. Vielleicht ist das nur ein weiteres 
Ablenkungsmanöver.« 

»Du klingst ziemlich bitter.« 

»Bin ich auch. Ich meine, man erwartet doch, dass die 
Vertreter der Anklage sich vor allem um die Belange des 
armen Kerls kümmern. Aber das stimmt nicht. Es geht nur 
ums Geld. Alle diese Menschen sind nur wegen des Geldes 
gestorben.« 

Devereaux stand auf, schnappte dabei Wills Handy vom 
Schreibtisch und hielt es ihm hin. »Los jetzt, du sitzt hier 
schon viel zu lange. Lass uns essen gehen.« 

Will sah noch einmal nach, ob er nicht doch neue E-Mails 
erhalten hatte, und fuhr den Computer herunter. 

Während Devereaux ihm durch das schwach beleuchtete 
Gewirr an Büroparzellen vorauslief, munterte er Will auf. 
»Wir finden sie. Ganz bestimmt.« 

Doch Will antwortete nicht. Er spürte sein Handy in der 
Hosentasche. Zentnerschwer. 


Will fuhr auf. Sein erster Blick galt der Uhr. Vier Uhr 
achtundvierzig. Ernahm das Handy vom Nachttisch. 
»Hodges.« 


»Ich habe gerade einen Anruf von einem Kollegen aus 
Corpus Christi bekommen.« 

Sofort war Will hellwach. Man hatte sie gefunden. 

»Man hat ihn gefunden«, sagte Devereaux. 

»Wen ihn?« 

»Martin Pembry.« 

Zwei Minuten später stand er vor dem Badezimmerspiegel 
und schluckte mehrere Aspirin. Es war ein Fehler gewesen, 
mit Devereaux ins Smokin’ Pig zu gehen. Will fühlte sich so 
verkatert, wie er aussah. Kein Vergleich zu dem Top- 
Zustand, in dem er vor nicht einmal zwei Monaten den 
Dienst in Austin angetreten hatte. Er schlüpfte in Shorts und 
Turnschuhe. 

Als er zum Fitnessstudio lief, fand das Pochen in seinem 
Kopf ein Echo im regelmäßigen Klatschen der Schuhe auf 
dem Asphalt. Eigentlich war das Studio nur fünf Meilen von 
seiner Wohnung entfernt, aber in dem lahmen Tempo, das 
er draufhatte, würde er bestimmt vierzig Minuten brauchen. 
Doch da das Studio um sechs öffnete, würde er noch etwa 
eine Stunde Zeit haben, um vor der Arbeit seine Sünden 
auszuschwitzen. 

Der Fall hatte eine neue Wendung genommen. 

Die Ermittler in Corpus Christi hatten gesagt, dass es Mord 
war. Die Leiche war zwar von Aasfressern verstümmelt, 
doch hatte man bei ihr eine Kreditkarte gefunden, die einem 
Martin D. Pembry gehörte. Und es war noch erkennbar, dass 
man den Mann mit Stacheldraht erdrosselt hatte, ehe der 
Körper in die Laguna Madre geworfen worden war. 

Der Kopfschmerz begleitete Will die ganze Congress 
Avenue entlang bis zur hell erleuchteten Kuppel des 
Kapitols. Schon so früh am Morgen war die Luftfeuchtigkeit 
erdrückend. Ihm schwante, dass er einen verdammt harten 
Tag vor sich hatte. 

Pembry war tot. Höchstwahrscheinlich von denselben 
Leuten ermordet, die es auch auf Courtney abgesehen 
hatten. Der einzige Lichtblick angesichts der düsteren 


Nachrichten war, dass dieser Mord Courtney erheblich 
entlastete. Die Theorie der eifersüchtigen Geliebten ließ sich 
nicht mehr aufrechterhalten, ohne dass man sich lächerlich 
machte. Nun musste die ganze Sache in Zusammenhang 
mit einem größeren Verbrechen neu aufgerollt werden. 
Einem Verbrechen, das jemand inszeniert hatte, der über 
viel Geld, Macht und Brutalität verfügte. 

Will quälte sich weiter. Er tröstete sich, dass er wenigstens 
in seinem Fall Fortschritte machte, wenn auch nur in einem 
Punkt, der Entlastung Courtneys. Im zweiten Punkt, nämlich 
einen anderen Verdächtigen zu finden, war er keinen Schritt 
weiter. 

Sein Herz schlug noch etwas kräftiger, als er daran 
dachte, wie sie im Bett unter ihm gelegen hatte. Er wollte 
sie zurück. Er wollte sie in Sicherheit wissen. Er wollte sie 
auf jede erdenkliche Weise und das in einer Dringlichkeit, 
die ihm Angst machte. Noch nie hatte er für einen anderen 
Menschen so empfunden, und er konnte es kaum fassen, 
dass er das Gefühl für eine Frau mit dunkelroten Haaren und 
einem Eintrag ins Strafregister hegte. Für eine Frau gegen 
die er ermittelte. 

Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie 
weggelaufen war. Und dass er vor Lust so blind gewesen 
war, dass er es nicht geahnt hatte. 

Außerdem hatte sie ihre Spur so gut verwischt, dass jedes 
Will bekannte Mittel, sie aufzuspüren, keinen echten Hinweis 
ergeben hatte. Es war mehr als frustrierend. Tröstlich war 
nur, dass auch jeder andere, der sie finden wollte, ebenso 
viele Schwierigkeiten hatte wie er. Er glaubte beinahe, dass 
Fionas Vermutung mit dem Pass eine gewisse Plausibilität 
besaß. 

Ströme von Schweiß liefen ihm über Gesicht und Arme. 
Drei Meilen hatte er schon hinter sich, und noch immer 
fühlte er sich elend. Das war einfach erbärmlich. Herrgott 
noch mal, er war Soldat, also sollte er es besser können. 

Er war ein Kämpfer. 


Und auch wenn er in Wirklichkeit kein Soldat mehr war, so 
war ihm dieses Denken durch jahrelanges Training 
eingeimpft worden. Er würde nicht aufgeben. Er konnte es 
nicht. Nie wollte er einer dieser ausgebrannten alten Cops 
werden, die ihren Körper vernachlässigten und anfingen, an 
der Flasche zu hängen. 

Er hatte eine Aufgabe: aufspüren und festnehmen. Und er 
würde sie annehmen wie jede andere Aufgabe zuvor - ein 
Misserfolg war undenkbar. 


Kapitel 19 


Lindsey Kahn verließ das Bürogebäude und lief die Rio 
Grande Street in nördlicher Richtung. Nathan vermutete, 
dass sie zu einem zwei Blocks entfernten Sandwich-Laden 
gehen wollte. Als sie tatsächlich dort eintrat und sich in die 
Schlange der auf ihr Mittagessen wartenden Yuppies 
einreihte, grinste er. 

Während er mit etwas Abstand die Speisekarte studierte, 
bestellte sie ihr Essen, zahlte per Kreditkarte und erhielt an 
der Kasse eine Nummer. Mit einem Glas Diet Coke ohne Eis 
setzte sie sich in eine Sitznische. Dort nahm sie ihr Handy 
aus der Handtasche und wollte einen Blick auf ihre 
Nachrichten werfen. 

In diesem Moment trat Nathan zu ihr. 

»Hallo.« 

Überrascht sah sie auf. Als er sich in dieselbe Nische ihr 
gegenüber setzte, wanderten ihre Augen unruhig umher. 

»Nathan Devereaux.« Er schob ihr eine Visitenkarte zu, 
aber sie beachtete sie nicht. 

»Ich weiß, wer Sie sind.« 

»Wir sollten uns unterhalten.« 

Zum ersten Mal betrachtete er sie näher. Sie hatte etwas 
Hartes an sich, trotz blondem Haar und cremefarbenem 
Kostüm. Auch ihre Handtasche und die Schuhe waren 
cremefarben. Alles an ihr wirkte sehr weiblich, dennoch 
vermochte das elegante Äußere den Eindruck von Härte 
nicht ganz zu übertünchen. 

Sie seufzte, steckte das Handy in die Tasche zurück und 
legte die gefalteten Hände auf den Tisch. Sie sah ihn an, als 
wollte sie sagen: »Bringen wir’s hinter uns«. Doch ihre 
verkrampften Hände sprachen eine andere Sprache. 

»Sie weichen mir aus.« 


»S0?« 

»Die ganze Zeit.« 

Sie seufzte erneut. »Was kann ich für Sie tun, Detective?« 

»Ich würde ganz gern über den LivTech-Fall reden.« 

Eine Bedienung erschien mit einem Teller Minestrone und 
Knoblauchbrot. 

»Danke«, sagte sie zu der Bedienung und dann an Nathan 
gerichtet: »Die Protokolle sind Öffentlich einsehbar. Sie 
können sie jederzeit lesen.« 

»Da haben Sie natürlich recht. Es ist nur so, dass mich 
das, was nach dem Verfahren geschah, noch mehr 
interessiert.« 

Sie aß einen Löffel Suppe. Beinahe bewunderte er sie, 
dass sie so gekleidet, wie sie war, so eine Speise bestellte. 
»Und das heißt?« 

Er lehnte sich zurück. »Ein toter Anwalt. Zwei tote 
Geschworene. Das ist doch seltsam, oder?« 

Sie tupfte sich mit der Serviette auf den Mund. Dabei rieb 
sie auch etwas Lippenstift ab. »Ich wusste nicht, dass es 
zwei tote Geschworene gibt.« 

»Martin Pembry wurde gestern Morgen am Ufer der 
Laguna Madre gefunden.« Er zuckte die Achseln. »Ich 
dachte, Sie sind möglicherweise etwas besorgt.« 

»Besorgt?« 

»Na, um ihre Sicherheit.« 

Sie griff nach ihrem Glas. Sie sah ihn gleichgültig an, doch 
die Knöchel an ihren Händen traten weiß hervor. 

»Ich kann Ihnen Personenschutz bieten. Wenn Sie mir 
sagen, was los ist, kann ich etwas arrangieren.« 

Sie sah zur Seite. »Wie kommen Sie darauf, dass ich 
Schutz brauche?« 

»Sind Sie denn anderer Meinung? Welchen anderen Grund 
haben Sie, jeden Tag bereits um fünf Uhr das Büro zu 
verlassen? Und dann direkt nach Hause zu gehen und sich 
einzusperren?« Ihre Augen klebten an seinen Lippen, 
während er fortfuhr. »Der Wachmann in Ihrer Wohnanlage 


scheint auch besonders aufmerksam zu sein, was Ihre 
Besucher betrifft. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass 
jemand anders als Sie ihm das eingeschärft hat?« 

Bei seinen Worten war sie ganz starr geworden. Vielleicht 
gefiel ihr die Vorstellung nicht, dass er sie beobachtet hatte. 
Oder auch die Vorstellung, dass es ein anderer tun könnte. 

Sie nahm ihre Handtasche und rutschte aus der 
Sitznische. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, 
Detective.« 

Er sah ihr in die Augen. »Sie wissen doch, dass Sie die 
Nächste sein könnten. Es wäre klug, wenn Sie mit mir 
sprechen und sich von mir helfen lassen.« 

»Danke, aber ich komme gut allein zurecht.« 

Sie drehte sich um und ging. Nathan sah erst ihr hinterher 
und dann auf die Suppe. Sie hatte kaum etwas davon 
gegessen. 

Aber seine Visitenkarte war verschwunden. 


Der Tag von Fionas Hochzeit war schön und klar und voller 
Hoffnung. 

Vor allem für Will. 

Er sah, wie das lächelnde Paar, gefolgt von einer Vielzahl 
von Gästen, aus der Kirche kam. Zweiundfünfzig zählte er 
insgesamt - beileibe keine kleine Hochzeit, aber doch nicht 
annähernd groß genug, als dass Will unbemerkt bleiben 
könnte. 

Von seinem Versteck auf der anderen Straßenseite sah er, 
wie Devereaux und die anderen Gäste zu ihren Autos 
gingen. Die Trauung war schlicht gewesen, das Zeremoniell 
ohne viel Pomp. Fiona trug ein knielanges weißes Kleid ohne 
Schleier und Schleppe. Dafür hatte sie ein strahlendes 
Lächeln im Gesicht, das sich nur einen Moment lang 
verdüsterte, als sie die Straße hinunterblickte. So als suchte 
sie jemand. 


Als das Brautpaar die Kirche verlassen hatte, holte Will 
seinen Suburban aus einem nahe gelegenen Parkhaus und 
fuhr zu Fionas und Jacks Haus, wo sie die Feier ausrichten 
wollten. Dorthin, wo Courtney zuletzt gewohnt und er vor 
fünf Wochen gefrühstückt hatte. Will hatte sich zuvor in der 
Gegend umgesehen und in der Straße hinter dem Haus ein 
leeres Anwesen entdeckt. Nun rangierte er rückwärts in der 
Auffahrt, um den Wagen unter einer gewaltigen Eiche zu 
parken. Von dort aus konnte er durch den Zaun das Haus 
auf der anderen Straßenseite beobachten. Er stellte den 
Motor ab und wartete. 

Die Septembersonne war noch immer sengend heiß, 
deshalb sollte die Feier im Haus stattfinden. Die Gäste 
gingen jedoch auch ins Freie, und immer wieder bildeten 
sich auf der Terrasse kleine Gruppen. Menschen, die sich 
unterhielten oder rauchten. Will begann zu schwitzen. Sein 
schwarzes T-Shirt wurde feucht, die Stiefel kamen ihm viel 
zu schwer vor. Ertrank von seinem Energy Drink und behielt 
das Haus im Auge. Und wartete. 

Wie hieß es bei der Army? Sich beeilen und warten. 

Da vibrierte das Handy in seiner Hosentasche. Devereaux. 
Verdammt, hatte der ihn etwa entdeckt? 

»Wo bist du denn?«, herrschte ihn Devereaux an. »Ich 
dachte, du hast heute Dienst.« 

»Ich mache gerade Pause. Was ist los?« 

»Ich bin auf dem Revier. Und was, glaubst du, ist gerade 
reingekommen?« 

Wills Magen zog sich zusammen, aber er sagte nichts. 

»Kannst du dich an diese Anwältin erinnern? Die 
zusammen mit Alvin den Prozess geführt hat?« 

»Lindsey Kahn«, sagte Will. »Was ist mit ihr?« 

»Ich habe ihr gestern auf Verdacht einen Besuch 
abgestattet. Sie ging mir schon seit Tagen aus dem Weg. Na 
egal, ich hab ihr meine Visitenkarte gegeben, und gerade 
eben rief mich ihr Freund an und sagte, dass sie gestern 
nicht von der Arbeit nach Hause gekommen ist.« 


Will lief ein Schauer den Rücken hinunter. »Sie wird 
vermisst?« 

»Ihr Auto steht vor ihrem Fitnessstudio, aber seit gestern 
fünf Uhr hat sie niemand mehr gesehen.« 

Aus dem Augenwinkel nahm Will auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite eine Bewegung wahr. 
Irgendetwas Weißes ... 

Scheiße. 

»Der Freund macht sich jedenfalls Sorgen. Sie war in 
letzter Zeit ziemlich nervös. Und hatte die ganze Zeit Angst 
und sorgte sich um ihre Sicherheit.« 

Will fluchte innerlich, als Fiona die Einfahrt heraufkam. Sie 
riss die quietschende Beifahrertür auf, und Will zuckte 
beinahe zusammen, als sie sich mit ihrem makellos weißen 
Brautkleid auf dem zerschlissenen Sitz niederließ. Dann zog 
sie die Tür wieder zu. 

»Ich ruf später zurück«, schnitt er Devereaux ab und legte 
auf. 

Einen Augenblick lang sahen sie sich nur an. Dann wandte 
sie den Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite, auf 
ihre Hochzeitsfeier. 

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte er dümmlich. 

»Vielen Dank.« Sie schaute sich im Auto um und schien 
eher beeindruckt als entsetzt. »Das Ding ist ja riesig. Es 
wundert mich, dass ich dich nicht schon vor der Kirche 
gesehen habe.« 

»Da war ich zu Fuß.« 

Ihr Blick blieb auf dem Rücksitz hängen, und Will stöhnte 
innerlich auf, als sie die dort liegende Akte ergriff und auf 
ihren Schoß legte. Ihr Mund wurde zu einem schmalen 
Schlitz, als sie die Blätter durchsah. Bei der Autopsie mit 
einem Foto von Walter Greene hielt sie inne. Die sterblichen 
Überreste waren verkohlt, aber jemand mit ihrem Beruf 
wusste genau, was das war. 

Will beobachtete sie und wartete. Sie überflog ein paar 
weitere Seiten, bis sie zu einem anderen Bericht kam - 


einem von mehreren in der Akte enthaltenen 
Polizeiberichten über häusliche Gewalt. 

»Mama hat ihn in einer ihrer trockenen Phasen 
geheiratet«, murmelte sie. »Sie meinte, er könnte ihr helfen, 
zu Gott zu finden.« 

Sie blätterte weiter bis zu einem Polizeifoto. Es zeigte 
Courtney als Achtzehnjährige, aufgenommen nach ihrer 
Festnahme wegen Trunkenheit am Steuer. Dem Foto nach 
ganz zu Recht. Fiona runzelte die Stirn. 

»Ich hätte nicht ausziehen sollen«, bemerkte sie. 

Will gab keine Antwort. 

»Manchmal frage ich mich, ob nicht alles ganz anders 
gelaufen wäre -« 

»Das ist doch sinnlos.« 

Behutsam griff er zu Fiona hinüber und klappte die Akte 
zu. Er nahm sie ihr vom Schoß und legte sie wieder auf den 
Rücksitz. Am eigenen Hochzeitstag sollte niemand auch nur 
einen Gedanken an diese Geschichte verschwenden. 

Nun starrte sie auf ihren Schoß und spielte mit ihrem 
Ehering. »Ich glaube nicht, dass sie ihn umgebracht hat.« 

Will erwiderte nichts. Die Beweislage war unklar, aber ein 
Motiv war vorhanden, die Gelegenheit gegeben. 

Fiona räusperte sich. »Ich weiß wirklich nicht, was sie dazu 
gebracht hat. Sie wollte nicht über ihn reden. Ich glaube, sie 
hat ihn irgendwo überrascht und ist dann ausgeflippt. Es 
war an einem Freitag, wenn ich mich recht entsinne. Ich 
habe sie in ihrer Wohnung besucht, und sie machte diese 
Handzettel. Am selben Wochenende ist sie in seine Kirche 
geschlichen und hat sie in die Gesangbücher gelegt.« 

Will schwieg weiterhin. Einer dieser Handzettel befand 
sich in der Akte. Rev. Walter Greene ist pädophil. Auf 
grelloranges Papier gedruckt, so dass es jeder Besucher des 
Gottesdiensts bemerken musste. 

Fiona blickte zu ihrem Haus. »Warum kommst du nicht 
mit? Und feierst mit uns?« 


Er sah, wie Menschen auf der Terrasse tranken und 
lachten. Sein stickiger Wagen war so ziemlich der letzte Ort, 
an dem sich Fiona momentan aufhalten sollte. 

»Sie wird nicht kommen.« 

Er fuhr herum. »Hast du mit ihr gesprochen?« 

»Sie hat heute Morgen angerufen.« 

Will stockte der Atem. Ihm war, als läge ein 
Tonnengewicht auf seiner Brust. 

Fiona sah zum Fenster hinaus. »Sie hat mir nicht verraten, 
wo sie ist.« 

»Was hat sie denn gesagt?« 

»Dass sie an mich denkt. Dass es ihr gut geht und sie sich 
zurechtfindet. Aber sie wäre sehr gerne gekommen.« 

Will glotzte sie an. Courtney lebte. Ihre Schwester hatte 
sie angerufen, ihn aber nicht. 

Sie lebte. 

Fiona betrachtete ihn genauer. Der Stress der letzten 
Wochen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Es ist nicht 
immer leicht mit ihr. Das sollte dir von vornherein klar sein.« 

Er lachte. Er konnte einfach nicht anders. 

»\Was ist?« 

Er schüttelte den Kopf. »Du tust gerade so, als ob ich eine 
Wahl hätte.« 

Er spürte, wie sie ihn mit kritischem Blick prüfte. Mit den 
Augen der älteren Schwester betrachtete. Sie wollte 
herausfinden, was er für Courtney empfand. Sie wollte seine 
Absichten kennen. Verdammt, dabei verstand er sich doch 
selbst nicht. Er wusste nur, dass er inzwischen in Courtneys 
Leben verstrickt war, und der einzige Weg, sich da 
herauszuarbeiten, war, sie zu finden. Es war ihm eigentlich 
auch egal, ob sie schuldig oder unschuldig war. Er wollte sie 
nur zurückhaben. In Sicherheit wissen. 

»Und, kommst du jetzt mit?«, wiederholte sie ihre Frage. 

»Danke, aber das geht nicht.« 

»Warum denn nicht? Wieso willst du hier in dieser Kiste 
schmoren, wenn du genauso gut im kühlen Haus ein paar 


Krabbenbrötchen essen könntest?« 

»Ich bin überhaupt nicht passend angezogen.« 

Sie schnaubte verächtlich. »Wir sind hier in Austin. Es 
genügt, dass du Schuhe anhast.« 

»Ich kann meine Waffe nicht hierlassen.« Und mit einer 
Glock im Hosenbund konnte er sich unmöglich auf ihrer 
Party zeigen. 

»Dann steck sie dir halt in einen Stiefel. Komm schon.« Sie 
nickte in Richtung Tür. »Hast du vergessen, dass ich einen 
Cop geheiratet habe? Wahrscheinlich hat die Hälfte der 
Gäste eine Kanone dabei.« 

Er lächelte dünn. 

»jJetzt komm endlich, ich bestehe darauf.« 

Er warf noch einen Blick auf Fionas Haus und traf eine 
Entscheidung. 

»Okay, vielen Dank.« 

Sie lächelte. Und dann überraschte sie ihn damit, dass sie 
sich zu ihm herüberbeugte und in die Backe kniff. 

»Ich glaube, ich verstehe, warum sie dich mag«, sagte sie 
und stieg aus. 

Er stopfte die Pistole in einen Stiefel und folgte ihr über 
die Straße und auf dem schmalen gepflasterten Weg 
zwischen ihrem und dem Nachbarhaus. Sie stöckelte über 
das Pflaster und öffnete eine Hintertür. 

Er trat nach ihr ein und wurde sofort von einem Schwall 
kalter Luft empfangen. Das Zimmer war dunkel, aber er 
erkannte, dass es ein Schlafzimmer war. Er erinnerte sich, 
dass Courtneys Sachen neben einer Couch gestapelt 
gewesen waren. Wenn sie kein Gästezimmer hatten, musste 
das Fionas und Jacks Zimmer sein. Fiona öffnete die Tür zum 
Gang. Um ein Haar wäre sie mit dem frischgebackenen 
Ehemann zusammengestoßen. 

»Hi.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. 
»Sieh mal, wen ich draußen gefunden habe.« 

Will trat in den Gang. Jack betrachtete ihn feindselig. 


Fiona drückte Jacks Hand. »Holst du Will bitte ein Bier. Ich 
muss mich um das Essen kümmern.« 

Sie verschwand, und Jack verschränkte die Arme. 

»Meine Glückwünsche.« Will streckte ihm die Hand 
entgegen. Jack zögerte einen Augenblick, ehe er einschlug. 

»Möchtest du Bier? Oder Wein?« 

»Am liebsten Bier«, antwortete Will. »Oder was es gibt.« 

Sie gingen ins Wohnzimmer, wo geredet, gelacht und 
getrunken wurde. Das Büfett war in Fionas Studio 
aufgebaut, und über das ganze Haus verteilt standen Vasen 
mit bunten Blumensträußen. Aus den Lautsprechern erklang 
entspannter Jazz. Es war eine lässige, fröhliche Party, und 
Will kam sich ein bisschen deplatziert vor. 

Jack reichte ihm ein Glas eiskaltes Bier und verschwand 
wieder, um sich anderen Gästen zu widmen. 

Will machte sich nicht viel aus Partys, und Smalltalk lag 
ihm nicht. Er nickte ein paar Bekannten von der Polizei in 
Austin zu und vertiefte sich in die Betrachtung der Gemälde, 
die im Studio an allen Wänden hingen. Das also waren 
Fionas Aquarelle und Landschaften. Er erinnerte sich an die 
Wüstenlandschaft bei Courtney. Als er das Bild zum letzten 
Mal gesehen hatte, lag es in ihrem Wohnzimmer auf dem 
Boden. Zerschnitten. 

Will sah durch den dünnen Vorhangstoff auf die Terrasse, 
auf der Fiona und Jack mit ihren Freunden standen. 

Er schlenderte in die Küche und stellte sein Glas auf die 
Ablage neben dem Spülbecken. Anschließend bahnte er sich 
den Weg durch die Menge und fragte eine Frau nach dem 
Bad - in einem so kleinen Haus eigentlich eine überflüssige 
Frage. Er ging dorthin, schloss die Tür ab und öffnete gleich 
darauf die zweite Badezimmertür, die ins Schlafzimmer 
führte. Ohne zu zögern, schritt er zu der Kommode, auf der 
er beim Eintreten eine Damenhandtasche gesehen hatte. 
Fionas Handy befand sich darin, und Will scrollte durch die 
Liste der eingegangenen Anrufe. Lauter Nummern aus 
Austin. Bis auf eine ... ein Ferngespräch aus einem anderen 


Bundesstaat, und die letzten vier Ziffern der Nummer waren 
fortlaufend. Das musste eine Telefonzelle sein. 
Das musste Courtney gewesen sein. 


Kapitel 20 


Courtney legte den Kopf in den Nacken, um sich von der 
Sonne das Gesicht wärmen zu lassen. Der Wind hatte die 
letzten Wolkenreste des gestrigen Gewitters aus dem Tal 
geblasen, und nun war der Himmel tiefblau, die Luft klar 
und frisch. 

»Tisch sechs hat nichts mehr zu trinken, C. J.« 

Aus ihren Träumen gerissen, sah Courtney Renee gerade 
noch mit einem Tablett in der Küche verschwinden. Sie warf 
einen Blick auf Tisch Nummer sechs und sah, dass die Gäste 
dort wirklich noch was zu trinken brauchten. Sie nahm eine 
Teekanne vom Büfett und lief damit zu der Terrasse mit Blick 
auf den Silver Creek Canyon. 

Courtney setzte ein freundliches Lächeln auf und goss Tee 
nach. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte sie in dem 
Ton, den sie von Renee übernommen hatte. »Ich hoffe, 
Ihnen schmeckt das Essen.« Es macht mir nichts aus, 
arrogante reiche Schnösel zu bedienen. Manche geben 
sogar ganz ordentlich Trinkgeld. 

»Die Rechnung, bitte!«, sagte der Mann knapp und sah 
auf die Uhr. »Wann fängt diese Tour an?« 

»Halb drei.« Seine Frau schob sich den letzten Bissen ihres 
Salats mit Diät-Himbeer-Vinaigrette und gebratenem Lachs 
in den Mund. »Wir haben noch Zeit.« 

»Aber nicht, wenn du fährst.« 

Die Frau verdrehte die Augen. Courtney tat so, als habe 
sie nichts gehört, und räumte das Geschirr ab. 

»Hoffentlich waren Sie mit Ihrer Forelle zufrieden?«, 
erkundigte sich Courtney, obwohl der Teller des Mannes wie 
abgeleckt aussah. Die Regenbogenforelle im Pecanmantel 
des Silver Creek Inn war legendär. Das jedenfalls sollte sie 
den Gästen mitteilen, hatte man ihr aufgetragen. 


Der Mann grunzte nur und reichte ihr die Kreditkarte. 

»Ich bin gleich zurück.« Du eingebildeter Sack. 

Sie trug die Teller in die Küche und ließ sie mit dem 
Besteck in eine Wanne gleiten. Die Mittagszeit ging zu Ende, 
und an der Spüle arbeitete Pedro mit seinem 
Heißwasserschlauch unter Hochdruck. 

Courtney stellte sich vor den Computer und druckte die 
Rechnung aus. Dann zog sie die Kreditkarte des Angebers 
durch den Schlitz. Dabei dachte sie an all die 
Annehmlichkeiten, die sie bislang für selbstverständlich 
gehalten hatte - das Bezahlen per Kreditkarte, bei der Arbeit 
schnell mal die E-Mails abrufen, einfach zum Telefon greifen 
und Jordan oder Fiona anrufen, wann immer sie Lust hatte ... 

»Pauline will, dass du zu ihr kommst«, sagte Renee, als sie 
an ihr vorbeieilte. 

»Wozu?« 

»Keine Ahnung.« 

Courtney brachte die Rechnung zu Tisch sechs und sah 
nach, ob die Gäste an den anderen Tischen genug zu trinken 
hatten, ehe sie über die Terrasse und durch die 
Eingangshalle zu Paulines Büro hinter der Rezeption lief. Ihre 
Chefin saß am Schreibtisch und telefonierte. Sobald 
Courtney eintrat, blickte sie über ihre Lesebrille zu ihr auf 
und lächelte. 

»Das ist korrekt«, sagte sie und hob einen Finger, der 
Courtney anwies zu warten. »Ich empfehle Ihnen Theo’s 
Fishing Tours. Die Leute dort kommen eigentlich aus Santa 
Fe, aber sie haben sich bei uns sehr gut etabliert.« 

Courtney trat einen Schritt näher, nahm aber nicht Platz, 
obwohl ein bequemer Sessel neben der Tür stand. In letzter 
Zeit fühlte sie sich unbehaglich, wenn sie in ein Büro 
musste. Das Gleiche galt für Papierkram oder die Gegenwart 
von Männern in Uniform oder von Überwachungskameras. 
Sie achtete darauf, nicht in ihre Nähe zu kommen. Das war 
eine ganz neue Art, sich in der Welt zu bewegen. 


»Für Schnee ist es noch etwas früh«, sagte Pauline. »Aber 
es gibt auch eine Menge anderer Möglichkeiten bei uns ... 
ja, Ja ... aber natürlich!« 

Courtney betrachtete ihre Chefin und unterdrückte einen 
Seufzer. Ihr platinfarbenes Haar und der helmartige Schnitt 
ließen sie um Jahre älter aussehen. Zum x-ten Mal juckte es 
sie schon in den Fingern. Wenn sie nur ihre Schere hätte ... 
Courtney fuhr sich mit der Hand durch ihren gestuften 
blonden Bob, an den sie sich noch immer nicht gewöhnt 
hatte, und wandte den Blick ab. 

»Alles klar, dann freuen wir uns auf November.« Pauline 
legte auf und seufzte. »Also wirklich, manche Leute können 
sich einfach nicht entscheiden. Okay.« Sie lächelte und legte 
dabei die Unterarme auf den Schreibtisch. »Und, wie läuft es 
so, meine Liebe? Viele Leute heute Mittag?« 

»Ja. Es gab fast keinen Leerlauf nach dem Frühstück.« 

Paulines Lächeln wurde noch breiter. »Das ist Musik in 
meinen Ohren.« Sie nahm einen Umschlag und hielt ihn 
Courtney hin. 

»Was ist das?« 

»Zahltag.« 

Unsicher sah Courtney auf den Umschlag. War da etwa ein 
Scheck drin? Und auf welchen Namen war er ausgestellt? 
Als sich Courtney auf die Anzeige im Lebensmittelladen des 
Ortes gemeldet hatte, war sie einverstanden gewesen, als 
Bezahlung nur das Trinkgeld zu akzeptieren, solange sie 
Kost und Logis frei hatte. Pauline hatte sofort eingewilligt. 
Sie hatte Courtney ein kleines Zimmer im hinteren Trakt des 
Hotels angeboten und versprochen, ihren Namen nicht in 
die Bücher einzutragen. 

Courtney räusperte sich. »Ich dachte, es war vereinbart -« 

»Na klar, alles in bar.« Pauline schob ihr den Umschlag zu. 
»Ich bezahle alle bar.« Sie zwinkerte. »Ist auch einfacher 
so.« 

Sie nahm den Umschlag. »Danke, aber -« 


»Du hast dir die Hacken abgelaufen. Und du arbeitest gut. 
Ich finde, du verdienst mehr als nur das Trinkgeld.« 

Courtney biss sich auf die Lippe. Sie hatte noch keinen 
Menschen getroffen, der so geradeheraus und nett war. Von 
Anfang an hatte Pauline sie freundlich behandelt und war 
voll Mitgefühl gewesen. Courtney war ziemlich sicher, dass 
sie das in dem Glauben tat, Courtney sei auf der Flucht vor 
einem Ehemann oder Freund. Aber sie hatte nicht danach 
gefragt, und Courtney hatte ihr nie etwas anderes erzählt. 

»Hübsche Ohrringes, bemerkte Pauline zu Courtneys 
neuen Ohrhängern. 

»Die habe ich hier im Andenkenladen gekauft.« 

»Ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf, und dabei klapperten 
ihre eigenen Ohrringe. »Sie sind wirklich schön. Nur hätte 
ich nicht gedacht, dass du so was trägst.« 

Courtney neigte den Kopf zur Seite. »Aber warum?« 

Sie lachte. »Weil du dich sonst eher wie ein Mann 
anziehst. Du trägst Klamotten wie mein Sohn.« 

Courtney sah an sich herunter. Flanellhemd, Jeans, Stiefel. 
Sich in diese Outdoor-Kluft zu werfen, war ihr nicht 
leichtgefallen. Aber zumindest Pauline schien es zu 
überzeugen. 

»Na, egal. Vielen Dank jedenfalls für die gute Arbeit diese 
Woche«, fuhr Pauline fort. »Du warst eine echte Hilfe bei 
den vielen Besuchern des Filmfestivals. Hoffentlich wird es 
bis Thanksgiving etwas ruhiger, dann kannst du dich 
eingewöhnen.« 

Courtney lächelte verlegen. Das war eine weitere Sache, 
die sie beunruhigte - ihre Zukunft. Wenn mit dem Geld alles 
nach Plan lief, würde sie zu Thanksgiving meilenweit von 
Silver Creek entfernt sein. Ihr nächstes Ziel hatte sie schon 
ausgemacht. Und um es zu erreichen, brauchte sie Fionas 
Pass. 

Courtney kehrte ins Restaurant zurück. Dort war das 
Tempo inzwischen etwas gemächlicher, da die Touristen in 
die Berge aufgebrochen waren, um den gestrigen Regentag 


beim Angeln oder Wandern wieder wettzumachen. Als ihre 
Schicht endlich vorbei war, steckte sie ihr Trinkgeld ein, 
legte die Schürze ab und verließ das Hotel. Heute wollte sie 
zu Fuß in die Stadt laufen. Sie musste einkaufen und 
brauchte außerdem ein wenig Tapetenwechsel. Es war 
praktisch, so nahe bei der Arbeit zu wohnen, aber 
manchmal war es auch etwas beengend. 

Ihre Stiefel sanken in die weiche Erde ein, als sie den Pfad 
entlangging, der zur Landstraße führte. Das Hotel lag auf 
einem von Fichten bestandenen Hügel über dem Silver 
Creek Canyon. Der Ausblick war atemberaubend und lockte 
Besucher von überall her. Die Leute bogen von der 
Landstraße ab, um ein wenig die Landschaft zu genießen. 
Dann blieben sie über Nacht und hängten nach dieser 
ersten Nacht oft sogar noch eine zweite oder dritte dran. 
Das machte den Zauber des Canyons aus - er konnte 
Menschen in seinen Bann ziehen. So war es auch bei 
Courtney gewesen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen 
hatte. Sie stand in dem winzigen Busbahnhof des 
Städtchens und hatte aus dem Fenster geblickt. In der 
Ferne, am anderen Ende des Tals, hatte sie das dünne 
silberne Bändchen eines Wasserfalls blitzen gesehen. So 
war die Tagestour von Santa Fe aus zum dreiwöchigen 
Aufenthalt geworden. 

Courtney war zufrieden. Es ging ihr hier besser. Sie fühlte 
sich sicher in diesem Versteck im San-Juan-Gebirge. Und seit 
sie nicht mehr unbedingt in einem Haarstudio arbeiten 
wollte, musste sie auch nicht in der Nähe eines Luxusresorts 
leben. Silver Creek war insgesamt ruhiger und weit ab vom 
Schuss. 

Der Pfad traf auf die Landstraße, und das Städtchen Silver 
Creek kam in Sichtweite. Sie begann schneller zu gehen, als 
sie ihre Pläne durchging. Zunächst die Lebensmittel, dann 
der Buchladen. Sie brauchte noch einen Reiseführer, und für 
den heutigen Abend wäre zur Abwechslung eine neue 
Zeitschrift willkommen. In ihrem winzigen Zimmer gab es 


keinen Fernseher, ja, nicht einmal einen vernünftigen Blick 
auf das Tal. Dafür hatte sie dort ihre Ruhe, und das war 
genau, was Courtney am meisten brauchte. 

Sie wartete an einer der drei Ampeln des Städtchens. Nur 
nicht bei Rot über die Straße gehen, da sie jeder Kontakt mit 
den Hütern des Gesetzes in Schwierigkeiten stürzen konnte. 
Sie kreiste mit den Schultern, um ihre Verspannung zu 
lösen. Ach ja, auch in der Drogerie sollte sie vorbeischauen 
und sich eine Wärmekompresse besorgen. An sich war sie es 
ja gewohnt, den ganzen Tag auf den Beinen zu sein, aber 
die schweren Tabletts machten ihr doch zu schaffen. Ihre 
Arme kamen ihr so schlaff wie ein ausgeleiertes Gummi vor. 

Ihr fielen Wills Arme ein, und ihr Blick wanderte von dem 
Lebensmittelladen zu der Tankstelle, von der aus sie gestern 
Fiona angerufen hatte. Nun verstand sie, warum Alex sie so 
vehement vor Telefonaten gewarnt hatte. Sie machten 
abhängig. Schon die wenigen Minuten, in denen sie die 
Stimme ihrer Schwester gehört hatte, ließen sie nach mehr 
verlangen. Sie wollte auch mit Jordan sprechen. Mit Will. 
Sogar mit Amy. 

Die Ampel schaltete auf Grün, und sie überquerte die 
Straße. Vor allem mit Will wollte sie sprechen. Aber das 
letzte Mal, als sie seine Stimme gehört hatte, hatte sie das 
so mitgenommen, dass sie sich tagelang wie taub gefühlt 
hatte. Das würde sie kein weiteres Mal aushalten. 

Vor allem jetzt nicht. Nicht wenn es einen Haftbefehl 
gegen sie gab und Will ihn vollstrecken musste. Er empfand 
etwas für sie, aber wie stark das Gefühl auch sein mochte, 
seine Pflicht und seine Verantwortung gegenüber seinem 
Beruf wurden dadurch nicht außer Kraft gesetzt. Sie wusste 
das und wurde damit auch fertig. Genauso wie sie damit 
fertig wurde, dass sie einfach weggelaufen war und ihn und 
diese verrückte Sache hinter sich ließ, die in jener Nacht in 
seiner Wohnung passiert war. Es war nur eine Nacht 
gewesen. Es war vorbei. 

Liebe jedenfalls war es nicht. 


Das jedenfalls glaubte sie. Es konnte einfach keine Liebe 
sein. Man konnte jemand doch nicht schon nach ein paar 
Wochen lieben. Nach einer einzigen Nacht. 

Was sie empfand, war Einsamkeit. 

Sie erinnerte sich daran, wie sie seinen starken Körper mit 
ihren Händen berührt hatte. Sie dachte an seine Hände. 

Einsamkeit. Und vielleicht auch Begehren. 

Courtney warf einen Blick auf die Telefonzelle. Ihre 
Schritte wurden zögerlich. Es war später Nachmittag, in 
Texas beinahe schon Abend. Nur ein einziger Anruf ... 

Keine Spuren, hatte Alex ihr eingeschärft. Wenn du auch 
nur eine einzige Spur hinterlässt, fliegst du auf. 


Manche Kunden machten um ein Vielfaches mehr Arbeit, als 
sie es wert waren. Und Courtney Glass entwickelte sich mit 
rasender Geschwindigkeit zu so einem Fall. 

Alex beobachtete auf dem Monitor, wie Nathan Devereaux 
an den Eingang von Lovell Solutions trat und mit einem 
feinen Lächeln direkt in die Überwachungskamera blickte. 
Sie stieß einen Fluch aus, bei dem sich ihre Großmutter im 
Grab umdrehen würde. 

Mit vor der Brust verschränkten Armen ging sie vom Büro 
in das Empfangszimmer, das sich seit Courtneys Besuch um 
keinen Deut besser präsentierte. Sie hatte einen Entschluss 
gefasst. Sie würde ihm nichts, aber auch gar nichts sagen. 

»Morgen.« Nun strahlte er übers ganze Gesicht. Und 
wieder sprach er mit diesem Akzent. Kein texanischer. Sie 
konnte ihn noch immer nicht richtig einordnen, obwohl er 
garantiert aus dem Süden stammte. 

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte sie. »Ich gebe die 
Aufenthaltsorte meiner Kunden nicht preis.« 

Er hob eine Braue und ging zum Kaffeeautomaten. »Darf 
ich?« Schon nahm er eine Kaffeetasse aus einem Karton, 
den sie noch nicht ausgepackt hatte, und schenkte sich 
Kaffee ein. 


»Ich bin gar nicht wegen Courtney hier.« Lässig mit einer 
Schulter gegen die Wand gelehnt, zwinkerte er sie an. 

»So, und warum dann?« 

Er schlürfte den Kaffee und nickt. »Mmh, ist der gut.« 

»Warum sind Sie gekommen, Detective? Ich habe noch 
anderes zu tun.« 

»Das glaube ich gerne. Sie sind sicher sehr beschäftigt, 
oder? Bei Ihren Fähigkeiten?« Er sah sich im Zimmer um. 
Dabei blieb sein Blick auf dem großen Computer-Karton 
hängen, der gestern geliefert worden war. Sie war gerade 
dabei, für ihr gesamtes System ein Update zu fahren. 

»Ich komme klar«, erwiderte sie. 

»Computer sind wichtig für Sie, nicht?« 

Sie zuckte die Achseln. »Sie sind ganz nützlich. Wenn man 
weiß, was man damit anstellen kann.« 

Er trank einen weiteren Schluck. »Ich habe davon nicht so 
viel Ahnung. Ich arbeite lieber draußen.« 

Das überraschte sie nicht. Sie hielt Nathan Devereaux für 
einen sehr geschickten Ermittler. Sie vermutete, dass er die 
meisten seiner Informationen aus dem direkten Gespräch 
bezog, nicht durch Datenbankabfragen oder 
Internetrecherchen. 

»Aber warum sind Sie eigentlich hier?«, fragte sie nun 
zum dritten Mal. 

Er stieß sich von der Wand ab und kam so nah auf sie zu, 
dass sie zu ihm aufsehen musste. Allerdings war Alex nicht 
sehr groß, so dass es kaum einen Mann gab, der sie nicht 
überragte. Sie hatte gelernt, sich davon nicht einschüchtern 
zu lassen. 

Er lächelte. »Sie sind sehr geschäftsmäßig.« 

»Ich führe ja auch ein Geschäft.« 

»Das habe ich bemerkt.« 

Er stand so nahe vor ihr, dass sie die grauen Flecken in 
seinen blauen Augen wahrnahm. Sein dunkles Haar war ein 
wenig verstrubbelt - genau so, dass sie gerne beim Sex mit 
ihren Fingern durchgefahren wäre. 


»Ich hätte da eine Aufgabe für Sie.« 

Erstaunt hob sie die Augenbrauen. 

»Es handelt sich um eine Vermisstensuche.« 

»Warum machen Sie das denn nicht selber?«, wollte sie 
wissen. »Die Polizei verfügt doch über mehr Mittel als ich.« 

»Vielleicht. Tatsache ist aber, dass ich keine Zeit dafür 
habe. Absolut nicht. Außerdem geht es um einen Fall, den 
ich streng genommen gar nicht bearbeite.« Er ließ den Blick 
durch das Zimmer schweifen. »Davon abgesehen habe ich 
das Gefühl, dass Sie das sowieso schneller erledigen als 
wir.« 

Sie bemühte sich, sich nicht allzu geschmeichelt zu 
fühlen, aber er hatte ihr in der letzten Zeit schon einige sehr 
nette Komplimente gemacht. Das gehörte wohl zu seinem 
Charme. »Um wen geht es?« 

»Lindsey Ann Kahn. Fünfunddreißig Jahre alt und Single. 
Sie ist Juniorpartner bei der Kanzlei Wilkers & Riley.« 

»Sie war doch gemeinsam mit Alvin am LivTech-Prozess 
beteiligt.« 

Er nickte. 

»Sie haben mir gar nicht gesagt, dass das nicht Ihr Fall 
ist.« 

Er zuckte die Schulter. »Das ist auch eher eine Formalie.« 

Sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Das 
kostet Sie tausend Dollar.« 

Er stieß einen Pfiff aus. »Ganz schön happig.« 

»Niemand zwingt Sie dazu. Arbeit habe ich mehr als 
genug.« Das stimmte zwar nicht, aber alles musste er ja 
auch nicht wissen. 

Nachdenklich trank er von seinem Kaffee »Okay, 
akzeptiert. Aber für den Preis brauche ich schnell 
Ergebnisse. Lindsey Kahn wurde vergangenen Freitag zum 
letzten Mal gesehen, als sie ihr Büro verließ. Seit 
Freitagabend stand Kahns Wagen auf dem Parkplatz ihres 
Fitnessstudios. Von ihr fehlt seither jede Spur. Ich möchte 
wissen, wo sie hin ist.« 


»Was, wenn sie tot ist?« 

»Das ist gut möglich. Aber sie kann auch auf eigene Faust 
verschwunden sein.« 

Alex musste zugeben, dass sie fasziniert war. Und 
eintausend Dollar würden ihrem Konto diesen Monat sehr 
guttun. Sie hatte Courtney Glass einen Supersonderpreis 
gegeben, weil ihr deren Mut gefiel und sie auch Mitleid mit 
ihr hatte. Sie hätte nicht so gutmütig sein sollen. 

»Okay, akzeptiert.« 

Er nickte beiläufig, als hätte er nichts anderes erwartet. 
»Gut. Ich melde mich in vierundzwanzig Stunden wieder. 
Dann sehen wir, was Sie haben.« 

»Das ist nicht gerade viel Zeit.« 

Mit einem Lächeln reichte er ihr die leere Tasse. »Für Sie 
doch kein Problem, oder?« 

Nachdem er gegangen war, blieb sie im Empfangszimmer. 
Es war höchste Zeit, hier klar Schiff zu machen. Eben hatte 
sie einen Tagessatz von tausend Dollar verlangt. Da sollte 
sie auch entsprechend professionell auftreten. Die 
Verhübschung des Büros war nicht so wichtig, aber ihr neuer 
Computer sollte möglichst bald aufgestellt sein und laufen. 

In einer Kiste mit Büromaterial fand sie ein 
Teppichmesser, mit dem sie den Lieferkarton aufschnitt. 
Tausende von Styroporchips zur Polsterung brandeten ihr 
entgegen. Sie ruckelte an dem gewaltigen Gerät, doch das 
rührte sich keinen Millimeter. Sie zog und zerrte - ohne 
Erfolg. Als sie den Karton auf die Seite kippte, hörte sie, wie 
hinter ihr die Tür aufging. Devereaux musste etwas 
vergessen haben. Dann konnte er ihr ja gleich beim 
Auspacken dieses Monsters helfen. 

Sie drehte sich um. In der Tür stand ein Mann mit 
Skimaske. Und in der Hand hielt er eine Sig Sauer, genau 
dieselbe Waffe, die Alex in ihrer Schreibtischschublade 
bewahrte. 

Nur leider gut zehn Meter weg. 


Sie versuchte zu sprechen, doch ihr versagte die Stimme. 
Beim Anblick der Pistole fing ihr Puls an zu rasen. 

Er drehte sich um und verriegelte die Tür. Im selben 
Moment steckte sie das Teppichmesser in die Gesäßtasche. 

Er ging zu ihr, stieß sie grob ins Büro zurück und drängte 
sie dort auf einen Stuhl. Durch die Sehschlitze in der Maske 
sahen sie blutunterlaufene graue Augen an. 

»Wir können das auf die sanfte oder die harte Tour 
machen«, sagte er. »Ganz wie du willst.« 

Alle ihre Gedanken waren auf das Messer konzentriert. Sie 
musste den Zeitpunkt sehr genau wählen, sonst - 

»Wo ist Courtney Glass?« 

»Wer?« 

Seine Faust traf ihre Wange und erschütterte ihren ganzen 
Kopf. »Das war mein linker Haken. Möchtest du den rechten 
auch noch kennen lernen?« 

Alex schossen Tränen in die Augen. Sie fühlte sich wie 
betäubt. Geschockt. Sie versuchte nachzudenken. »Ich weiß 
nicht -« 

Der Griff der Pistole schwang zur Seite. Alex riss den Kopf 
herum. Dennoch traf sie der Schlag, und ihr wurde schwarz 
vor Augen. 


Will stellte den Suburban auf einem Campingplatz vor der 
Stadt ab und wanderte durch den Wald, der die 
südwestliche Flanke des Canyons bedeckte. Ein Fremder in 
einer so zerbeulten Kiste wie seiner würde sicher 
Aufmerksamkeit erregen, und die konnte er momentan weiß 
Gott nicht brauchen. Nahezu alles, was er in den 
vergangenen zwei Tagen unternommen hatte, war wenn 
nicht illegal, doch so hart an der Grenze, dass es ihn 
durchaus den Job kosten könnte. Aber ehe Will zur Polizei 
kam, hatte er einer Spezialeinheit angehört, und da ging 
man anders vor. Dort lautete die Regel, den Auftrag 
verstehen, sich auf das Ziel konzentrieren und dazu auch 


die Regeln umgehen, wenn es einen wirklich guten Grund 
gab. 

Und Courtney aus dem Visier eines Killers zu holen, war so 
ein Grund. 

Will bahnte sich den Weg durch das dichte 
Rankengestrüpp des Waldes. Die Bäume, zwischen denen er 
sich bewegte, kannte er schon von seiner Ausbildung in den 
Rocky Mountains Colorados: Ponderosa-Kiefern, Pinyon- 
Kiefern und Wacholderbäume. In den Wäldern hier konnte er 
sich lautlos fortbewegen, ohne Spuren zu hinterlassen, und 
sich tagelang verstecken, wenn er sein Ziel suchte und 
darauf wartete zuzuschlagen. Er wusste, dass er es konnte, 
aber er hoffte, dass das nicht nötig sein würde. Schließlich 
umfasste seine derzeitige Ausrüstung nicht mehr als eine 
Pistole, ein Handy und einen Energieriegel. Und den 
Stellplatz für seinen Wagen hatte er auch nur zwei Tage im 
Voraus bezahlt. 

Zwei Tage würde er jedoch kaum brauchen. Zwei Stunden 
vielleicht, wenn er die Lage richtig einschätzte. Jetzt war es 
zwei Uhr am Montagnachmittag. Welcher Beschäftigung 
Courtney in diesem Städtchen auch nachgehen mochte, 
wahrscheinlich arbeitete sie tagsüber. Das hieß, ab dem 
späten Nachmittag oder Abend hatte sie frei. Wenn sie nicht 
gerade einen Job als Bedienung hatte und noch beschäftigt 
war. In diesem Fall hätte sie allerdings die Vormittage frei, so 
dass er sie spätestens morgen abpassen würde. 

Der entscheidende Faktor dabei war das Geld. Er fragte 
sich, wie sie es sich beschaffte. Die Summe, mit der sie 
Austin verlassen hatte, konnte nicht sehr lange gereicht 
haben. Also müsste sie inzwischen einen Job haben. 
Vermutlich einen, bei dem sie den Lohn bar auf die Hand 
erhielt. Will hatte sich bei den Behörden erkundigt und 
herausgefunden, dass sich Courtney weder um ihre 
Zulassung als Friseurin oder Kosmetikerin in New Mexico 
bemüht hatte noch dass ihre texanische Zulassung 
überschrieben worden war. Wenn sie also in einem 


Haarstudio arbeitete, dann illegal. Aber er glaubte nicht, 
dass sie das tat - nach all der Vorsicht, die sie hatte walten 
lassen, um ihre Spuren zu verwischen. Er vermutete, dass 
sie einen recht einfachen Job gesucht hatte, vielleicht als 
Zimmermädchen in einem Hotel oder als Bedienung. Oder 
sie hatte eine reiche Familie aufgetan, für die sie 
Kindermädchen spielen konnte. Das jedoch war eher 
unwahrscheinlich, denn dafür brauchte man in der Regel 
Referenzen. 

Will achtete genau darauf, wohin er trat. Es hatte vor nicht 
allzu langer Zeit geregnet, so dass der Boden feucht und 
rutschig war. Um hier keine Spuren zu hinterlassen, musste 
man sehr aufpassen. Wahrscheinlich übertrieb er es mit der 
Vorsicht, aber das Training hatte ihm die Vorsicht in Fleisch 
und Blut übergehen lassen. 

Er lief zunächst bergauf, dann einen steilen Abhang hinab, 
an dessen Fuß die Hauptstraße der Stadt lag. Durch die 
Bäume sah er die erwartbaren Zeichen einer 
Freizeitgesellschaft mit dem entsprechenden Kleingeld: ein 
Sportgeschäft mit Angeln zum Fliegenfischen in der 
Auslage, ein Cafe und ein Andenkenladen, in dem gerade 
alle türkisen Schmuckstücke reduziert waren. Er ging noch 
etwa fünfzig Meter weiter, bis er fand, was er suchte: den 
einzigen Lebensmittelladen der Stadt, sofern er richtig 
recherchiert hatte. Und eine Tankstelle. Davor stand eine 
Telefonzelle, nach der sich Will gestern unter dem Vorwand, 
ein Mechaniker der Telefongesellschaft zu sein, erkundigt 
hatte. 

Will sah sich um, bis er einen umgestürzten Baumstamm 
entdeckte, der hinter einigen Ästen verborgen war. Dahinter 
bezog er Position und überprüfte die Sicht. Die Telefonzelle 
ließ sich von hier gut beobachten, und auch das Cafe und 
den Eingang des Lebensmiittelladens hatte er im Blick. Wenn 
sich Courtney in einem Umkreis von zehn Meilen aufhielt, 
würde sie bis Sonnenuntergang garantiert an einem der drei 
Plätze auftauchen. Und wenn nicht, würde er morgen nach 


ihr Ausschau halten und sich unterdessen ein wenig 
umhören. Er hatte auch ein Foto von ihr dabei. Doch das 
stellte für ihn nur die letzte Möglichkeit dar. Nachdem sie 
aus Texas geflüchtet war, hatte sie vermutlich ihr Aussehen 
verändert, und wenn ein Fremder in der Stadt ein Foto 
herumzeigte und Fragen stellte, würde er sicher Gerede 
hervorrufen. 

Will atmete die feuchte, nach Wald duftende Luft und sah 
auf die Uhr. In etwa fünf Stunden würde es dunkel werden, 
im Wald ein bisschen früher als anderswo. 

Sich beeilen und warten. 

Als er sich mit etwas Laubwerk tarnte und hinter dem 
Stamm verbarg, fühlte er sich zum ersten Mal seit Jahren 
wieder wie ein Soldat. 


Alex öffnete die Augen und stöhnte. Es war zu hell. 
Stechender Schmerz durchzuckte sie. Sie schloss die Lider 
und versuchte nachzudenken. Ihr Kopf schien kurz vorm 
Platzen. Die Lippe war dick. 

Sie wappnete sich gegen den Schmerz und probierte es 
erneut. Ins Licht blinzelnd sah sie sich um. War er hier? War 
sie allein? Wo war sie überhaupt? Ihr Blick fiel auf eine 
umgestürzte Kiste mit Akten, und sie begriff, dass sie noch 
in ihrem Büro war. Das von einem Tornado verwüstet 
worden war. Sie lag seitlich auf dem Boden, um sie herum 
die zerpflückten Reste dessen, was sich vorher auf ihrem 
Schreibtisch befunden hatte. 

Sie setzte sich auf, und Übelkeit überkam sie. Erneut 
schloss sie die Augen. Als das Schwindelgefühl vorüber war 
und sie sie wieder aufschlug, sah alles noch viel schlimmer 
aus. Das reinste Chaos. Und ihr Computer war weg. Ihr 
Computer! Das Surren des Deckenventilators über ihr ließ 
sie die relative Stille wahrnehmen. 

Sie war allein. 


Ihre Arme schmerzten. Sie versuchte sie zu bewegen, 
doch sie waren aneinander gefesselt. 

Alex atmete tief durch und versuchte, einen Plan zu 
fassen. Instinktiv wusste sie, dass sie besser nicht aufstand. 
Also hockte sie sich auf die Knie und ließ ihren Körper sich 
ein wenig an die neue Haltung gewöhnen. 

Ihr Schädel dröhnte. Auch ihre Arme taten höllisch weh, 
aber sie glaubte nicht, dass sie gebrochen waren. Wieder 
ließ sie ihren Blick durch das verwüstete Büro gleiten. 
Schließlich blieb er an dem schwarzen Telefon hängen, das 
verkehrt herum auf dem Boden lag. Langsam und unter 
Schmerzen kroch sie auf Knien dorthin und drehte den 
Apparat um. Als sie ihn vor sich liegen sah und die Ziffern 
anstarrte, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. 
Dann aber kniete sie sich mit dem Rücken zum Telefon und 
tippte auf die Tasten, den Kopf möglichst weit über die 
Schulter gewandt, um die Zahlen zu sehen. Sie hörte, dass 
die Verbindung zustande kam, und drückte auf 
Lautsprecher. 

»Sie haben den Notruf gewählt. Worum geht es?« 

»Ähm ... ich ... ich wurde in meinem Büro überfallen.« Alex 
versagte die Stimme, als ihr bewusst wurde, dass sie auch 
tot sein könnte. Sie berichtete der Notleitzentrale die 
Einzelheiten und legte auf. 

Hilfe war unterwegs. Sie lebte. Aber nun war das Zittern 
schlimmer geworden, so als würde ihr ganzer Körper 
erwachen und registrieren, was passiert war. Wieder blickte 
sie auf das schwarze Telefon. Ihr fiel ein, dass Nathan vor 
knapp einem Monat angerufen hatte und sich nach 
Courtney Glass erkundigt hatte, genau wie der Kerl in der 
Skimaske. Sie kniete sich wieder mit dem Rücken zum 
Telefon, drückte auf die Pfeiltaste und durchsuchte die 
Anrufliste. Sie fand das passende Datum und die Nummer. 
Sie drückte auf Wahlwiederholung und dann erneut auf 
Lautsprecher und wartete. 

»Devereaux.« 


Sie konnte nicht sprechen. 

»Hallo?« 

»Nathan?« Plötzlich rannen ihr die Tränen über die 
Wangen, und ihre Nase begann zu laufen. Mit den Händen 
auf dem Rücken, konnte sie sie nicht abwischen. 

»Alex? Was ist los?« 

Sie versuchte durchzuatmen und sich wieder in die Gewalt 
zu bekommen. »Er war hier -« 

»Wer?« 

»Dieser Kerl. Suchte nach Courtney. Er hat meinen 
Computer mitgenommen -« 

»Bist du verletzt?« 

»Ja. Nein. Nicht so schlimm, glaube ich -« 

»Ich bin gleich bei dir.« 


Will kämpfte gegen seine Schläfrigkeit an. Schon drei 
Stunden kauerte er in seinem Versteck, doch von Courtney 
keine Spur. Er streckte sich, um seine Beine wieder besser 
zu durchbluten. Allmählich machte sich der Schlafmangel 
bemerkbar. Seit er die Telefonnummer auf Fionas Handy 
entdeckt hatte, war er ohne Unterlass beschäftigt gewesen. 
Erst hatte er die Nummer zu dieser Telefonzelle 
zurückverfolgt und war in einem Stück quer durch Texas und 
New Mexico gefahren. Mit einem Flugzeug ware er schneller 
gewesen, aber er wollte keine Spuren hinterlassen. Also 
hatte er das Auto genommen. Und war so lange gefahren, 
dass er jetzt kaum noch die Augen offen halten konnte. 

Konzentration. Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf 
das Cafe, das offensichtlich der beliebteste Treffpunkt des 
Städtchens war. Ein weiterer Baseballkappen-Träger 
schlenderte mit einem überteuerten Getränk heraus, und 
Will fügte einen Strich auf seiner mentalen Liste hinzu. Cafe: 
neun; Lebensmittelladen: sieben; Tankstelle: vier; 
Telefonzelle: null. 


Sein Handy vibrierte. Nach einem Blick auf die Nummer 
wog er das Risiko, das ein Gespräch mit Devereaux barg, 
gegen den möglichen Informationsgewinn ab. 

»Ja?«, sagte er leise. 

»\Wo bist du?« 

»Beschäftigt. Was ist los?« 

»Verdammt, Hodges. Du hast dir echt den richtigen Tag 
ausgesucht, um krank zu sein. Ich bin gerade im 
Krankenhaus bei Alex Lovell.« 

»Diese Privatdetektivin?« 

»Genau die. Sie ist heute Morgen in ihrem Büro von einem 
Kerl mit Skimaske überfallen und zusammengeschlagen 
worden. Er kam wegen Courtney, und nun hat sie wegen 
dem Scheißkerl eine Gehirnerschütterung. Auch ihre Lippe 
ist aufgeplatzt. Sie ist kaum mehr als ein Häufchen Elend -« 

»Hat sie Courtney verraten?« 

Schweigen. »He, sonst geht es ihr übrigens gut, danke der 
Nachfrage. Und sie hat Courtney nicht verraten. Allerdings 
hat das Arschloch ihren Computer mitgehen lassen, so dass 
er sie möglicherweise ausfindig machen kann. Alex meinte, 
sie hatten vor etwa einer Woche E-Mail-Kontakt. Zum Glück 
hat die Kamera den Kerl aufgezeichnet, so dass wir an 
seiner Identifizierung arbeiten können und -« 

»Ich ruf dich später an.« 

Will legte auf und konzentrierte sich auf die Frau, die die 
Straße überquerte. Sie war blond und trug ein Flanellhemd. 
Sie war auf dem Weg zum Lebensmiittelladen. Alles an ihr 
sah falsch aus, außer ... 

Dieser Gang! Er würde ihn überall erkennen. Sie trug 
Jeans und Wanderstiefel, aber sie ging wie in 
Pfennigabsätzen. Und diese Haltung. Als sie den Laden auch 
noch durch den Ausgang betrat, tat Wills Herz einen Satz. 

Er erhob sich von seinem Versteck hinter dem 
Baumstamm. 


Courtney lag auf dem schmalen Balkon vor ihrem Zimmer, 
stützte sich auf die Handflächen und drückte ihren Rumpf 
nach oben. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und ging 
in die Kobrastellung. Sie blickte zum Himmel. Er war bereits 
dunkel, die Nacht senkte sich über das Tal. Sie sog die 
reinigende Luft tief ein, um noch einen Moment lang die 
Ruhe zu genießen, ehe sie duschen ging. 

Da nahm sie im Augenwinkel eine Bewegung wahr. 

Sie suchte den kiefernbedeckten Abhang ab. War da etwa 
jemand ...? Nein, wohl nur ein Eichhörnchen. Sie atmete 
noch einmal tief durch und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. 
Schon den ganzen Tag war sie nervös gewesen. 

Sie erhob sich und streckte die Arme über den Kopf. 
Wärme durchströmte sie. Sie fühlte sich gelöst und von ihrer 
halben Stunde Gymnastik erfrischt. Es war nicht ganz so 
wirkungsvoll wie Bikram-Yoga, wofür sie mehr Platz 
gebraucht hätte, aber dennoch, es tat ihr gut. 

Sie nahm das Handtuch vom Geländer und trocknete sich 
das Gesicht. Ein Windhauch fuhr über den Abhang, und die 
Kiefern schwankten. Wieder ließ sie den Blick über den Wald 
streifen, mit besonderem Augenmerk auf die dunklen 
Stellen und schwarzen Schatten. Nichts. Niemand bewegte 
sich da draußen. 

Sie zog die gläserne Schiebetür auf und ging hinein. Auf 
dem Bett lagen mehrere Tüten mit ihren Einkäufen. Sie 
kramte darin herum, bis sie die Seife und einen 
Rasierapparat fand, und ging ins Bad. 

Der Wasserdruck war wieder schwach, so dass sie nicht 
lange trödelte. Es war kein Geheimnis, warum die Zimmer 
von Paulines Mitarbeitern ausgerechnet in diesem Trakt 
lagen - sie waren winzig, sie hatten völlig veraltete sanitäre 
Einrichtungen, und sie lagen allesamt auf der Berg- statt auf 
der Talseite. Und sie müssten dringend renoviert werden. 
Sie schob den orangeblau-gestreiften Duschvorhang 
beiseite, stieg aus der Dusche und schlang ein Badetuch um 
sich. 


Anschließend ging sie ins Schlafzimmer und wühlte in 
einer Schublade. Ein Nachthemd aus Baumwolle oder 
Flanell? Keines der beiden Walmart-Teile war besonders 
verlockend. Allein beim Gedanken an ihren Kleiderschrank 
bekam sie Heimweh. Sie sehnte sich heute Abend danach, 
in etwas Kühles und Seidiges zu schlüpfen. Sie entschied 
sich für ein Spitzenhöschen und ein schwarzes Tank-Top, ließ 
das Badetuch von ihrem Körper gleiten und zog sich an. 
Dann öffnete sie den kleinen Kühlschrank und überlegte, 
was sie zu Abend essen sollte. 

Das Menü war so aufregend wie die Auswahl der 
Nachtwäsche - Joghurt, Äpfel oder die zweite Hälfte des 
Club Sandwichs, das sie sich gestern Abend gemacht hatte. 
Um die Gefahr der Langeweile auf ihrer Speisekarte 
wenigstens etwas zu bannen, nahm sie sich einen Apfel. 

Ein kühler Windstoß strich ihr über die Haut, und sie 
wandte sich um. Hatte sie etwa die Balkontür offen 
gelassen? 

In einer Zimmerecke bewegte sich ein Schatten. Sie 
erschrak. 

»Hallo, C. J.« 


Kapitel 21 


Will. 

Sie ließ den Apfel fallen, der auf ihren Fuß prallte und von 
dort unter das Bett rollte. 

»Wie bist du hergekommen?« 

Er trat näher. »Mit dem Auto.« 

»Nein, ich meine ...« Sie glotzte ihn an. Er hatte einen 
stoppeligen Mehrtagesbart, und in seinen Augen funkelte es 
gefährlich. 

»Wie bist hier reingekommen? 

»Es war nicht abgesperrt.« 

Sie drehte sich zum Balkon. Bis zum Boden mussten es 
mindestens drei Meter sein. 

Er drückte ihr eine Jeans in die Hand. »Zieh dich an. Wir 
verschwinden.« 

»Waaas?« 

»Wir verschwinden. Und zwar sofort.« 

»Ich will hier nicht weg. Ich gehe nirgendwohin.« 

Aber er hörte ihr gar nicht zu, sondern schnappte sich den 
Rucksack von ihrem Stuhl und stopfte ihre Handtasche 
hinein. Danach ging er ins Bad, und sie hörte, wie er ihre 
Sachen einpackte. 

»Hör auf! Hör sofort auf damit!« Sie stürzte ihm nach, 
aber das Badezimmer war zu klein, als dass sie beide darin 
Platz gehabt hätten, und so wurde sie gegen die Wand 
gepresst. Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war. 

Er zog den Reißverschluss zu und schulterte den 
Rucksack. »Wir müssen los.« 

Er nahm sie beim Arm und zog sie zur Tür. Im selben 
Moment klopfte jemand. 

Sie erstarrten und sahen sich an. 


Er war hier. Sie hätte es kaum geglaubt, wenn er ihren 
Ellenbogen nicht so fest umklammert hielt, dass sie sich wie 
ein Verbrecher vorkam. Er sah ihr in die Augen, und sein 
Gesicht kam ihr so wunderbar vertraut vor, dass sie ihn am 
liebsten umarmt hätte. Er war zu ihr gekommen. Sie fand 
die Vorstellung so wunderbar, dass sie einen Kloß im Hals 
spürte und ihr alles vor den Augen verschwamm. 

»Frag, wer da ist.« Seine Stimme war so leise, dass sie ihn 
kaum verstand. 

Sie räusperte sich. »Wer ist da?« 

»Ich bin’s.« 

Pauline. Courtney befreite sich aus Wills Griff und öffnete 
die Tür einen Spalt. »Hi.« Weil sie nur spärlich bekleidet war 
und nasses Haar hatte, hoffte sie, Pauline würde denken, sie 
hätte sie beim Duschen gestört. 

»Tut mir leid, wenn ich störe, C. J., aber deine Schwester 
hat eine Nachricht hinterlassen. Du sollst dringend zu Hause 
anrufen.« 

Wie hatte Fiona bloß herausgefunden, dass sie hier war? 
Hatte Will es ihr gesagt? 

»Danke.« Courtney lächelte bemüht. »Ich melde mich 
gleich bei ihr.« 

Sie schloss die Tür und drehte sich zu Will. Er stand mit 
verschränkten Armen unmittelbar hinter ihr. 

Sie mochte es immer noch nicht glauben, dass er hier 
war, bei ihr in Silver Creek. Stumm standen sie sich 
gegenüber und betrachteten sich im Schein der 
Wohnzimmerlampe. Es schien, als könnten die vier Wochen 
lang aufgestauten Gefühle sich jeden Augenblick entladen. 
Er war wütend. Und noch etwas anderes arbeitete in ihm. 
Etwas, das sie sofort bemerkte, als sein Blick ihre nackten 
Beine hinab- und wieder hinaufwanderte. Ihr Herz tat einen 
Sprung, als er sich zu ihr vorbeugte. 

Erneut packte er sie am Arm, und einen kurzen Moment 
lang dachte sie, er würde sie aufs Bett zerren. Doch er ging 
daran vorbei und zog sie zur geöffneten Balkontür. 


»Da entlang.« 

»Wir sind im zweiten Stock!« 

»Ich werde dir helfen.« Im Vorbeigehen schnappte er ihre 
Jeans vom Bett und hielt sie ihr zum zweiten Mal hin. Als sie 
ihn anblickte, wurde ihr schlagartig klar, dass sie die Hose 
entweder anzog oder bald im Slip durch den Wald laufen 
würde. 

Sie schlüpfte in die Jeans. Will sah ihr dabei zu, wie sie 
Reißverschluss und Knopf zumachte. Ihre Füße tasteten 
nach den Flipflops. 

»Zieh deine Wanderstiefel an.« 

Ihre Augen wurden schmal. Wie lange hatte er sie schon 
beobachtet? Sie holte die Stiefel aus dem Schrank und zog 
sie schnell über die getragenen Strümpfe, die sie in den 
Schuhen stecken gelassen hatte. 

Anschließend folgte sie ihm auf den Balkon. »Können wir 
denn nicht wie normale Menschen die Tür benutzen?« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 

Statt einer Antwort hörten Sie, dass jemand an die Tür 
klopfte. 

»Mach dir keine Sorgen. Ich fang dich auf.« 

Geschockt sah sie ihm zu, wie er über das Geländer stieg 
und sich vornüberbeugte. Dann ließ er sich fallen und 
verschwand in der Dunkelheit. Als Nächstes hörte sie einen 
sanften Aufprall. 

Ging’s noch? Sie würde sich doch nicht mitten in der 
Nacht von einem Balkon stürzen! Sie blickte über das 
Geländer und schüttelte den Kopf. 

Er nickte und bedeutete ihr zu springen. 

Wieder schüttelte sie den Kopf. 

Er nickte ihr aufmunternd zu. 

Das Klopfen an der Tür wurde lauter. 

Was war nur los? Sie hatte seit Wochen keinen Besuch 
mehr gehabt, und jetzt ging es in ihrem Zimmer zu wie in 


einem Taubenschlag. Sie blickte wieder zur Tür, dann 
hinunter zu Will, der schon sehr ungeduldig wurde. 

Okay. Das war wahrscheinlich nicht das Verrückteste, das 
sie je getan hatte, aber ein Kandidat für die Top Ten war es 
allemal. Sie stemmte sich auf das Geländer und schwang 
die Beine darüber. Will postierte sich unter ihr und streckte 
ihr die Arme entgegen. 

»Wenn du mich fallen lässt«, zischte sie, »verzeihe ich dir 
das nie.« Anschließend schloss sie die Augen und ließ los. 

Er fing sie. Einfach so. Und sie fand sich gegen seine Brust 
gedrückt wieder. Sie sah zu ihm auf und fragte sich, in was 
für einer Gefahr sie sein musste, dass er neunhundert 
Meilen fuhr und sie von Balkonen springen ließ. 

Da ließ er einen Arm sinken, und ihre Füße berührten den 
Boden. Er nahm sie bei der Hand und zog sie in den Wald. 

»Wohin gehen wir?«, fragte sie. 

»Erst einmal weg von hier.« 


Er zog Courtney hinter sich her. Dabei fluchte er innerlich, 
jedes Mal wenn etwas unter ihren Schuhen raschelte oder 
knackte. Da könnten sie ja gleich mit einem ganzen 
Orchester im Schlepp durch den Wald wandern! Er hielt ihre 
Hand fest umklammert, während sie am Rand des 
Grundstücks entlangschlichen, bis sie den Eingang des 
Silver Creek Inn einladend in der Dunkelheit schimmern 
sahen. 

Er drehte sich zu Courtney. »Bleib hier. Falls du weg bist, 
wenn ich wiederkomme, finde ich dich trotzdem. Und dann 
werde ich wirklich wütend, das verspreche ich dir.« 

Noch bevor sie antworten konnte, verschwand er im 
Dunkel des Waldes. Er schlich auf den Eingangsbereich zu, 
wo mehrere Fahrzeuge parkten, deren Fahrer vermutlich 
beim Check-in waren. Der Minivan war zwar schon da 
gewesen, als Will sich vorhin beim Hotel umgesehen hatte, 
doch der blaugrüne Chrysler Sebring war neu. Auf seiner 


Stoßstange entdeckte Will einen Aufkleber, der seinen 
Verdacht bestätigte. Ein Mietwagen. Er überlegte kurz, ob er 
sich noch näher an den Wagen heranpirschen sollte. 
Vielleicht konnte er ja einen Blick hineinwerfen und darin 
befindliche Unterlagen erkennen? Aber dann traten eine 
Frau und ein Mädchen aus dem Hotel und gingen zu dem 
Minivan. 

Will hatte zwei Möglichkeiten. Entweder ging er zu 
Courtney zurück oder er heftete sich auf die Fersen dessen, 
der es auf sie abgesehen hatte. Die zweite Möglichkeit war 
verlockend. Und das hatte etwas Erschreckendes. Denn er 
hätte diesem Kerl am liebsten den Hals umgedreht, und das 
machte ihm Angst. Aber sein Auftrag lautete, finden und 
zurückbringen. Und die, die er vier Wochen gesucht und nun 
endlich gefunden hatte, konnte jeden Augenblick wieder 
verschwinden. 

Ein weiterer Tourist verließ mit Angelrute und Angelkasten 
das Hotel. Will traf seine Entscheidung. Es waren einfach zu 
viele Zivilisten hier, als dass er es zur Auseinandersetzung 
kommen lassen wollte. 

Er lenkte seine Schritte zu Courtney zurück. Und sie stand 
noch genau da, wo er sie zurückgelassen hatte, inmitten 
eines Dickichts von Bäumen. 

»He«, flüsterte er. 

Sie erschrak und wirbelte herum. Heftig schlug sie ihm auf 
den Arm. »Tu das ja nie wieder!« 

»Nicht so laut.« 

»Wo warst du denn?« 

»Mich etwas umsehen.« Er ergriff erneut ihre Hand und 
wollte weiter in den Wald, doch sie riss sich los. 

»Sag mir sofort, was los ist.« Sie flüsterte, doch ihre 
Stimme vibrierte vor unterdrückter Wut. 

»Später.« 

»Ich brauche ein Telefon. Ich muss Fiona anrufen.« 

»Warum?« 

»Zu Hause gibt es doch irgendeinen Notfall.« 


Er zog sie tiefer in den Wald und sprach mit leiser Stimme. 
»Hast du Fiona gesagt, wo du bist?« 

»Nein, ich dachte, du warst das.« 

»Und hast du etwa Besuch erwartet? Heute Abend, bei dir 
auf dem Zimmer?« 

»Nein. Außer meiner Chefin und den anderen 
Mitarbeiterinnen kenne ich hier niemanden.« 

Erleichtert atmete er aus. Und überrascht, weil er schon 
befürchtet hatte, dass sie jemand kennen gelernt haben 
könnte. 

»Es gibt keinen Notfall«, stellte er klar. 

»Woher willst du das wissen?« 

»Das erkläre ich dir später. Jetzt müssen wir erst mal weg 
von hier.« Diesmal packte er ihre Hand noch fester und zog 
sie hinter sich her. »Und versuch mal, nicht so zu trampeln 
wie eine Herde Elefanten.« 

Das genügte. Beleidigt folgte sie ihm und achtete darauf, 
leiser aufzutreten. Keiner von beiden sprach ein Wort. Als 
sie sich bergauf und von der Straße wegbewegten, ging 
Courtneys Atem zwar schneller, aber sie hielt Schritt. Ab 
und zu hörte er ein leises Stöhnen und wusste, dass sie sich 
gekratzt oder gestoßen hatte. Warum hatte sie heute Abend 
kein langärmliges Shirt angezogen? Oder ein etwas weniger 
knappes Unterhemd? Dieses kleine Spitzending regte ihn 
immer mehr auf, je länger sie durch den Wald liefen und sie 
hinter ihm her keuchte. 

Als sie sich dem Campingplatz näherten, verlangsamte er 
seine Schritte, um besser darauf achten zu können, was um 
sie herum war. Er führte sie bergab zur Nordwestseite des 
Platzes, wo sein Auto stand. Beim Überprüfen der Lage 
stellte er fest, dass drei Fahrzeuge neu dazugekommen 
waren: zwei Pick-ups mit Campingaufsätzen und ein großes 
Wohnmobil. Und die Leute mit ihren Gaskochern und 
Laternen sahen auch aus wie echte Camper. Will holte den 
Schlüssel aus der Hosentasche und geleitete Courtney zum 


Beifahrersitz des Suburban. Er schloss auf und öffnete ihr 
die Tür. Wortlos stieg sie ein. 

Sein Ärger kehrte zurück, sobald er zur Fahrerseite kam. 
Seit dreizehn Jahren hatte er den Wagen nun schon, und als 
er außer Landes war, hatte er sich sogar die Mühe gemacht, 
ihn bei einem Onkel unterzustellen. Es gab nicht sehr viele 
Dinge, an denen Will hing, aber sein Auto bedeutete ihm 
wirklich etwas. Vielleicht weil er das Geld dafür in zwei 
aufeinanderfolgenden Sommern sauer verdient hatte. Oder 
vielleicht weil er als Teenager schon ziemlich viel Spaß 
damit gehabt hatte. Jedenfalls ärgerte es ihn noch immer, 
dass Courtney ihm den Suburban vor seiner Nase 
weggenommen hatte. 

»Du schuldest mir zweihundert Dollar.« Mit diesem 
Vorwurf setzte er sich ans Steuer. 

Sie starrte ihn an. Fast im ganzen Gesicht hatte sie Kratzer 
von den Zweigen, die ihr unterwegs ins Gesicht geschlagen 
hatten, und nun regte sich Wills schlechtes Gewissen. Aber 
sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte trotzig 
geradeaus. »Was für eine reizende Begrüßung.« 

»Was für ein reizender Abgang«, schnappte er und 
bereute es sofort. Den ganzen \Weg hierher hatte er sich 
geschworen, dass er sich zu nichts hinreißen lassen würde. 
Er wollte nicht über ihre Flucht sprechen, weil ihn das 
einfach wütend machte. 

»Ich habe dir kein Geld gestohlen«, fauchte sie. 

»Aber meinen Wagen.« Er startete den Motor. »Das 
kommt aufs Gleiche raus.« 

»Geliehen, nicht gestohlen.« 

»Ja, und mich hat es zweihundert Doller gekostet, ihn 
zurückzukriegen. Also schuldest du sie mir.« 

Sie schürzte ihre schönen vollen Lippen. Überhaupt sah 
alles an ihr so vertraut aus. Bis auf die Haare. Unglaublich, 
dass sie jetzt plötzlich blond war. 

»Wie hast du mich eigentlich gefunden?« 

»Das war nicht schwer.« 


»Blödsinn. Es war der Anruf, oder? Du hast Fionas Telefon 
angezapft. Ich hoffe, du hattest dazu das Recht, denn sonst 
wird es dir leidtun, denn dann wird sie dich verklagen.« 

Er hätte beinahe laut losgelacht. Dachte sie etwa, er hätte 
vor einem Gerichtsverfahren Angst? Er legte den Arm auf 
ihren Sitz und beugte sich zu ihr. »Weglaufen war keine gute 
Idee, Courtney, Damit hast du alles nur schlimmer 
gemacht.« 

Sie sah ihn verächtlich an und wandte sich ab. »Du 
könntest mal wieder duschen.« 

Er schüttelte den Kopf und fuhr los. Sobald sie den 
Campingplatz verlassen hatten, fuhren sie ostwärts in 
Richtung Highway. 

»Woher weißt du, dass es keinen Notfall gibt?«, fragte sie. 

Wieder warf er ihr einen Blick zu. Selbst bei der 
schwachen Beleuchtung sah er, dass sie sich Sorgen 
machte. Sie dachte vermutlich, dass Fiona etwas 
zugestoßen war. Er war seltsam erfreut darüber. Es war 
schön zu sehen, wie es einem erging, wenn man vor Sorge 
aufgefressen wurde. Genau so war es ihrer Schwester in den 
letzten vier Wochen ergangen. 

Es ist nicht immer leicht mit ihr. Will schluckte das Gefühl 
von Bitterkeit, das in ihm aufkeimte, herunter und 
konzentrierte sich auf die Straße. 

»Das war höchstwahrscheinlich ein Trick«, erklärte er ihr. 
»Irgendwer hat einen Tipp bekommen, dass du in der Stadt 
bist. Wahrscheinlich haben sie deine möglichen 
Aufenthaltsorte ausgekundschaftet. Und als eine geeignete 
Person gefunden war, haben sie eine Nachricht hinterlassen 
und wurden so direkt zu dir geführt.« 

»Wer sollte das denn tun?« 

»Dieselben Leute, die Alvin auf dem Gewissen haben. Und 
Eve Caldwell und Martin Pembry. Und möglicherweise auch 
die zweite Anwältin, Lindsey Kahn.« 

Vor ihnen lag das lange Band der Straße, und mit ihr das 
Schweigen und die Nacht. Sie war in Sicherheit. Sie war bei 


ihm. Dennoch fühlte er sich nicht wohl. Es gab noch so viele 
Dinge zu bereden, vor allem was die Gefühle betraf. Doch 
genau das fiel ihm so schwer. 

Wenn er es überhaupt jemals konnte. 

Sie blickte aus dem Fenster und seufzte wehmütig. »Mir 
hat es in Silver Creek gefallen.« 

»Warum?« 

Sie zuckte die Achseln. »Es war einfach schön. Und ruhig.« 

»Aber kein besonders kluges Versteck.« 

Sie fuhr herum. »Was soll das heißen?« 

»Es ist ein abgeschlossenes Tal, Courtney. Ein echter 
Alptraum. Es gibt nur einen Weg rein und einen raus.« Noch 
immer wütend darüber, dass sie sich ausgerechnet so einen 
Ort als Versteck ausgesucht hatte, knirschte er mit den 
Zähnen. Die verdammte Stadt war an drei Seiten von 
Felswänden umgeben. Natürlich war das malerisch, aber 
falls sie jemand aufgespürt hätte, wäre sie schnell zur 
tödlichen Falle geworden. 

Und man hatte sie dort aufgespürt. 

Will erinnerte sich an den Chrysler Sebring. Wer sie heute 
Abend besuchen wollte, hatte sein Ziel nur um wenige 
Minuten verpasst. 

»Bin ich eigentlich verhaftet?« 

Er warf ihr einen Blick zu. »Vielleicht.« 

»Was heißt das denn? Fiona hat gesagt, es gibt einen 
Haftbefehl.« 

»Das heißt, wenn du dich nicht anständig benimmst, 
bringe ich dich ins nächstgelegene Gefängnis.« 

Sie verdrehte die Augen und blies den Atem geräuschvoll 
aus. Das wiederum ließ seinen Puls schneller schlagen. Er 
merkte, dass er genau diese Widerspenstigkeit von ihr 
vermisst hatte, und sie jetzt wieder zu erleben, erregte ihn. 
Am liebsten hätte er angehalten und sie zu sich auf den 
Schoß gezerrt. Oder sie geschüttelt, bis sie zur Vernunft 
kam. 


Stattdessen fuhr er weiter. Und während er fuhr, spürte er, 
wie sie, nur wenige Zentimeter neben ihm, von Minute zu 
Minute unruhiger wurde. Ihr gefiel die neue Situation nicht, 
und er hätte darauf gewettet, dass sie sich den Kopf 
zermarterte, um einen Ausweg zu finden. 

Schließlich erreichten sie die Autobahnauffahrt. Er bog auf 
den vierspurigen Highway Richtung Süden, der sie zur 
Interstate 40 bringen würde. 

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt schon, dass das illegal 
ist. Du hast mich nicht einmal über meine Rechte 
aufgeklärt.« 

»Ich habe dich ja auch nicht verhaftet.« Gegen sie 
bestand nicht einmal mehr ein Haftbefehl, aber das behielt 
er zunächst für sich. Außerdem fiel es ihm bestimmt nicht 
schwer, einen Grund zu finden, um sie festzunehmen. Wenn 
er wollte, würde er sie in null Komma nichts dazu bringen, 
dass sie sich zu einer Beamtenbeleidigung hinreißen ließ. 

»Was zum Teufel soll das dann? Ich werde gegen meinen 
Willen hier festgehalten. Das ist Freiheitsberaubung!« 

»Ach ja? Tut mir wirklich leid. Vielleicht hätte ich dich doch 
in diesem gottverdammten Tal lassen sollen und zusehen, 
wie lange du gegen einen bezahlten Killer durchhältst.« 

Er stellte das Radio an und drehte so lange am 
Senderknopf herum, bis er wenigstens einen krächzenden 
und rauschenden Country-Sender eingestellt hatte. Gerade 
war ihm zum ersten Mal klar geworden, wie sehr er sich 
über sie geärgert hatte. Vier Wochen lang quälende Sorge - 
und nun, da sie in Sicherheit war, hätte er sie am liebsten 
angebrüllt. Das würde eine lange Fahrt werden. Er sah auf 
den Tacho, dann auf die Uhr. Er wollte möglichst schnell eine 
große Distanz zwischen dem Suburban und Silver Creek 
bringen. Und er musste sichergehen, dass ihnen niemand 
folgte. 

Er dachte noch einmal an den Anruf von Devereaux. Nun 
war der Mann mit der Skimaske auch gefilmt worden. Damit 
war Courtney vollständig entlastet. Jetzt musste man nur 


noch den Kerl finden, beziehungsweise ihn und seine 
Komplizen, sowie seine Hintermänner ermitteln. Will tippte 
auf Wilkers, dessen Firma in Osttexas einen schwarzen 
Cadillac Escalade besaß und der im LivTech-Fall ordentlich 
Reibach gemacht hatte. 

Will drehte die Musik leiser. »Hat Fiona erzählt, dass bei 
dir eingebrochen wurde?« 

Sie sah ihn besorgt an. »Ja.« 

»Was haben sie denn gesucht?« 

Sie gab keine Antwort. 

»Und warum folgt man dir nach New Mexico, um dich zum 
Schweigen zu bringen?« 

Diese direkte Frage ließ sie zusammenzucken. »Wegen 
Eve Caldwell, nehme ich an. Ich kann belegen, dass sie und 
David während des Verfahrens Kontakt hatten. Sie haben 
sich E-Mails geschrieben. Das wäre doch standeswidriges 
Verhalten oder die Beeinflussung der Geschworenen oder 
so.« 

»Sowohl als auch«, pflichtete er ihr bei. »Und ein Grund, 
das Urteil anzufechten. Damit stünden zwanzig Millionen 
Dollar Anwaltsgebühren auf dem Spiel. Vom Verlust der 
Zulassung und einer möglichen Gefängnisstrafe ganz zu 
schweigen.« 

»Dann dürfte irgendwer also Angst haben - oh mein Gott, 
da fällt mir gerade etwas ein.« 

Er bemerkte ihre vor Schreck geweiteten Augen. »\Was 
denn?« 

»Diese E-Mails«, sagte sie. »Ich habe dir doch erzählt, 
dass ich mir Davids E-Mails angesehen habe, oder? Damals 
hatte ich nicht die Zeit, sie alle durchzulesen, also habe ich 
sie einfach an mich weitergeleitet.« 

»Du hast seine Nachrichten an dich weitergeleitet?« 

»Was wäre, wenn er herausgefunden hätte, dass ich das 
getan habe? Und es vielleicht jemand erzählt hat? Vielleicht 
wollen sie ja nicht nur mich. Möglicherweise glauben sie, 
dass ich seine Mails habe.« 


»Hast du sie denn?« 

»Keine Ahnung! Das ist doch schon fast sieben Monate 
her. Bleiben Mails denn so lange im Posteingang?« 

»Kommt drauf an.« Will überlegte, wie lange es dauern 
würde, bis sie das überprüfen konnte. Wo war ihr Laptop? 
Aber dann fiel ihm ein, dass der vor nicht allzu langer Zeit 
schon überprüft worden war. 

»Wir haben deinen Computer durchgecheckt«, sagte er. 
»Da war nichts dergleichen drauf.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Kann auch nicht. Ich habe das ja 
mitten am Tag gemacht, während der Mittagspause. David 
war unter der Dusche, als ich seinen BlackBerry nahm. Und 
weil ich nicht so viel Zeit hatte, habe ich die Nachrichten zu 
mir in die Arbeit geschickt. Sie müssten also in meinem 
Bella-Donna-Postfach sein. Wenn sie das nicht schon 
gelöscht haben, weil ich verschwunden bin.« 

Nicht nur der Gedanke an Courtneys Nachmittag im Bett 
mit Alvin ließ Will das Lenkrad fester umklammern. »Genau 
deshalb war Weglaufen keine gute Idee, Courtney. Das 
hätten wir alles schon vor Wochen herausfinden können, 
wenn du nur mit uns geredet hättest.« 

»Du meinst, wenn ich mich hätte verhaften lassen. Und 
des Mordes bezichtigen«, höhnte sie. »Besten Dank! Dein 
Lieutenant hasst mich. Der hatte es von Anfang an auf mich 
abgesehen.« 

»Das ist doch längst ganz anders. Wir haben ein Video, 
das diesen Skimasken-Kerl im Büro von Alex Lovell zeigt. Er 
hat sie verprügelt, um zu erfahren, wo du bist. Das bestätigt 
all deine Aussagen.« 

»Was? Warum hast du mir das denn nicht erzählt?« 

»Ich erzähle es dir doch! In letzter Zeit warst du leider 
etwas schlecht erreichbar!« 

»Wie geht’s ihr denn?« 

»Alles in Ordnung«, log er. Und fühlte sich gleich darauf 
schuldig. »Er hat ihr Büro verwüstet und sie so geschlagen, 
dass sie ohnmächtig wurde.« 


»Oh mein Gott!« 

Nun war sie ganz aufgeregt, und Will bedauerte, dass er 
den Vorfall erwähnt hatte. Aber sie musste wissen, dass er 
sie nicht nach Austin brachte, um sie vor Gericht zu bringen. 
Sondern um ihren Namen reinzuwaschen. 

Allerdings brachte er sie auch dorthin zurück, wo ihr 
jemand nach dem Leben trachtete. 

Deswegen beabsichtigte er, ihr wie ein Schatten zu folgen. 
Sie brauchte Schutz, und den wollte er ihr bieten. Nur 
Musste er sie erst von seinen guten Absichten überzeugen. 

Er raste weiter durch die Dunkelheit. Sie wurde still und 
lehnte den Kopf gegen das Seitenfenster. Er fragte sich, 
woran sie dachte, wollte sie jedoch nicht bedrängen. Denn 
vielleicht stellte sie ihm dieselbe Frage, und dann hätte er 
ein Problem. 

Ich denke, dass das Wiedersehen mit dir so schön ist, dass 
es beinahe wehtut. Ich glaube, ich höre gerne deine 
Stimme, selbst wenn du mit mir streitest. Ich habe geglaubt, 
ich hätte dich verloren, und daher will ich dich von jetzt an 
nie mehr aus den Augen lassen. 

Er blickte zu ihr hinüber und stellte fest, dass ihre Augen 
geschlossen waren. Vielleicht schlief sie. Wahrscheinlicher 
aber war, dass sie ihn ignorierte. 

Der Motor des Suburban dröhnte sein monotones Lied, 
und die gelben Fahrbahnmarkierungen flogen in solch 
regelmäßigen Abständen vorbei, dass er Angst bekam 
einzuschlafen. Um seine Müdigkeit abzuschütteln, stellte er 
die Klimaanlage höher. 

Sie drehte sie wieder hinunter. 

Er wieder hoch. 

»Mir ist kalt«, sagte sie und rieb sich die nackten Arme. 

»Ja, und ich bin müde.« 

»Lass mich doch fahren. Und du schläfst ein bisschen.« 

Er schnaubte verächtlich. 

»Was?« 

»Du fährst nirgendwohin.« 


Sie runzelte die Stirn. »Und was sollte ich wohl anstellen? 
Dich kidnappen?« 

»Ich hab keine Ahnung, was du vorhast. Ich weiß nur, dass 
ich dir nicht traue. Und ans Steuer meines Autos lasse ich 
dich bestimmt nicht.« 

»Idiot«, murmelte sie und schwieg schmollend. 

Die Minuten vergingen. Und addierten sich zu Stunden. 
Die Berge wichen Hügeln, und irgendwann waren sie in der 
Wüste, die sich in alle Richtungen ausdehnte. Eine 
ungeheuere weite Ebene, in der hier und da einzelne 
Lichtpunkte schimmerten. Immer noch flogen die gelben 
Markierungen vorbei, und Wills Lider wurden schwer. Um 
wach zu bleiben, sagte er leise Baseball-Statistiken auf. Auf 
einmal brummten die Reifen laut. Er war auf den 
Randstreifen gekommen. Will riss das Steuer nach links. 
Verflucht. 

»Warum erschießt du uns nicht einfach? Das wäre 
schneller.« 

»Entschuldige.« 

»Wann hast du überhaupt zum letzten Mal geschlafen?« 

Ohne Antwort richtete er den Blick wieder auf die 
Fahrbahn. 

»Es ist fast ein Uhr. Lass uns irgendwo übernachten.« 

Er warf ihr einen wütenden Blick zu. 

»Was denn? Schau, da vorne ist ein Motel. Ich habe vorher 
schon ein Schild gesehen. Wenn wir ein paar Stunden 
geschlafen haben, können wir ja weiterfahren.« 

Es war vermutlich der schlechteste Plan, von dem er je 
gehört hatte. Bis auf den Teil mit dem Schlaf. Der war 
wirklich gut. Das Problem war nur, dass sie keinerlei 
Absichten hatte zu schlafen, davon war er überzeugt. Sie 
wollte, dass er anhielt, um die erste Gelegenheit zu nutzen, 
sich aus dem Staub zu machen. Und das hieß in dieser 
Gegend, dass sie sich einen Trucker suchte, der sie 
mitnahm. 

»Will?« 


Er achtete nicht auf sie. Doch als er feststellte, dass die 
Tankanzeige schon unter einem Viertel gefallen war, 
rutschte er unruhig auf dem Sitz hin und her. Irgendwann 
würden sie halten müssen. 

Vor ihnen lag eine Ausfahrt. Und auf dem dazugehörigen 
Schild standen die Symbole für Benzin, Essen und 
Übernachtung. 

»Na los, Will. Du siehst wirklich müde aus.« 

Er sah sie an. 

»Ich bin es auch«, gestand sie. »Und ich habe letzte Nacht 
immerhin acht Stunden geschlafen. Lass uns eine Pause 
machen.« 

»Wir tanken und trinken Kaffee. Nicht mehr.« 

»Und wir können einen Fahrerwechsel machen. Dann 
kannst du eine Runde schlafen.« 

»Auf keinen Fall.« 

Er verließ den Highway, und bald darauf hatten sie die 
Tankstelle erreicht. Der angeschlossene Laden war zwar 
dunkel, doch die Zapfsäulen waren taghell erleuchtet. Will 
fuhr an eine heran, als er seinen Fehler bemerkte. Er war so 
müde, dass er ganz vergessen hatte, dass er bar bezahlen 
musste und nicht per Kreditkarte. Denn damit würde er 
Spuren hinterlassen. In seinem Geldbeutel hatte er einen 
Packen Zwanzig-Dollar-Noten, doch die nutzten ihm hier 
nichts. 

Er seufzte und rieb seine Nase. »He, du hast nicht zufällig 
eine Kreditkarte, oder? Die auf einen anderen Namen läuft 
als auf deinen?« 

»Wie bitte? Meinst du so etwas wie einen Tarnnamen? Ist 
das nicht verboten?« 

Allein ihr Ton brachte sein Blut in Wallung. Mein Gott, er 
hatte wirklich ein bisschen Schlaf nötig. »Reiz mich nicht. 
Hast du jetzt eine Karte oder nicht?« 

»Nein.« 

Er murmelte das obszönste Schimpfwort, das ihm einfiel, 
aber sie schien das nicht sonderlich zu beeindrucken. 


»Komm schon, lassen wir's gut sein.« Sie nickte in 
Richtung des Motels auf der anderen Straßenseite. »Wir 
können ja morgen tanken.« 

Übermüdet nahm Will das Desert Dreams Motel in 
Augenschein. Das Leuchtschild davor zeigte freie Betten an, 
und im Eingang brannte noch Licht. 

Scheiß drauf. 

Er war in jeder Hinsicht alle. Er musste schlafen. Und eine 
Dusche und etwas zu essen würden auch nicht schaden, um 
sich für nächsten zehn Stunden hinterm Steuer zu wappnen. 

Er fuhr zum Motel und parkte den Wagen. Dass Courtney 
diese neue Wendung gefiel, war ihr anzumerken. 

»Aber nur vier Stunden«, knurrte er. »Und danach tanken 
wir, damit wir bei Tagesanbruch weiterkommen. Außerdem 
solltest du nicht einmal daran denken abzuhauen.« 

Sie neigte den Kopf zur Seite und tat so, als sei sie 
überrascht. »Wir sind mitten in der Wüste. Wo in Gottes 
Namen sollte ich denn hin?« 


In dem winzigen Motelzimmer roch es nach Zigarettenrauch. 
Courtney setzte sich auf den Bettrand, als Will die Dusche 
anstellte. Nach wenigen Minuten drang warmer Dampf in 
den Raum, und sie sah genau in dem Moment ins Bad, als 
Will nackt unter den Wasserstrahl trat. 

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Ich behalte dich im 
Auge. Wenn du glaubst, dass es mir peinlich wäre, dir nackt 
hinterherzulaufen, täuschst du dich.« 

Ihr Blick fiel auf seinen Hintern, der ihr sogar noch 
hübscher vorkam, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie zog die 
Augenbrauen in die Höhe. 

»Denk lieber gar nicht daran. Auf diesen Mist falle ich kein 
zweites Mal rein.« Er hielt den Kopf unter den Wasserstrahl, 
und sie wandte sich ab, damit er ihren Gesichtsausdruck 
nicht sah. 


Diesen Mist? Was sollte das denn heißen? Dachte er etwa, 
dass sie nur mit ihm geschlafen hatte, um ... was? Ihn 
abzulenken? Einfluss auf die Ermittlungen zu nehmen? 

Empört stand sie auf und schaltete den Fernseher an. 
Neben den erwarteten Bezahl-Pornos kamen nur Tele- 
Shopping-Sendungen und Fernsehprediger. Schnell schaltete 
sie wieder ab. Dann löste sie die Senkel ihrer Stiefel, streifte 
sie von den Füßen und schälte sich aus ihrer Jeans. Sie 
schlug den schäbigen Überwurf zurück, legte sich aufs Bett 
und schloss die Augen. 

Das Wasser wurde abgestellt. Er betrat das Zimmer, und 
sie hörte, wie ein Handtuch über einen Stuhl geworfen 
wurde. Als Nächstes vernahm sie, wie Jeansstoff über Haut 
raschelte, als er seine Hose anzog. Schließlich war ein leises 
Ploppen zu hören, als etwas Hartes auf seiner Seite des 
Bettes auf den Boden gelegt wurde. Seine Pistole? Als er 
sich auf die Matratze fallen ließ, rollte sie gegen ihn. 

»Hel« 

»Entschuldige.« Er drehte sich auf den Bauch, so dass er 
beinahe quer im Bett lag. Seine Füße standen dennoch über, 
und sein rechter Ellenbogen berührte fast ihr Gesicht. Die 
Augen hatte er geschlossen. 

Schlief er jetzt etwa ein? Niemals. Sie lag halbnackt neben 
ihm, und sie erinnerte sich noch an den Gesichtsausdruck, 
mit dem er sie im Silver Creek Inn betrachtet hatte. 

Plötzlich stützte er sich auf die Hände, griff in seine 
Gesäßtasche und zog Handschellen heraus. 

»Ich hab noch was vergessen.« Ehe sie reagieren konnte, 
schloss sich das kalte Metall um ihr Handgelenk. 

»Autsch!« 

Er drehte sich auf den Rücken und befestigte die zweite 
Handschelle an seinem linken Arm. 

»Was soll das denn?« 

Er schloss die Augen und machte es sich wieder bequem. 
»Ein Nickerchen unter Kampfbedingungen.« 


Sie starrte auf seinen nackten, perfekt austrainierten 
Oberkörper und sein Grinsen auf dem Gesicht. Sie musste 
sich fast die Zunge abbeißen, um ihn nicht laut anzubrüllen. 

»Du hast genau drei Sekunden Zeit«, drohte sie leise. 

»Wozu?« Er schlug die Augen auf und griff zum 
Lichtschalter. Im Zimmer wurde es dunkel. Nur das Zimmer- 
frei-Schild vor dem Parkplatz schimmerte bläulich herein. 

»Um mir diese Dinger abzunehmen. Andernfalls reiße ich 
dich in Stücke.« 

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das möchte ich 
sehen.« 

»Will -« 

»Leg los.« Er drehte sich auf die Seite, legte den freien 
Arm um sie und presste sie gegen die Matratze. 

Da begriff sie. Er wollte sie provozieren. Wollte, dass sie 
auf ihn losging und mit ihm zu ringen begann, einen Kampf, 
den sie natürlich verlieren würde. Das war seine Rache. Nun 
genoss er die Macht, die er über sie hatte, nachdem sie ihn 
ohne ein Wort stehengelassen hatte. Was hatte er vorhin 
gesagt? Reizender Abgang. Sie hatte ihn verletzt, doch 
anstatt das zuzugeben, zog er jetzt so eine Macho-Macht- 
Posse ab. Was er allerdings wirklich wollte, war natürlich Sex 
- das, was jeder Mann immer wollte. Sie sah, wie sich seine 
Brust hob und senkte. Seine kräftigen Arme, die sie so 
vermisst hatte. In ihr regte sich etwas, und sie gestand sich 
ein, dass auch sie dem Sex mit ihm nicht abgeneigt war. 

Aber garantiert nicht in Handschellen. 

Dass er sie gefesselt hatte, sollte überhaupt nicht ihre 
Flucht verhindern. Es zeigte nur, dass er sich wie ein 
Neandertaler benahm. 

Oder etwa nicht? 

Sein Atem war tief und gleichmäßig. Sie runzelte die Stirn. 
War er denn wirklich schon eingeschlafen? 

Auf keinen Fall. Das ging viel zu schnell. 

Aber sein Arm lastete so schwer auf ihrem Oberkörper, 
und außer dass sich seine Brust hob und senkte, bewegte er 


sich nicht. 

Sie wandte sich um und starrte die Wand an. Sie war 
wütend, verwirrt und frustriert zugleich. Sie dachte an die 
vielen einsamen schlaflosen Nächte im vergangenen Monat. 
Bisher hatte es ihr noch nie etwas ausgemacht, alleine zu 
schlafen, doch das war neuerdings anders. Sie fühlte sich so 
allein. Diese nicht enden wollenden Stunden in dem kleinen, 
vollgestellten Hotelzimmer. Ohne Fernseher. Ohne Freunde. 
Nur mit Büchern und ab und zu etwas Yoga, um sie von 
ihren deprimierenden Gedanken abzulenken. 

Sie wollte überhaupt nicht weglaufen. 

Und jeden Tag aufpassen, ob sie verfolgt wurde. 

In Austin war sie verängstigt gewesen. Aber in Silver 
Creek war sie so einsam gewesen wie nie zuvor. Eine 
Fremde, die nichts und niemand kannte. 

Leer. 

Und als Will gekommen war, hatte sie zunächst nur ein 
tief beglückendes Gefühl der Erleichterung, weil sich jemand 
um sie kümmerte, verspürt. Sie fühlte, dass sie gebraucht 
wurde, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, und 
deswegen war sie nun aus einem anderen Grund 
verängstigt. 

Er war wegen ihr gekommen. 

Er war wütend und verletzt und vermutlich auch 
gedemütigt. Trotzdem war er gekommen. Und nicht weil es 
sein Job war. Das wusste sie. Wenn er in offizieller Mission 
gekommen wäre, dann sicher in Begleitung des örtlichen 
Sheriffs. Oder man hätte gleich einen Kopfgeldjäger 
geschickt. 

Aber er war selbst gekommen. Wegen ihr. Und jetzt wollte 
er sie zurück nach Texas bringen, damit sie sich der größten 
ihrer Ängste stellte. 

Er musste über Walter Bescheid wissen. 

Fiona hatte vermutet, dass der Haftbefehl wegen des 
ungeklärten Mordes an Walter und Courtneys mutmaßlicher 


Beteiligung daran ausgestellt worden war. Wenn sie einen 
Mann umgebracht hatte, warum dann nicht auch zwei? 

Wenn Will von Walter wusste, kannte er auch ihre restliche 
Vergangenheit, sogar diese dummen Jugendsünden, die 
eigentlich schon gelöscht sein sollten. Und wenn er all das 
wusste, war es doch noch viel erstaunlicher - und noch 
erschreckender -, dass er jetzt hier war. In einem miefigen 
Motelzimmer ausgestreckt neben ihr lag. 

»Hey.« Seine Stimme klang rau. 

Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals und blickte zu ihm. 
»Selber hey.« 

Seine Augen waren dunkel und reflektierten das bläuliche 
Licht. Er runzelte die Stirn. »Weinst du?« 

Sie wandte sich ab und drückte die Wange ins Kissen. Ja, 
sie weinte. Sie wusste selbst nicht warum. Und sie 
unternahm auch keinen Erklärungsversuch. 

Er legte seinen Arm enger um ihre Hüfte und zog sie zu 
sich. Sie zuckte zusammen, als er sie sanft auf die Schulter 
küsste. 

Ein Kuss. Das war so was wie ein Waffenstillstand. Ein 
Friedensangebot. Sie drehte sich zu ihm, und als Nächstes 
lagen seine Lippen auf ihren. Sein Mund schmeckte so gut, 
dass sie ihn am liebsten ganz in sich eingesaugt hätte. 
Seine Hand, an der die Handschelle hing, war zwischen ihre 
Körper geklemmt, aber mit seiner freien Hand strich er ihr 
über die Backe und fuhr durch ihr Haar. Sie schob ein Bein 
zwischen seine und rutschte näher an ihn, so nah, dass sie 
seinen harten Körper von den Schenkeln bis zur Brust 
spürte. 

Er wollte sie. 

Er wollte nicht schlafen, sondern er wollte sie. Diese 
Erkenntnis erregte und erschreckte sie und ließ sie 
schwindlig werden. Was auch passiert war, was sie auch 
getan haben mochte, dieser Mann wollte sie, hier und jetzt, 
in diesem Augenblick. Sie küsste ihn und presste sich an 
ihn. Sie atmete seinen warmen männlichen Geruch, bis der 


Schmerz in ihrem Innern verschwand und die Einsamkeit der 
letzten Wochen vergessen war. 

Er rollte auf den Rücken und seufzte. Dann stieß er einen 
halblauten Fluch aus und wühlte in seiner Tasche. 
Schließlich hörten sie ein Klicken. Die Handschelle ging auf. 
Sie war wieder frei. 

»Ich werde es bereuen«, sagte er leise in Richtung Decke. 

Sie stemmte sich auf den Ellenbogen und sah ihn an. 
»Warum?« 

Statt einer Antwort ergriff er sie und hievte sie auf sich. 
Ihr blieb die Luft weg, und sie hatte kaum Zeit, neuen Atem 
zu schöpfen, denn schon packte er ihren Kopf und zog ihn 
nach unten. 

Er machte sie schwindeln. Eine Hand wühlte in ihrem 
Haar, die andere hielt ihren Po gepackt und zog ihn zu sich. 
Dabei küsste er sie so leidenschaftlich, bis sie nichts 
anderes mehr spürte als ihren Mund und seinen muskulösen 
Körper. Und dieser männliche Geschmack. Bis zu diesem 
Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn 
vermisst hatte. 

Plötzlich richtete er sich so ruckartig auf, dass sie nach 
hinten gekippt wäre, wenn er sie nicht an den Hüften 
gehalten hätte. Sie schmiegte sich in seinen Schoß. Seine 
Augen wurden dunkel, als er ihr das Tank Top über den Kopf 
zog und zu Boden warf. Und wieder küsste er sie und raubte 
ihr damit den Atem und alle Gedanken außer einem, den an 
ihn. Er fühlte sich so gut an - sein Mund und seine Hände, 
und selbst das Kratzen seines Bartes auf der zarten Haut 
ihrer Brust war ein erregendes Gefühl. Sie legte den Kopf in 
den Nacken und zitterte vor Lust. Sie waren hier. 
Zusammen. Auch wenn es ihr noch immer etwas unwirklich 
vorkam. Doch es stimmte: Die Finger in ihrem Haar waren 
wirklich. Die Handflächen, die über ihre Schenkel strichen, 
waren wirklich. Der Mund, der sich so heiß ihren Hals 
entlangtastete, war wirklich. Und gut. 


»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie. Als er sich 
daraufhin zurücklehnte und sie ansah, fühlte sie einen 
Anflug von Panik. Das hätte sie nicht sagen sollen. Es kam 
dem, was sie eigentlich sagen wollte, zu nahe. Und er 
verstand es. 

Doch auf einmal kam alles in Bewegung. Plötzlich lag sie 
auf dem Rücken, unter ihm und seinen Blicken. Sie schlang 
die Beine um seinen Leib und presste sich gegen ihn. Er 
stöhnte. Da wusste sie, dass er nicht mehr an Worte dachte. 

Ein Kampf begann, kein echter Wettkampf, sondern ein 
atemloses Rennen auf dasselbe Ziel hin. Er hatte etwas 
Wildes an sich, nahezu etwas Wütendes, als sie sich 
gegenseitig ihre Kleider vom Leib rissen und auf einen 
Haufen auf den Boden warfen, bis Haut auf feuchte Haut 
traf und sie sich in jeder erdenklichen Weise vereinten. 

»Schau mich an.« 

Wie ein tiefes Knurren klangen seine Worte, so dass sie 
die Augen öffnete und sich über die Anspannung auf seinem 
Gesicht und den Schultern wunderte, bis er sich auf sie 
fallen ließ. Er wollte ihr etwas sagen, mit seinem Körper 
sprechen, ihr etwas mitteilen, wofür ihm die Worte fehlten. 
Und als er in sie eindrang, erbebte sie von der 
Erschütterung, die sie traf, so als stürzte ihre Welt in sich 
zusammen durch diese reine gewaltige Kraft. 


Kapitel 22 


Er rollte von ihr herunter und ließ sich auf den Rücken fallen. 
Sie sah seine Silhouette in der Dunkelheit, während ihr die 
Wahrheit dämmerte. Er liebte sie ... oder so. Das war es. 
Deswegen war er zu ihr gefahren. Seine Brust hob und 
senkte sich sichtlich, als er wieder zu Atem kam, aber er 
blickte sie nicht an. Schließlich erhob er sich und 
verschwand im Bad. 

Sie ließ den Blick zur Decke gleiten. Ihr Herz schlug heftig, 
und sie spürte ein beengtes Gefühl in der Brust, wie bei 
einer Panikattacke. Ganz sicher war sie jedoch nicht, da sie 
noch nie eine gehabt hatte. Sie sah auf den Nachttisch, auf 
den er den Autoschlüssel gelegt hatte, dann zur Tür. Er hatte 
sie mit der Türkette gesichert. Sie biss sich auf die Lippe und 
fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er wieder 
eingeschlafen war. 

»Denk lieber gar nicht daran.« 

Er stand in der Badezimmertür und beobachtete sie. Der 
Schatten, den er warf, war schon gewaltig und 
beängstigend. Zumindest für die meisten Menschen. Sie 
empfand allerdings keine Furcht, da sie wusste, dass er nie 
die Hand gegen sie erheben würde. 

»Woran denken?s, fragte sie. 

»Abzuhauen.« Er schlug die Decke zurück und schlüpfte 
wieder ins Bett. Dann hob er ihre Beine an und zog sie zu 
sich unter die Decke. Da sie sich kalt anfühlte und sein 
Körper warm war, kuschelte sie den Kopf an seine Brust. 

Er wusste, dass sie am liebsten weggelaufen wäre. Aber 
wusste er auch, dass sie Panik hatte? Wusste er warum? Ihr 
Herz raste so, als wollte es sie tausende von Kilometern weit 
weg treiben. Vielleicht hörte er es ja im Dunkeln pochen. 


Er streichelte sie mit einer Hand am Rücken, rauf und 
runter und wieder nach oben, wo er mit ihrem Haar spielte. 
Sie hatte es halblang geschnitten. Das war ein völlig neuer 
Stil für sie. Seit ihrer Schulzeit hatte sie die Haare immer 
lang getragen. 

»Eine Blondine, was?« 

Sie schloss die Augen und versuchte, an nichts anderes zu 
denken als an seine Finger. »Hm.« 

Er drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, sagte aber nichts. 

»Magst du keine Blondinen?« 

»Nicht besonders.« 

»Alle Männer lieben blonde Frauen. Das ist 
wissenschaftlich erwiesen.« 

Er zuckte die Achseln. »Ich mag Rothaarige.« 

Sie lächelte in die Dunkelheit und fühlte, wie die 
Spannung von ihr abfiel.e Das langsame, gleichmäßige 
Schlagen seines Herzens an ihrem Ohr beruhigte sie. Es 
fühlte sich so gut an. So angenehm. Sie konnte sich auch 
später Sorgen machen. 

Wieder glitt seine Hand ihren Rücken hinab, und sie 
seufzte. 

»Courtney?« Seine Stimme klang gedämpft. 

»Hm?« 

»Du musst keine Angst haben.« 

Sie verkrampfte. »Angst?« 

»Wegen morgen.« 

»Was ist morgen?« 

Er legte ihr die Hand auf den Slip. »Wir fahren nach Austin 
zurück.« 

Die Panik war wieder da, stark wie zuvor, und sie richtete 
sich auf. Als ihr die Bettdecke vom Körper glitt, zog sie sie 
wieder zu sich und bedeckte sich. »Wie kannst du da so 
sicher sein?« 

Er sah sie ruhig an. »Weil ich es weiß.« 

»Kannst du denn deinen Lieutenant kontrollieren? Oder 
diese Killer, die mich umbringen wollen?« 


Mein Gott, was machte sie bloß? Wieder fiel ihr Blick auf 
die Schlüssel, und sie suchte nach einem Ausweg. 

Nun richtete auch er sich auf. Er lehnte sich gegen das 
Kopfteil. »Der Einzige, den ich kontrollieren kann, bin ich 
selbst. Aber ich werde nicht zulassen, dass dir was zustößt.« 

»Aber man kann mich immer noch verhaften und ins 
Gefängnis sperren, oder nicht? Wenn es keine anderen 
Verdächtigen gibt? Man hält mich für eine Mörderin, Will.« 

Er drückte sie gegen seine Brust und schlang die Arme um 
sie. »Jeder weiß, dass du Alvin nicht umgebracht hast.« 

»Ich habe niemand umgebracht. Auch Walter habe ich 
nicht umgebracht.« 

Er hielt sie fester. »Ich könnte es verstehen, wenn du es 
getan hättest.« 

»Hab ich aber nicht.« 

»Ich weiß.« 

Und dann wurde es still. Nur ihr Atem und das leise 
Summen des Getränkeautomaten vor der Tür. Er wusste 
Bescheid. Er wusste alles über sie, und trotzdem war er da. 
Das ergab alles keinen Sinn. 

Und sie wusste, dass er es ernst gemeint hatte, als er 
sagte, er wolle sie beschützen. Doch vielleicht war das nicht 
genug. Er konnte ja nicht die gesamte Polizei von Austin 
kontrollieren. Der Einsatz war hoch, Millionen Dollar hoch, 
und viel zu viele Leute würden von ihrem Tod profitieren. 

»Hör auf, dir Sorgen zu machen«, flüsterte er Er 
verschränkte seine Finger mit ihren und legte ihre Hände 
auf seinen Schoß, über der Bettdecke. Sie drehte seine 
Hand um und sah sie an. Sie sah die gezackte, weißliche 
Narbe, die quer über seine Handfläche lief. Sie fuhr sie mit 
dem Finger nach, bis sie zu der anderen Narbe am 
Handgelenk kam. 

»Das stammt von Knochensplittern.« 

Sie blickte ihn an. 

»Es ist in Afghanistan passiert.« 

Etwas überrascht sah sie wieder auf seine Hand. 


Er räusperte sich. »Es war einer dieser komischen Tage. 
Die ganze Zeit war alles in Ordnung, und dann, von einer 
Sekunde auf die andere, brach die Hölle los. Noch ehe man 
überhaupt reagieren konnte. Erst nichts als Routine, und im 
nächsten Augenblick ein schreckliches Blutbad.« 

Sie schwieg, aber in gewisser Weise konnte sie das Gefühl 
nachvollziehen. Der Tag, an dem David starb, hatte auch 
völlig normal begonnen, und auf einmal war nichts mehr wie 
zuvor. 

»Es war gegen Ende der Stationierung«, begann er. »Das 
war das allerschlimmste. Nur zwölf verdammte Tage bis 
nach Hause.« 

Er hielt inne, und sie spürte, wie er mit sich rang. Sie 
wartete. 

»Wir marschierten auf einem Pass in den Bergen. Ziemlich 
schmal, verstehst du? Im Grunde kaum mehr als ein 
Eselspfad, aber das war die kürzeste Strecke. Wir waren den 
Weg schon x-mal gegangen. Auch die Einheimischen haben 
ihn genutzt. Alles schien in Ordnung, und plötzlich machte 
es bumm.« 

»Ihr wurdet beschossen?« 

»Eine Landmine. Genauer gesagt, zwei. Die Kameraden 
vor mir haben das meiste abbekommen. Ich war weiter 
hinten im Zug und trug zusätzliches Gepäck. Trotzdem hat 
mich die Detonation glatt von den Füßen geholt. Ich bin 
durch die Luft geflogen und auf meinem Allerwertesten 
gelandet.« 

Er unterbrach sich erneut. Sie hielt seine Hand und fuhr 
mit dem Daumen über die Narbe. 

»Überall um uns war Staub, unsere Leute schrien, dass wir 
in Deckung gehen sollten. Es war ein Hinterhalt. Sobald ich 
mich aufgerappelt hatte, kroch ich hinter einen Felsen und 
habe zurückgeschossen. Irgendwann blickte ich nach rechts 
und sah Denton - ein Junge aus Mississippi, zweiundzwanzig 
Jahre alt. Er lag da im Dreck und blutete wie verrückt. Die 
Mine hatte ihm ein Bein abgerissen. Es war einfach weg. 


Und der arme Kerl lag einfach da, keine zehn Meter von mir 
entfernt.« 

Sie drückte seine Hand. »Was ist mit ihm passiert?« 

»Ich bin zu ihm hingerannt. Hab ihn gepackt und hinter 
einen Felsen gezerrt. Aber das war schrecklich. Das Blut 
floss in Strömen aus ihm. Ich habe versucht, ihm eine 
Aderpresse anzulegen, aber es war nicht mehr genug Bein 
übrig, dass ich sie hätte festmachen können. Also habe ich 
selbst auf die Wunde gedrückt, mit allem Material, das ich 
finden konnte. Verbandszeug, Stoff, egal was. Durch alles 
drang das Blut, aber ich habe immer weiter und weiter 
gepresst und meine Hand in das blutige Bündel gedrückt, 
um die Blutung zu stillen. Und die ganze Zeit schrie er mich 
an, ich soll ihn verbluten lassen, er könne nicht ohne sein 
Bein nach Hause.« 

»Hast du’s gemacht?« 

»Nein. Es schien ewig zu dauern, aber schließlich 
bekamen wir Luftunterstützung. Ein Hubschrauber kam und 
hat unsere Patrouille herausgeholt, ehe es noch schlimmer 
wurde. Obwohl das gar nicht mehr möglich war. Drei von 
sechs Männern waren tot, und Dentons Bein war auch weg.« 

»Hat er’s zurückgeschafft?« 

»Dank mir« Will klang bitter. »Und was für ein 
Willkommen er hatte. Er kam gerade rechtzeitig zurück, um 
zu erfahren, dass seine Frau einen anderen hatte. Sie hatte 
sogar schon die Scheidung eingereicht.« 

»Das ist ja furchtbar.« 

Er zuckte die Achseln. »Passiert ziemlich oft. Der Stress. 
Die lange Abwesenheit. Das belastet jede Ehe.« 

Sie sah ihre verschränkten Hände an. Sie hatte so viele 
Fragen, aber sie wollte noch warten. Sie fragte sich, warum 
er sich überhaupt für einen solchen Job beworben hatte. 

»Bist du froh, dass du wieder zurück bist?« 

»Manchmal. Manchmal ist es aber auch komisch. Hier ist 
alles so angenehm, aber die Menschen hier scheinen das 
gar nicht mehr zu merken. Für sie ist das 


selbstverständlich.« Seine Brust hob sich, und er seufzte 
schwer. »Aber ich bin froh, dass ich aus all dem Töten raus 
bin. Das macht einen wirklich fertig. Ich kann das nicht 
erklären. Es ist, als wäre man taub, so total abgestumpft. 
Und das wollte ich nie sein. Deswegen habe ich auch nicht 
verlängert.« 

»Und warum bist du dann zur Polizei gegangen?« 

Er warf ihr einen Blick zu. »Ich bin Detective. Ich wollte 
zum Morddezernat, nicht einfach zur Polizei.« 

»Aber warum denn?« Es schien eine seltsame Wahl für 
einen Mann, der genug vom Tod hatte. 

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« 

»Das glaube ich nicht.« 

Er schwieg. »Ich glaube, ich wollte etwas Sinnvolles tun. In 
jedem meiner Fälle, bei jedem einzelnen. Ich finde, wenn 
der einzelne Mensch keine Rolle spielt, macht auch das 
Ganze keinen Sinn.« 

Sie sah auf seine Hand und fuhr wieder mit dem Daumen 
über seine Handfläche. Er vertraute ihr, ganz egal, was er 
vorhin gesagt hatte. Er vertraute ihr, andernfalls hätte er ihr 
das alles nicht erzählt. Nun war es an ihr, ihm zu vertrauen. 
Aber die Panik saß noch tief in ihr drin und nagte. 

»Lass uns ein bisschen schlafen.« Er küsste sie auf die 
Stirn. »Wir haben morgen zehn Stunden Fahrt vor uns.« 

Sie glitten unter die Decke, und er zog sie an sich heran. 

»Warum lässt du mich denn nicht fahren?«, fragte sie 
noch einmal. 

Er hob einen ihrer Schenkel auf seinen Bauch und stieß 
einen Seufzer der Zufriedenheit aus. »Keine Chance.« 


Nathan hörte den Streit, als er sich Zimmer 822 näherte. Da 
drin übertönte Alex’ klare Stimme die der Schwester. 

»Das ist doch absurd«, rief sie. »Sie können mir doch den 
Netzzugang nicht verbieten. Der Witz eines offenen 
Netzwerks ist doch, dass der Zugang für alle frei ist.« 


»Das ist eine ärztliche Anordnung. Sie dürfen das hier 
nicht benutzen. Sie sollten sich ausruhen.« 

Nathan stand in der Tür und musterte Alex, die aussah, als 
wäre sie mit einem Baseball-Schläger verprügelt worden. 
Mit finsterer Miene wehrte sie sich dagegen, dass die 
Schwester das Computerkabel herauszog. Als Nathan sich 
räausperte, sah sie auf. 

»Gott sei Dank! Den ganzen Vormittag versuche ich 
schon, dich zu erreichen. Warum war dein Handy 
abgeschaltet?« 

»Ich musste eine Aussage machen. Unter Eid.« 

Als die Schwester geschäftig aus dem Zimmer eilte, warf 
sie ihm einen giftigen Blick zu. Offenbar hatte sie es 
aufgegeben, Alex von ihrem Laptop zu trennen. 

Nathan trat ans Bett und legte eine Hand auf den 
Metallrahmen. In ihrer Krankenhauskleidung sah sie so 
zerbrechlich aus, und die große lila Beule auf einer Seite 
ihres Gesichts weckte in ihm das Bedürfnis, jemanden zu 
erwürgen. 

Oder zumindest ein paar Leute ins Gefängnis zu stecken. 

Ihre Finger flogen über die Tastatur, als sie 
weiterarbeitete. Sie hatte einige Akten neben sich 
ausgebreitet, außerdem lag ein Handy auf dem Bett, und 
überhaupt schien sie hier ihr Büro für heute Vormittag 
eingerichtet zu haben. 

»Wirst du heute denn nicht entlassen?« Insgeheim hoffte 
er, dass es nicht der Fall wäre, oder zumindest nur mit 
starken Medikamenten. 

Sie unterbrach ihre Arbeit und sah ihn an. »Angeblich am 
Mittag. Das heißt, wenn mich diese Schwester nicht schon 
vorher hinauswirft. Alles was recht ist, aber diese Frau -« 

»Was hast du rausgefunden?«, unterbrach er sie. 

Endlich legte sie den Computer beiseite. »Ich habe einen 
Freund gebeten, die Personensuche durchzuführen.« 

Nathans Mundwinkel zuckten amüsiert. »Soll das heißen, 
du hast meinen Auftrag vom Krankenhaus aus an jemand 


anderen weitergegeben?« 

»Hast du damit ein Problem?« 

»Nein.« 

»Das ist gut.« Sie seufzte. »Aber was er rausgefunden hat, 
wird dir nicht so gut gefallen.« 


Will war nervös. 

Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt und forschte 
in dem etwas heruntergekommenen FastFood-Restaurant 
nach dem Grund für seine Unruhe. Er musterte jeden der 
bierbäuchigen Trucker und wettergegerbten Farmarbeiter, 
die hereinkamen, aber wusste nicht, was das Gefühl 
verursachte. 

Dennoch - irgendwas stimmte nicht. Sein sechster Sinn 
hatte sich schon geregt, als sie ihr Zimmer im Desert 
Dreams Hotel verlassen hatten. Courtney wollte noch 
frühstücken, doch Will hatte darauf bestanden, sich sofort 
auf den Weg zu machen. Er konnte sich nicht erklären, 
woher das Gefühl kam, dass sie gleich aufbrechen mussten, 
aber er war ihm gefolgt. Dieser Instinkt hatte ihn im Laufe 
der Jahre schon ein paar Mal vor Schlimmerem bewahrt. 

»Isst du das noch auf?« 

Courtney saß ihm direkt gegenüber in ihrer Sitznische auf 
einer roten Plastikbank. Sie war frisch geduscht und erholt 
und betrachtete den gebratenen Speck mit unverhohlener 
Lust. 

Sie waren gerade mal zwanzig Minuten hier, und schon 
war ihr Teller ratzeputz leer gegessen. Er ließ den Blick über 
ihre sehnigen Arme wandern, die ihre Yoga-Kleidung 
unbedeckt ließ. Sie kam ihm dünner vor. Und muskulöser. 

Er schob sich eine Gabel Rührei in den Mund. »Gab’s denn 
in Silver Creek nichts zu essen?« 

»Beim Kellnern ist mir der Appetit vergangen.« Ihr Kopf 
deutete auf seinen Teller. »Komm schon, gib mir ein 
bisschen was ab.« 


Er lehnte sich zurück und legte einen Arm auf die 
Rückenlehne der Sitznische. »Kommt drauf an.« 

»Auf was?« 

»Auf das, was ich dafür bekomme?« 

Sie verschränkte die Arme. »Du willst für den Speck von 
mir eine Gegenleistung?« 

»Exakt.« 

»Du flirtest ja.« 

»Ja.« 

Sie schenkte ihm jenes kecke Lächeln, das er so mochte. 
»Wenn das so ist, darfst du dir aussuchen, was du willst.« 

Er spießte alle drei Speckstreifen auf und legte sie auf 
ihren Teller. Im selben Augenblick kam die Kellnerin mit der 
Rechnung. Will nahm sie. 

»Wow!« Sie machte sich sofort über den Speck her. »Du 
flirtest und zahlst auch noch dafür? Ist das etwa ein Date?« 

»Das ist nur ein Frühstück.« Er legte seine Hand auf ihre, 
die linke neben dem Teller. »Aber ich würde gerne bald mal 
mit dir ausgehen.« 

Sie höte zu kauen auf und sah auf ihre 
übereinanderliegenden Hände. Dann schluckte sie. Will 
verfolgte ihre Reaktion genau, weil er so etwas vermutet 
hatte. Sie hatten miteinander geschlafen - prima, kein 
Problem. Aber dass er ihre Hand hielt und sie ausführen 
wollte, machte sie nervös. 

»Okay«, sagte sie. 

»Okay.« 

Ihre Blicke trafen sich. Dann schob er ihr sein Handy zu. 
»Vielleicht möchtest du mal deine Schwester anrufen?« 

»Warum denn?«, fragte sie, scheinbar erleichtert, dass er 
das Thema gewechselt hatte. 

»Nur so. Guten Tag sagen.« 

»Sie ist in Florida«, entgegnete Courtney. »Wahrscheinlich 
hat sie in den Flitterwochen Besseres zu tun, als mit ihrer 
Schwester zu telefonieren.« 


»Ganz bestimmt nicht. Sie hat sich deinetwegen Sorgen 
gemacht.« 

»Wann hast du zum letzten Mal mit ihr gesprochen?« 

»Auf ihrer Hochzeit.« 

Sie glotzte ihn an. »Du bist auf der Hochzeit gewesen?« 

»Auf einen Sprung, sozusagen.« 

»Wie war es? Wie sah sie aus?« 

Er glaubte, in ihrer Frage einen Anflug von Neid 
wahrzunehmen. »Ganz nett.« 

»Aber wie hat sie ausgesehen? Was hatte sie für eine 
Frisur?« 

Er runzelte die Stirn. »Weiß ich nicht mehr.« 

»Aber gesehen hast du sie doch, oder? Hatte sie eine 
Hochsteckfrisur? Oder hatte sie einen Knoten geflochten? 
Oh, mein Gott, sag ja nicht, dass sie eine Bienenstockfrisur 
hatte!« 

»Ich weiß nicht, was du damit meinst?« 

Sie verdrehte die Augen. 

»Sie sah sehr gut aus«, bemühte er sich. »Sie hatte ein 
hübsches Kleid an.« 

»Eigentlich wollte ich ihr das Haar machen. Jetzt hat sie es 
wohl selbst gemacht, wahrscheinlich so einen langweiligen 
französischen Zopf.« 

»Möchtest du sie jetzt anrufen oder nicht?« 

Sie aß ihren Speck weiter. »Lieber noch nicht. Sie würde 
mich bestimmt nur zur Schnecke machen. Ich warte besser, 
bis wir zuhause sind.« 

Zuhause. Es freute ihn, dieses Wort aus ihrem Mund zu 
hören. 

»Okay, versuch noch mal, Jordan zu erreichen«, sagte er. 
»Es wäre gut, wenn sie sich einloggen und in deinen Bella- 
Donna-E-Mail-Account schauen könnte.« 

Sie spießte einen weiteren Speckstreifen auf. »Weißt du, 
ich habe über David nachgedacht.« 

Will zuckte zusammen. 


»Er war nicht gerade vorsichtig«, stellte sie fest. »Er gab 
gern mit allem Möglichen an. Es würde mich nicht 
überraschen, wenn andere von unserer Affäre wussten, 
vielleicht sogar seine Frau.« 

»Ja, und?« 

»Na ja, was wäre, wenn er nach dem Prozess mit Eve 
Schluss gemacht hat und sie dann, um sich zu rächen, ihm 
damit gedroht hat, sein Fehlverhalten einem Richter zu 
melden? Das Urteil könnte doch widerrufen werden?« 

»Erpressung«, meinte Will. »Ich habe auch schon an so 
was gedacht. Dann könnte jemand, der ein Stückchen vom 
Kuchen abbekommen hat, Alvin loswerden wollen. Und auch 
alle anderen, die dem schönen Geld gefährlich werden 
könnten.« 

»Mich zum Beispiel«, sagte sie. »Vielleicht hat er sogar 
jemand gesagt, dass ich diese E-Mails gefunden habe.« 

»Pembry war auch ein Risiko. Vor allem als er anfing, an 
die Polizei zu schreiben. Seine komischen Zettelchen haben 
ihn wahrscheinlich das Leben gekostet.« 

Er sagte dies in einem härteren Ton, als er beabsichtigt 
hatte, und Courtney machte ein besorgtes Gesicht. 

Sie löste ihre Hand aus seiner und trank den letzten 
Schluck Orangensaft. »Ich versuche mal, Jordan anzurufen. 
Sie müsste jetzt eigentlich in der Arbeit sein.« 

»Gute Idee«, sagte Will und zog einen Umschlag aus der 
Gesäßtasche. 

»He! Das ist mein Geld!« 

Er zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus dem Packen, den 
er auf dem Schreibtisch in ihrem Hotelzimmer gefunden 
hatte. »Ich pass drauf auf, bis wir in Austin sind.« 

»Das ist Diebstahl!« Sie griff nach dem Umschlag, aber er 
zog ihn rechtzeitig weg und hielt ihn außer Reichweite. 

»Danke fürs Frühstück, C. J.« Er zwinkerte. »Und jetzt 
erledige endlich deinen Anruf.« 

Sie reckte das Kinn, erwiderte jedoch nichts. Dann nahm 
sie sein Handy und telefonierte. »Du hast wirklich ein 


Problem mit Vertrauen.« 

Er hob eine Augenbraue und steckte das Geld wieder ein. 

»Jordan? Hi, ich bin’s.« 

Sogar über den Tisch hinweg konnte Will das Kreischen 
am anderen Ende der Leitung hören. 

»jJa, ja, Ich weiß... Aha... Es ist ziemlich viel passiert.« 

Da es wegen der frühstückenden Gäste im Restaurant laut 
war, hielt Courtney das Telefon eng ans Ohr gepresst. »Wie 
bitte? ... Ich verstehe dich schlecht.« Sie sah Will an und 
deutete mit dem Kopf ans Ende des Restaurants. Sie machte 
eine Mundbewegung, die »Toilette«x bedeuten sollte, und 
stand auf. Sie nahm ihre Handtasche mit, ließ aber den 
Rucksack liegen. Als er das sah, wusste er, dass sie nicht 
weit kommen würde. Nicht ohne Geld. 

Du hast wirklich ein Problem mit Vertrauen. 

Er vertraute ihr. Meistens. Aber er dachte auch praktisch. 
Courtney war die impulsivste Frau, die ihm je begegnet war. 
Wenn ihr etwas einen Schreck einjagte, könnte sie abhauen. 
Doch das Risiko wollte er nicht eingehen. 

Will aß den Rest Rührei und trank den letzten Schluck 
Kaffee. Er sah auf die Uhr. Vielleicht sollte er Devereaux 
anrufen und fragen, was es Neues gab. Wenn der Kerl als 
Detective was taugte - und davon war Will inzwischen 
überzeugt -, dann hätte er schon herausgefunden, dass Will 
nicht krank, sondern auf der Suche nach Courtney war. Will 
wollte von ihm den aktuellen Stand der Dinge erfahren und 
hören, ob die Ermittlungen seit gestern Fortschritte gemacht 
hatten. 

Allerdings hatte Courtney sein Telefon. Er trommelte mit 
den Fingern auf die Tischplatte und wartete. 

Ein Mann erhob sich aus einer der Sitzecken und ging mit 
einer Zeitung unterm Arm hinaus. Er trug Jeans, ein 
Flanellhemd und eine Baseballkappe Damit glich sein 
Aussehen dem der Mehrzahl der Männer im Raum. Und doch 
stimmte etwas an ihm nicht. 


Will verfolgte durch die Scheibe, wie der Mann über den 
Parkplatz ging. Ein seltsamer Typ. Will zermarterte sich den 
Kopf, um zu begreifen, was ihn störte. Ihm fiel nichts ein. 

Wo war Courtney? 

Ungeduldig drehte er sich um und sah zu den Toiletten am 
Ende des Restaurants. Sie war schon zu lange weg. Von 
seiner Paranoia irritiert klopfte er sich auf die Hosentaschen. 
Beruhigt spürte er die leichte Wölbung des Autoschlüssels. 
Vielleicht legte sie ja nur frisches Make-up auf? 

Ein Sattelschlepper rumpelte dröhnend über den 
Parkplatz. Will sah ihm nach, als er auf den Highway fuhr. 

Ihm sträubten sich die Nackenhaare. Irgendwas war nicht 
in Ordnung. Wo zum Teufel war sie? Er trat aus der 
Sitznische und schritt durch das Restaurant. Der schmale 
Gang, der zu den Toiletten führte, war leer. Will stieß die Tür 
zur Damentoilette auf und erschreckte eine Frau, die am 
Waschbecken stand. 

»Courtney?« Er bückte sich, um unter den Kabinenwänden 
nach ihren Füßen zu sehen. Nichts. 

Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Er rannte in die 
Herrentoilette und überprüfte sie kurz. Ebenfalls leer. 

»Scheiße!« 

Er lief zum Hinterausgang hinaus und tat ein paar Schritte 
auf einen Kiesparkplatz neben einem großen verrosteten 
Müllcontainer. »Courtney!« 

Ein schwerer Sattelzug donnerte auf der Straße vorbei, als 
er den Blick über die trostlose Landschaft hinter dem 
Restaurant schweifen ließ. 

Das war doch nicht möglich. Das konnte sie doch nicht 
machen. Jetzt würde sie doch nicht vor ihm weglaufen. 

Oder doch? 

Sie hatte nicht einmal Geld. Aber, verdammt noch mal, 
vielleicht brauchte sie auch keins. Vielleicht hatte sie 
einfach einen Trucker angelächelt und ihn gebeten, sie 
mitzunehmen. 

Aber das würde sie nie tun. 


Oder doch? 

»Verdammter Mist!« 

Er starrte auf den Horizont. In jeder Himmelsrichtung 
nichts als die texanische Wüste. Meilenweit. Keine Autos, 
keine Trucks. Und keine Courtney. 


Sie sah Will durch einen Spalt der verwitterten Zaunbretter 
und hörte ihn fluchen. Um sie herum stank es nach Abfall. 

Der Arm, der ihren Hals umklammert hielt, verstärkte den 
Druck und ließ ihr noch weniger Luft zum Atmen. Sie 
wimmerte, und der Druck wurde nochmals stärker. Zugleich 
schwenkte der Lauf der Pistole, der die ganze Zeit gegen 
ihre Schläfe gepresst war, in Wills Richtung. 

Gierig atmete sie die Luft durch die Nasenlöcher und 
unterdrückte den Wunsch zu schreien, um nicht das kleinste 
Geräusch von sich zu geben. 

Nicht hersehen. Nicht hersehen. Nicht hersehen. Sie 
starte auf Wills Rücken und wünschte, dass er ihre 
Gedanken spürte. 

Der Griff um ihren Hals blieb hart und fest. 

Dreh dich um. Geh rein! 

Die Hand mit der Waffe bewegte sich ein wenig, und sie 
kniff die Augen zu. Sie konnte das nicht mit ansehen. Nicht 
noch einmal. 

Plötzlich strömte wieder Luft in ihre Lungen. Ihr war 
schwindlig, und sie trat einen Schritt zurück. Will war 
verschwunden. Und im selben Moment packte eine Hand 
grob ihren Arm und zerrte sie rückwarts. 

»Kein Mucks, oder ich puste dir dein blödes Hirn raus.« 

Er zog sie hinter dem Müllcontainer hervor. Panisch blickte 
sie über den Parkplatz. Neben dem Highway parkten ein 
paar leere Lastwagen, doch kein Mensch war draußen. Der 
Mann zerrte sie um eine Ecke des Gebäudes zu einer grünen 
Limousine. Dort schubste er sie auf den Beifahrersitz und 


knallte die Tür zu. Dann öffnete er die Hintertür und setzte 
sich hinter sie. 

Courtney griff nach dem Türhebel, doch schon schnappte 
die Verriegelung zu. Sie riss den Kopf herum. Auf dem 
Fahrersitz saß eine Frau und lächelte sie an. 

»Hallo, Courtney.« 

»Wer zum Teufel sind Sie?« 


Kapitel 23 


Noch einmal sah Will auf der Damentoilette, dann auch auf 
der Herrentoilette nach. Auf dem Weg zurück in das 
Gastzimmer ließ ihn ein vertrautes Geräusch innehalten. 

Sein Telefon. Er drehte sich einmal um die eigene Achse. 

»Courtney?« Er öffnete eine Tür, auf der »Personal« stand. 
Eine Putzkammer. Wieder hörte er seinen Klingelton. Er kam 
aus der Richtung des Ausgangs. Und weiter hinten im Gang 
lag auch sein Handy. Auf dem Boden neben einem 
Wischmopp. 

Rasch hob er es auf und rannte durch den Hinterausgang 
aus dem Restaurant. 

»Courtney!« 

Sein Magen krampfte sich zusammen. Wohin sie auch 
verschwunden sein mochte, freiwillig war sie nicht 
gegangen ... 

Er drehte sich zum Müllcontainer, von dem ein 
bestialischer Gestank ausging, steckte das Handy in die 
Tasche und ging mit ungutem Gefühl darauf zu. Die rostige 
Einfüllluke war mit einem Vorhängeschloss abgesperrt. Doch 
oben war der Container offen, und so packte er mit beiden 
Händen den hohen Metallrand und machte einen Klimmzug, 
um sich hinaufzuziehen. 

Und dann blickte er in einen verrottenden Haufen Abfall 
und Speisereste. 

Er ließ sich wieder auf den Boden plumpsen. Übelkeit und 
Erleichterung vermischten sich, als er nach der Landung das 
Gleichgewicht suchte. 

Wieder klingelte das Telefon. Will zog es heraus. 
Devereaux. 

»Was gibt’s denn?« 

»Wir haben ein Problem.« 


Was du nicht sagst, dachte Will, als er um das Restaurant 
herum zum davorliegenden Parkplatz rannte. 

»Lindsey Kahn hält sich irgendwo in New Mexico auf«, fuhr 
Devereaux fort. 

Verflucht. Aber das erklärte einiges. 

»Und Courtney ebenfalls.« 

»Das weiß ich schon«, rief Will. »Ich bin auch da.« 

»Mit Courtney?« 

»Nein.« Mit dieser Antwort sperrte Will seinen Wagen auf 
und setzte sich ans Steuer. Verdammt, und wohin jetzt? Das 
Asphaltband der Straße erstreckte sich in beide Richtungen 
bis zum Horizont. 

»Lindsey Kahn ist in einem Chrysler Sebring unterwegs. 
Und sie ist nicht allein«, informierte ihn Devereaux. »Ein 
Mann ist bei ihr.« 

»Woher weißt du das?« 

»Ich habe gerade mit einem Autoverleih in Albuquerque 
telefoniert. Wir haben die Identität des Typen überprüft, den 
Alex Lovells Überwachungskamera aufgezeichnet hat. Er 
heißt Mick O’Donnell und ist ein Ex-Knacki. In Boston 
schreibt man ihm zwei Auftragsmorde zu. Die Autoverleiher 
meinten, dass er wie der Mann aussieht, der mit Lindsey 
Kahn zusammen war. Der Typ hat den Wagen unter einem 
falschen Namen gemietet, aber er war so blöd, Lindsey 
Kahns Handynummer als Kontakt anzugeben.« 

In Richtung Osten verschwanden ein paar Trucks im 
Gleißen der Morgensonne. Im Westen sah Will kilometerweit 
nichts außer der Fahrbahn. Und einen kleinen grünen Fleck, 
der eine Anhöhe erklomm. 

Der Sebring. 

»Hodges? Bist du noch da?« 

Mit quietschenden Reifen raste er über die Auffahrt zum 
Highway. »Bin dran.« Er trat das Gaspedal durch und bat 
seinen ältesten Freund, ihn nicht im Stich zu lassen. Vierzig, 
sechzig, achtzig. Er schlug mit der flachen Hand auf das 
Lenkrad, und der schwere Wagen schoss vorwärts. 


»Was ist los? Was machst du da?« 
»Ich bin Courtney auf der Spur.« 


Courtney musterte die Frau, die mit rasender 
Geschwindigkeit über die Straße jagte. Mit ihrer 
diamantbesetzten Rolex, dem schwarzen Edel- 
Trainingsanzug und den gut gemachten und teueren 
blonden Strähnen sah sie wie eine durchschnittliche Kundin 
von Courtney aus. Wäre da nicht der irre Glanz in ihren 
Augen. 

»Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich vor mir 
verstecken?« Sie nahm den Blick von der Straße und wandte 
sich an Courtney. »Lass es dir gesagt sein. Information ist 
alles. Absolut alles, verstehst du? Ohne Information bist du 
nichts. Und bleibst nichts. Hörst du mir überhaupt zu?« 

Courtney hörte sie, auch wenn sie ihre Energie vor allem 
darauf verwenden musste, nicht hysterisch zu werden. Die 
Waffe des Mannes auf dem Rücksitz war auf ihren Kopf 
gerichtet. Dabei raste die Frau mit mindestens 
einhundertsechzig Sachen dahin. Was würde passieren, 
wenn sie über eine Bodenwelle preschten? 

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Courtney an. 
»He, hörst du mir zu?«, brüllte sie. 

Courtney schluckte. »Ja.« 

»Glaubst du, dass ich jahrelang Gläser gespült habe, um 
mir das Studium zu finanzieren, damit ich mir jetzt so 
einfach die Zulassung wegnehmen lasse? Dass ich mich auf 
dieses Arschloch Wilkers eingelassen habe und dann leer 
ausgehe?« Sie drosch sich mit der Faust auf den 
Oberschenkel. »Es ist mein Geld! Ich habe es verdient. 
Jeden einzelnen Cent davon habe ich mir verdient, und ich 
werde es nicht deinetwegen verlieren.« 

Courtney sah sie fassungslos an. Sie war übergeschnappt. 
Oder auf Drogen. 


Vom Rücksitz her erklang Musik. Die Frau wandte sich um, 
ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren, und kramte in einer 
Louis-Vuitton-Handtasche nach ihrem Handy. 

Sie klappte es auf. »Du hast ihn?« Schweigen. »Gut.« Sie 
sah auf die Uhr. »Okay, verstanden.« 

Wen hatten sie? Will? Courtneys Panik wurde noch größer. 

»Da oben, auf der rechten Seite, da ist es okay«, sagte der 
Mann auf dem Rücksitz, und Courtney drehte sich zu ihm 
um. Sein Bauch wölbte sich über seiner Jeans. Mit einem 
Blick in diese grauen, blutunterlaufenen Augen wusste sie, 
dass er der Kerl aus dem Zilker Park war. Der mit der 
Skimaske. 

Der David ermordet hatte. 

Der auch sie töten wollte. 

Und sie hatte ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht, mit 
einem Wok voll heißem Öl geschlagen und war ihm auch 
noch bei anderen Gelegenheiten entwischt. Jetzt sah er sie 
finster an. 

Die Frau riss das Steuerrad nach rechts, und sie bretterten 
über eine Bodenwelle. Courtney hielt den Atem an. Wartete 
auf den Knall der Kugel, die ihr den Schädel zerfetzen 
würde. Sie rasten über eine Welle nach der anderen, bis der 
Untergrund ebener wurde und sie über eine riesige 
Staubfläche dahinflogen. 

»Wo fahren wir überhaupt hin?«, krächzte sie. 

Anstatt einer Antwort steuerte die Frau auf ein Gebäude 
zu, das Courtney für eine verlassene Scheune hielt. Als sie 
näher kamen, sah sie auch vertrocknete Steppenläufer- 
Büsche über die staubige Ebene rollen. Steppenläufer. 
Panisch suchte sie die Landschaft nach Anzeichen von 
Leben ab. Nichts und niemand war hier. Kein Zeuge. 

Und wo war Will? 

Mit einem Knirschen kam der Wagen neben der Scheune 
zum Stehen. Die Frau zog die Handbremse an und drehte 
sich wieder zu Courtney. 


»Du bist ein Niemand, verstehst du? Nichts! Und wenn du 
mir nicht diese eine Information gibst, die ich haben will, 
wirst du deinen Freund nie wiedersehen.« 

Courtney wurde übel. »Wo ist er?« Und sogleich bereute 
sie die Frage, da die Verrückte plötzlich lächelte. 

»Das möchtest du gerne wissen, was?« Wieder griff sie 
auf den Rücksitz. Diesmal hob sie eine Computertasche vom 
Boden auf. Verblüfft verfolgte Courtney, wie sie einen 
schlanken silbernen Laptop auspackte und anschaltete. 

Und dann begriff sie. Die E-Mails. 

»Wie wär’s denn mit einer kleinen Schatzsuche«, kicherte 
die Frau im Edel-Trainingsanzug. »Du hast die Karte, das ist 
der E-Mail-Verkehr zwischen Eve und John, und ich behalte 
den Schatz. Hast du das begriffen? Ich werde keinen 
einzigen Cent von dem Geld zurückgeben. Ich hab’s mir 
verdient!« 

Panisch sah Courtney auf den Computer. Hier in der 
Einöde hätte sie doch nie im Leben Empfang. War das dieser 
Verrückten denn nicht klar? Und würde sie vollends 
ausrasten, wenn sie es merkte? Sie schielte hinter sich auf 
den Mann in ihrem Rücken, aber der blickte nicht auf den 
Bildschirm. Er beobachtete Courtney. Mit einem gefährlichen 
Funkeln in den Augen. 

Das Pfefferspray hatte er anscheinend nicht vergessen. 

»V/erdammt noch mal!« Die Frau hämmerte mit einem 
manikürten Finger auf die Eingabetaste. »Was ist mit dem 
Scheißding los?« Courtney bemerkte, dass sie am ganzen 
Leib zitterte. Sie musste irgendwelche Drogen genommen 
haben! 

»Na, dann eben nicht!« Ruckartig riss sie den Kopf hoch 
und richtete ihren irren Blick auf Courtney. Sie holte die 
Handtasche vom Rücksitz und zog eine Pistole hervor. Der 
riesige schwarze Revolver stand in einem seltsamen 
Gegensatz zu ihren weiß lackierten Nagelspitzen. 

»Vergessen wir den Computer! Du kannst mir auch einfach 
dein Passwort sagen. Aber eins solltest du wissen: Wenn du 


mich anlügst, stirbt er. Hast du das verstanden?« 
Courtney nickte. 
»Das Passwort!« 


Will bog dort vom Highway ab, wo sich die Staubwolke zu 
setzen begann. Ungefähr einen Kilometer davon entfernt 
stand ein kleines, halb verfallenes Gebäude. Dahinter war 
der Sebring verschwunden. 

Will sprang aus dem Suburban. Um Lärm zu vermeiden, 
ließ er die Tür auf. Zwei Personen, wahrscheinlich beide 
bewaffnet. Er nahm seine Glock in die Hand, entsicherte sie 
und machte sich auf den Weg. 


»Das Passwort!«, gellte ihre Stimme. 

Was sollte sie tun? Würde sie schießen, sobald sie es ihr 
verriet? Das Passwort war ihr einziger Trumpf, das einzige 
Mittel, sich etwas Zeit zu verschaffen. 

»Es ist mein Geburtstag.« 

»Was?« 

»Mein Geburtstag. Mein Passwort ist mein Geburtstag. Auf 
dem Computer in der Arbeit.« Oh Gott, oh Gott! Warum, in 
Gottes Namen, ließ sich Will so viel Zeit? Warum war 
niemand anderes in der Nähe? Wie lange musste sie das 
noch ertragen? 

Die Frau stieß einen wütenden Seufzer aus. »Und wann 
hast du Geburtstag?« 

»Am zweiundzwanzigsten August.« 

Sie runzelte die Stirn. Offenbar wusste sie nicht, wie sie 
das Passwort schreiben sollte. »Und das Jahr?«, forderte sie. 

»Nichtt das Datum«, entgegnete Courtney. »Das 
Sternzeichen.« 

»Das Sternzeichen?« 

»Ich bin Löwe.« 

»Das ist das Passwort? Löwe? Das hat nur vier 
Buchstaben.« 


Gott, wo blieb Will nur? Warum half ihr denn niemand? 

»Das ist alles?« 

Courtney schielte zu dem Mann in ihrem Rücken, der 
immer noch die Waffe auf sie gerichtet hielt. Dann sah sie 
auf den schwarzen Revolver. Die Hände, die ihn hielten, 
zitterten, aber das wäre bei dieser kurzen Distanz egal. 
Courtney fiel auf, dass sie, genau wie David, auf dem 
Beifahrersitz saß. 

Und Will würde sie finden. Er würde sie tot sehen, so wie 
sie David tot gesehen hatte. Nur dass sie David nicht geliebt 
hatte. Sondern Will liebte, so wie er sie liebte, und er würde 
nie darüber hinwegkommen. 

»Raus aus dem Auto.« Die Frau fuchtelte mit der Pistole 
und deutete auf die Tür. 

Sie würden sie irgendwo hinführen und dort erschießen. 
Aber wenigstens hatte sie jetzt noch eine letzte Chance. 
Vielleicht konnte sie weglaufen. 

»Raus!« 

Courtney öffnete die Tür und stolperte hinaus. 


Will stand hinter dem einzigen bisschen Deckung im 
Umkreis von fünfzig Metern, einem verdammten Kaktus. 
Hinter einem ziemlich kleinen noch dazu. Aber seine 
Zielpersonen achteten nicht auf ihn, dazu waren sie viel zu 
sehr mit Courtney beschäftigt. 

Sie stolperte aus dem Auto. Panisch suchte sie die Gegend 
ab. Er war sich sicher, dass sie ihn suchte, und der Gedanke 
verstärkte seine Unruhe noch mehr. Die Frau bellte einen 
Befehl, und der Mann hob seine Waffe. 

Will murmelte ein Stoßgebet und zielte. 


Peng! 

Courtney stürzte zu Boden und bedeckte ihren Kopf mit 
beiden Händen. 

»Verdammte Scheiße!« 


Der Mann mit der Pistole lag ebenfalls auf dem Boden und 
wand sich. Mit einer Hand umklammerte er sein Knie. 

Glas zersplitterte, und Courtney registrierte, dass der 
zweite Schuss aus geringerer Entfernung abgefeuert worden 
war. Aus dem Auto. 

Die Tussi hatte geschossen. Courtney suchte verzweifelt 
nach Deckung. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich 
etwas entfernt ein dunkler Fleck erhob. 

will! 

»Leg dich hin!« Will rannte zu dem neben Courtney 
liegenden Mann und kickte dessen Waffe außer Reichweite. 
Dann sprang er ins Auto. 

Courtney rappelte sich auf, während der Verletzte zu 
seiner Waffe robben wollte. Sie war schneller und schnappte 
sie sich. 

»Keine Bewegung, brüllte Will. 

Sie wirbelte herum. Will hatte die Blonde neben dem Auto 
zu Boden geworfen und stemmte ihr ein Knie in den Rücken. 
Seine Waffe zielte auf den Mann, der taumelnd wieder auf 
die Beine kam. Mit hervorquellenden Augen stierte der Kerl 
auf die Waffe in Courtneys Hand. Voller Angst sprang sie zu 
ihm und trat ihm gegen das Knie. Mit einem lauten Schrei 
ging er erneut zu Boden. 

Plötzlich war Will auf ihm, drehte ihn auf den Bauch und 
riss ihm die Arme auf den Rücken. Er sah Courtney an. 
»Nimm ihm den Gürtel ab.« 

Sie glotzte Will an. 

»Seinen Gürtel, Courtney!« 

Courtney legte die Waffe auf den Boden und hastete zu 
Will. Dabei warf sie einen ängstlichen Blick auf die Frau, die 
mit Handschellen gefesselt und wimmernd neben dem Auto 
lag. Ihr Gesicht war dreckverschmiiert. 

Will hielt die Arme des Mannes fest zusammengepresst 
und half ihr, ihn umzudrehen, damit sie an die 
Gürtelschnalle kam. Sie öffnete sie und zog mehrmals heftig 
daran, bis sie den Gürtel aus den Schlaufen gezogen hatte. 


Sie reichte ihn Will, der damit die Handgelenke des Mannes 
zusammenband. Während der Mann sie beide wüst 
beschimpfte, riss Will sich sein T-Shirt vom Leib und verband 
das angeschossene Knie. 

Courtney stand mit großen Augen daneben. Er war so 
ruhig und handelte so zielstrebig, während sie völlig außer 
Atem war, ihr Herz raste und ihre Beine sich wie Gummi 
anfühlten. Sie sank zu Boden. 

Will sah sie an. »Bist du okay?« 

Sie nickte mechanisch. 

Mit einer blutigen Hand zog er sein Handy aus der 
Hosentasche und warf es zu ihr. Unfähig, sich zu bewegen, 
sah sie, wie es direkt vor ihr auf den Boden fiel. 

»Ruf die Polizei an!«, befahl er. »Wir brauchen den Sheriff 
hier.« 

Sie blickte auf das Telefon. Dann blickte sie zu Will. Er war 
so ruhig und selbstbewusst. Ließ sich wie ein Soldat auf 
einem Schlachtfeld weder von Kugeln und Blut noch von 
etwas anderem beunruhigen. Sie war eine Zivilistin in Panik, 
die jeden Moment ihr Omelett von sich geben würde. 

Mit zitternden Händen hob sie das Telefon auf. 

»Fallen lassen!« 

Plötzlich tauchte ein Mann neben der Scheune auf und 
richtete eine Pistole auf Courtney. An der Hand, mit der er 
die Waffe hielt, glitzerte ein Diamantring. Courtney erinnerte 
sich an Fionas Zeichnung. Im Wagen vor Pembrys Haus. 

Ihre und Wills Blicke trafen sich. Dabei bemerkte sie, dass 
er seine Glock in die Jeans gesteckt hatte. 

»Hände hoch, oder ich leg sie um.« 

Courtney hielt den Atem an, als ihr der Lauf in den Nacken 
gedrückt wurde. 

Der Mann war nicht dick, nicht einmal kräftig. Seine Figur 
war völlig durchschnittlich. Seine stumpfe, gefühllose 
Stimme ließ sie jedoch erschaudern. Er wusste genau, was 
ertat. 


Will hob seine blutbeschmierten Hände über den Kopf. Der 
Mann auf dem Boden stöhnte noch immer und hielt sich das 
Knie. 

»Aufstehen«, herrschte sie der Bewaffnete an. »Alle 
beide.« 

Sie erhoben sich. Courtney zitterten die Knie so sehr, dass 
sie hinzufallen glaubte. Doch der Druck der Pistole in ihrem 
Nacken ließ sie erstarren. 

»Leg die Glock auf den Boden«, befahl er Will. Er zog 
Courtney direkt vor seinen Körper, falls Will es wagen sollte, 
einen Schuss abzufeuern. Mit einer Hand hielt er ihren Arm 
fest. Sie spürte seinen schlechten Atem, nur ein wenig über 
der Stelle, an die er ihr nun die Pistole drückte. Courtney 
schnürte es die Kehle zu. 

Langsam, mit spitzen Fingern, zog Will seine Pistole aus 
dem Hosenbund und legte sie vorsichtig ab. 

»Eine falsche Bewegung und ich knall sie ab.« 

Will sah ihn über die Schulter an. Seine Augen waren kalt 
und ausdruckslos. »Wenn du das tust, bist du ein toter 
Mann.« 

Sie hörte ein leises Lachen hinter sich. 

Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung am Auto wahr. 
Der Frau war es nun gelungen aufzustehen. Sie stand gegen 
das Auto gelehnt und hustete, während sie Will giftig ansah. 
Noch immer trug sie die Handschellen. 

»Und jetzt da hinüber.« Der Mann versetzte Courtney 
einen groben Stoß in Richtung des staubigen Feldes. »Und 
du auch.« 

Sie gingen beide auf das offene Land zu. Will warf ihr 
einen Blick zu und schien etwas mitteilen zu wollen, das sie 
jedoch nicht verstand. Sie klapperte mit den Zähnen. Ihre 
Brust brannte. Und auf ihren wackligen Beinen konnte sie 
kaum gehen. 

»Auf die Knie.« 

Sie dachte, er hätte sie angesprochen, aber beim 
Zurückblicken merkte sie, dass er Will meinte. 


»Auf der Stelle!« 

Will gehorchte, und ihr entfuhr ein Stöhnen. Will suchte 
ihren Blick. »Schau weg«, sagte er, und ihr brach das Herz. 
Aber sie konnte nicht wegsehen. Nein, nein, nein! Sie sandte 
flehende Blicke aus. 

Der Mann hob die Pistole. 

Und plötzlich ließ sich Will, schnell wie der Blitz, seitlich 
fallen und führte mit den Beinen einen Scherenschlag aus, 
der den Bewaffneten zu Fall brachte. 

Ein Schuss peitschte durch die Luft. Courtney stürzte zu 
Boden und schrie auf. Die zwei Männer verknäuelten sich 
und rangen miteinander im Staub. 

Wo war die Waffe? 

Will saß rittlings auf dem anderen und schlug ihm ins 
Gesicht, immer wieder und wieder, so als könnte er nicht 
mehr aufhören. 

Da gewahrte Courtney, wie sich etwas Schwarzes 
bewegte. Die andere Frau! Sie versuchte Wills Glock zu 
erreichen. Doch mit ihren gefesselten Händen war sie 
langsamer als Courtney, die sie vor ihr aufhob. 

»Stopp!«, kreischte Courtney und richtete die Pistole auf 
sie. Die Augen der anderen Frau weiteten sich, und sie trat 
einen Schritt zurück. Da wirbelte Courtney herum und schrie 
Will an, der den Mann unter ihm noch immer mit den 
Fäusten bearbeitete. »Du auch!« 

Will sah auf. Dann sprang er auf die Beine und hob die 
zweite Waffe auf. Er richtete sie auf den Angreifer, der mit 
gebrochener und blutender Nase dalag. 

»Umdrehen und das Gesicht auf den Boden!« 

Der Mann drehte sich um. 

Will blickte zu Courtney. »Nimm ihre Waffe auch noch.« 
Mit einer Kopfbewegung zeigte er auf den schwarzen 
Revolver vor Courtney auf dem Boden. Sie nahm die Waffe 
und ging damit zu Will. Er stand da, schwer atmend. Am 
liebsten wäre sie ihm zu Füßen zusammengesunken und in 
Tränen ausgebrochen. Doch sie riss sich zusammen und 


hielt ihm nur die beiden Pistolen hin. Die größere der beiden 
steckte er in den Hosenbund, ließ ihr aber die Glock. Mit der 
dritten Waffe zielte er weiter auf den Körper, der vor ihm mit 
dem Gesicht auf dem Boden lag. 
Will schöpfte Atem und betrachtete den Mann, der ihn vor 
wenigen Augenblicken beinahe kaltblütig exekutiert hätte. 
»Sie sind verhaftet.« 


Kapitel 24 


Den größten Teil des Tages verbrachten sie damit, in der 
Polizeidienststelle eines kleinen Kaffs östlich von Amarillo 
ihre Aussagen zu Protokoll zu geben und Vordrucke 
auszufüllen. Am späten Nachmittag war Courtney so 
erschöpft, dass ihr übel wurde. Sie saß auf einem 
Plastikstuhl vor dem Büro des Sheriffs und wartete, bis Will 
ein allem Anschein nach unangenehmes Telefonat mit 
Cernak in Austin beendet hatte. So wie es klang, war der 
Lieutenant nicht allzu erfreut über die Operation seines 
Detectives. 

Schließlich beendete Will den Anruf, verabschiedete sich 
noch kurz vom Sheriff und stellte sich vor sie hin. 

»Bereit?« 

»Bereit.« 

Sie hatte allerdings keine Ahnung, wozu sie bereit war, 
außer endlich aus diesem staubigen Loch, in dem sie 
gelandet waren, herauszukommen. Sie folgte ihm bis zum 
Suburban und stieg erleichtert ein. 

»Wo geht's hin?«, wollte sie wissen. 

»Nach Hause.« 

Neun Stunden im Auto. War er völlig verrückt geworden? 

Ihr Blick wanderte über seinen Drei-Tage-Bart, die 
dreckige Jeans und das zu enge Baseball-T-Shirt, das er 
offenbar von einem Hilfssheriff geborgt hatte. Es gab keinen 
Zweifel, er war es. 

Aber im Moment hatte sie keine Lust, mit ihm zu streiten. 
Stattdessen lehnte sie ihren Kopf gegen die Scheibe und 
sah, wie die Ebene an ihr vorbeizog. Und irgendwann schlief 
sie ein. 

Als sie aufwachte, waren sie in Abilene, und Will tankte 
gerade für die letzte Etappe ihrer Reise. Sie sah, wie die 


Zapfsäule Dollar um Dollar verschlang, und dachte mit 
schwerem Kopf, dass sie ihm außer ihrem Leben auch 
mindestens ein halbes Dutzend Tankfüllungen schuldete. 

Will verschwand im Tankstellen-Shop und kehrte mit zwei 
großen Colas und zwei Hotdogs zurück. Ihr reichte er einen 
Hotdog mit allem - einschließlich Chili. Danach setzte er 
sich wieder ans Steuer und brachte den Wagen zurück auf 
die Straße. 

»Soll ich mal fahren?« 

»Nein.« 

Die nächsten vier Stunden verbrachten sie schweigend. 
Courtney wurde immer unbehaglicher zumute, je wacher sie 
wurde und je klarer sie ihre Situation erfasste. 

Sie hatte keinen Job. Sie hatte kein Auto. Auch Fernsehen, 
Telefon und alle anderen Dienste waren gekündigt. 
Wenigstens ihre Wohnung besaß sie noch, da die Miete bis 
Oktober im Voraus bezahlt war. Allerdings hatten Lindsey 
Kahns Gangster die meisten ihrer Sachen zerschlagen. In 
ihrer großzügigen Selbstlosigkeit hatte Fiona das Chaos 
schon vor einem Monat so weit wie möglich beseitigt. Doch 
der bloße Gedanke, in das Haus im Oak Trail 
zurückzukehren, ließ ihren Mut sinken. 

Will hatte ebenfalls schlechte Laune. Die ganze Zeit über 
sagte er kein Wort, obwohl Courtney nur darauf wartete zu 
erfahren, was er dachte. Doch er stierte nur geradeaus auf 
die Fahrbahn. Schließlich hielt sie es nicht länger aus. 

»Bist du rausgeflogen?« 

Er sah sie kurz an. »Nein.« 

»Was ist denn dann los?« 

»Nichts.« 

Nichts. Ach ja. Heute Vormittag waren sie nur um 
Haaresbreite dem Tod entronnen, und jetzt war alles okay. 

Sie verschränkte die Arme und blickte stumm aus dem 
Fenster, bis sie in Austin waren. Will fuhr an der Ausfahrt zu 
ihrem Viertel vorbei, dann auch an der, die sie zu Fionas 


Haus gebracht hätte. Schließlich nahm er die Ausfahrt, die 
zu seiner Wohnung führte. 

»Wohin fahren wir?« 

»Nach Hause.« 

Erst wollte sie widersprechen, aber eigentlich fühlte sie 
sich zu müde. Sie sah, wie er die Kiefermuskeln anspannte, 
und hielt den Atem an. 

»Es tut mir leid.« 

Es tat ihm leid? »Was denn?«, stutzte sie. 

Er schüttelte den Kopf. »Dass ich das Auto nicht gehört 
habe. Das von dem zweiten Gangster. Ich habe nicht 
bemerkt, wie er kam.« 

»Ich auch nicht«, sagte sie. »Es war das totale Chaos. Ich 
konnte keinen klaren Gedanken fassen.« 

»Dabei hatte ich ihn schon beim Frühstück in dem 
Restaurant gesehen. Ich habe den Ring bemerkt. Den Fiona 
gezeichnet hatte. Aber ich habe nicht kapiert, dass er es 
ist.« Er sah ihr in die Augen. »Das tut mir leid. Das hätte uns 
beinahe das Leben gekostet.« 

»Du brauchst dich doch nicht bei mir zu entschuldigen. 
Ohne dich läge ich wahrscheinlich jetzt tot in einem 
Hotelzimmer in New Mexico. Mir tut es leid, dass ich dich in 
das ganze Schlamassel reingezogen habe.« 

»Du hast mich nicht reingezogen. Das ist mein Job.« 

Diese Worte waren für sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sein 
Job. Letzte Nacht war ihr das allerdings anders 
vorgekommen. Als sie in diesem Hotel in der Wüste 
miteinander schliefen, hatte sich das nicht so angefühlt, als 
ob das für ihn nur ein Job war. 

Sie hätte es besser wissen sollen. Und sich nicht so viele 
Hoffnungen machen auf eine Beziehung. Auf jede Art 
Beziehung, sogar auf eine mit Will. 

Er seufzte. »Lass uns reingehen. Ich bin erledigt.« 

Wenigstens darin stimmten sie überein. Courtney trottete 
hinter ihm die Stufen hinauf. Dabei wunderte sie sich immer 
noch, dass er sich während der gesamten neunstündigen 


Fahrt Vorwürfe gemacht hatte, weil er den anderen Wagen 
nicht gehört hatte. Auch sie hatte nichts gehört, aber er 
schien überzeugt, eine Art Superman zu sein, nur weil er ein 
Polizeiabzeichen trug. 

Vor seiner Wohnungstür bückte er sich und hob eine blaue 
Tupperware-Dose auf. 

»Was ist das denn?«, fragte sie und runzelte die Stirn. 

»Nichts.« 

Sie folgte ihm in die Wohnung und ließ sich im nächsten 
Moment auf die Couch fallen. Er schaltete den Fernseher an 
und zappte zu einem Baseball-Spiel. 

»Möchtest du duschen?«, erkundigte er sich. 

»Unbedingt.« 

»Dann geh du als Erste. Ich muss noch ein bisschen 
telefonieren.« 

Courtney _duschte. Sie benutzte Wills billige 
Supermarktseife, obwohl sie wusste, dass ihre Haut davon 
austrocknen würde. Aber immerhin roch sie nach Will. Sie 
wusch sich das Haar, und sobald sie fertig war, wickelte sie 
sich in ein Badetuch. Als sie aus dem Bad kam, telefonierte 
Will immer noch und sprach, dem Klang nach zu urteilen, 
mit Devereaux oder einem anderen Kollegen. Sie legte sich 
aufs Bett, um auf ihn zu warten. 

Sie hatte nichts Sauberes anzuziehen. 

Doch ehe sie genauer darüber nachdenken konnte, war 
sie eingeschlafen. 

Als sie erwachte, lag sie unter der Bettdecke. Will stand 
vor dem Schrank und zog sich ein Hemd an. Durch die 
Jalousien am Fenster fiel Licht. 

»Wie spät ist es?« Mit müden, schweren Lidern sah sie 
sich nach einer Uhr um. 

»Halb acht.« 

Verwirrt richtete sie sich auf. Wo war ihr Handtuch? 

Er zog einen Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose und 
kam auf ihre Seite des Betts. 


»Amy Harris hat heute Morgen ein paar Sachen für dich 
vorbeigebracht. Gegen zehn kommt sie wieder und holt dich 
ab. Um halb elf hast du einen Termin mit deinem Anwalt.« Er 
schloss den Gürtel, während sie versuchte, ihre Trägheit 
abzuschütteln. 

»Wer hat mit Ackerman telefoniert?« 

»Ich.« Er küsste sie auf die Stirn, ehe er zurück zum 
Schrank ging und sich ein Paar Schuhe nahm. 

»Bin ich verhaftet?« Ohne lange nachzudenken, verlieh sie 
mit dieser Frage einfach einer der Ängste Ausdruck, die sie 
schon die ganze Zeit plagten. Einige andere waren 
Würgegriffe, trostlose Felder und schwarze Revolver. 

»Nein. Aber du brauchst einen Anwalt, um die ganze 
Situation zu klären. Wahrscheinlich kann er für dich sogar 
einen Deal aushandeln: Weil du mit der Polizei kooperiert 
hast, werden alle Anschuldigungen gegen dich 
fallengelassen.« 

»Welche Anschuldigungen?« 

Er blickte sie über das Bett hinweg an. »Lügen. 
Behinderung polizeilicher Ermittlungen. Cernak hat einen 
ganzen Katalog solcher Sachen, obwohl das meiste davon 
Unsinn ist. Sprich mit deinem Anwalt darüber. Und sieh zu, 
dass er dich zu einem Gespräch mit Cernak mitnimmt.« 

»Wo wirst du da sein?« 

»Ganz in der Nähe.« 


Er war sogar näher, als sie erwartet hatte - nämlich am 
anderen Ende des langen Konferenztisches in einem 
weiteren Verhörzimmer der Polizeidirektion Austin. Dieser 
Raum war allerdings wesentlich eleganter als die beiden 
anderen, in denen sie zuvor gewesen war. 
Hier gab es sogar gepolsterte Stühle und eine 
Kaffeemaschine. 

Nach mehreren Stunden des Abwägens, Taktierens und 
Verhandelns, nach endlosen Aufzeichnungen von Aussagen 


und unzähligen Formularen schob Ackerman eine dünne 
Mappe über den Tisch. Sie enthielt Ausdrucke der E-Mails in 
Courtneys immer noch aktivem Bella-Donna-Account, und 
Cernak war sichtlich erfreut, sie endlich in die Hand zu 
bekommen. Sie waren ein weiterer Hinweis darauf, dass die 
Kanzlei Wilkers & Riley im LivTech-Prozes die 
Geschworenen unstatthaft beeinflusst hatte. Damit hatten 
sie ein zusätzliches Beweisstück, mit dem sich Lindsey 
Kahn, Jim Wilkers, Peter Riley und wer weiß wie viele andere 
in einem Gerichtsverfahren konfrontiert sähen. 

Wenn es ihnen nicht gelang, vorher einen Deal 
auszuhandeln. Immerhin waren sie Anwälte, und deswegen, 
vermutete Courtney, würden sie es zumindest versuchen. 
Doch bei einem Fall von solcher Bedeutung und vor allem 
angesichts der Mordserie hatten sie kaum Aussichten auf 
Milde. Beliebt waren Anwälte ohnedies nicht, und Lüge, 
Betrug und Mord waren denkbar ungeeignet, um sie den 
Leuten sympathischer zu machen. 

Als alles vorbei war, brachte Ackerman Courtney zu Wills 
Wohnung. 

»Das war dann wohl alles, oder?« In dem vollgestopften 
Kombi blinzelte sie den einzigen Anwalt an, den sie nicht 
verachtete. 

Er lächelte. »Noch nicht ganz, fürchte ich. Sie bekommen 
noch eine Rechnung von Mmir.« 

Sie verzog das Gesicht. 

»Keine Sorge, ich bin nicht so teuer.« 

»Das glaube ich Ihnen gerne. Nur - könnten Sie sich auch 
eine Bezahlung in Naturalien vorstellen?« 

Er beäugte sie misstrauisch. »An was für Naturalien haben 
Sie denn da gedacht?« 

»Also, Ihr Haarschnitt ließe sich zum Beispiel optimieren.« 
Sie lächelte, um das Gesagte etwas abzumildern. »Und 
sobald ich einen neuen Job gefunden habe, kann ich Ihrer 
Frau auch ein paar Spa-Behandlungen anbieten.« 


Erleichtert lachte er auf. Von Anfang an hatte sie gewusst, 
dass er ein anständiger Mann und Familienvater war. 

»Darüber können wir reden«, sagte er. »Wir finden schon 
eine Lösung.« 

Als Will ein paar Stunden später nach Hause kam, trug sie 
schon ihren Schlafanzug - eines dieser kleinen, seidigen 
Teilchen, die Amy klugerweise mit in ihre Tasche gepackt 
hatte. 

Aber sie hatte ihn nicht mehr lang an. Beinahe sofort 
nachdem er zur Tür hereingekommen war, zog sich Will aus, 
und kurz darauf lagen sie nackt im Bett und umschlangen 
sich. Der Sex war leidenschaftlich und intensiv, und er 
führte sie zum überwältigendsten Höhepunkt, den sie je 
erlebt hatte. 

Erschöpft überließ sie sich einem Nachspiel in zärtlicher 
Stille. 


Courtney holte tief Luft, hielt kurz den Atem an und Öffnete 
die Augen. Sie sah ihr Spiegelbild, doch sie brauchte einen 
Moment, um sich zu erkennen. Ihr Haar war wieder 
dunkelbraun, zur Auflockerung mit ein paar helleren 
Strähnen versehen. Doch was sich wirklich verändert hatte, 
waren ihre Augen. Sie wirkten ernster, älter. Und bisweilen 
kamen ihr mitten am Tag und ohne erkennbaren Anlass die 
Tränen. 

Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Sie wusste nicht was, sie 
merkte nur, dass sie empfindlich war und durcheinander. Sie 
schaffte es jeden Tag gerade so, zur Arbeit zu gehen und 
dort zu funktionieren. Zurück in Wills Wohnung bekam sie 
beinahe regelmäßig einen Weinkrampf, ehe er nach Hause 
kam. Manchmal, wenn er mitten in der Nacht rausgeklingelt 
wurde und vor ihrem inneren Auge das Bild auftauchte, wie 
er auf dem Boden gekniet hatte, musste sie ebenfalls 
weinen - oft bis sie vor Erschöpfung auf dem feuchten 
Kissen einschlief. 


»Courtney?« An der Tür klopfte es. »Dein Termin für halb 
vier ist da.« 

Sie atmete noch einmal tief durch und fuhr sich mit 
beiden Händen durchs Haar. Dann öffnete sie die 
Toilettentür und ging zurück in das Studio. Das Zen war ein 
angesagtes und teures Day Spa im Zentrum von Austin, und 
derjenige, der den Termin um halb vier hatte, wirkte hier 
völlig deplatziert. 

Sie lächelte ihn an. »Schön dass du da bist.« 

Devon zuckte die Achseln. 

»Wo ist deine Mutter?« 

»Nebenan. Sie probiert irgendwelche Schuhe.« 
Misstrauisch inspizierte er den schwarzen Lederstuhl. »Soll 
ich da sitzen?« 

»Na klar. Rauf mit dir.« Courtney klopfte auf die Sitzfläche, 
und er kletterte darauf. 

»Weißt du schon, welche Farbe du willst?« 

»Grün.« 

»Bist du sicher? Immerhin ist Halloween. Wir könnten auch 
Schwarz und Orange probieren.« 

»Ich möchte aber Grün«, sagte er entschieden. 

»Dann wird es Grün.« 

Dreißig Minuten später stand Courtney auf dem 
Bürgersteig vor dem Salon und wartete auf Will. Sie war 
unruhig und fahrig. Die Furcht, die ihr seit heute Morgen wie 
Klumpen im Magen lag, schien sich überall im Körper 
auszubreiten. Sie versuchte sich zu beruhigen und 
aufzumuntern. Auf ein unangenehmes Gespräch mehr oder 
weniger kam es mittlerweile nicht an. Seit Wochen lebte sie 
in einem ständigen Auf und Ab der Gefühle. Heute war eben 
wieder einmal ein Ab an der Reihe. 

Genau wie abgemacht hielt der Suburban pünktlich um 
vier Uhr vor ihr. Courtney stieg ein. Will war in seinem 
üblichen Outfit: bequeme graue Baumwollhose, weißes 
Hemd und dunkles Jackett. Allerdings trug er heute auch 
eine Krawatte. 


»Hi«, begrüßte sie ihn. 

»Hi.« 

Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, dass er nur 
ungern plauderte, und meistens störte sie das auch nicht. 

Während sie sich durch den Innenstadtverkehr quälten, 
klopfte Will hektisch auf das Lenkrad, und einmal fluchte er, 
als sie es nicht mehr über eine Ampel schafften. 

»Sind wir spät dran?« 

»Nein.« 

»Du wirkst nervös. Ist was?« 

»Ich bin okay.« Er sah sie an, als hätte er sie gerade zum 
ersten Mal wahrgenommen. »Bist du denn nervös?« 

Sie zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht.« Obwohl sie es 
eigentlich sein sollte. Sie fuhren zu einem Treffen mit Cernak 
- dem Menschen, den sie am wenigsten mochte - sowie mit 
zwei Ermittlern der Bundesbehörden und einem 
Staatsanwalt. 

Sie musterte Will, dem kleine Schweißperlen auf der Stirn 
standen. 

»Sag mal, ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«, fragte sie. 

»Ja, klar.« 

Das war gelogen. 

»Also, was ist hier los?« 

Erneut sah er sie an. »Nichts.« 

Schon wieder gelogen. Ärger stieg in ihr auf. Er log sie an. 
Das war offensichtlich. Irgendetwas führte er im Schilde. Die 
ganze Woche hatte sie schon so ein Gefühl, und das war 
keine Einbildung gewesen. Ihr Magen krampfte sich 
zusammen, als sie an das dachte, was sie seit neun Uhr 
heute Morgen umtrieb. Da hatte sie wieder so eine Dose vor 
der Wohnungstür gefunden. Den ganzen Tag lag ihr die 
Frage bereits auf der Zunge, und jetzt konnte sie sich nicht 
mehr zurückhalten. 

»Wer ist Lori?«, platzte sie heraus. 

»Wer?« 

»Lori. Die mit den Cookies.« 


Als er nur lächelte, wallte der Ärger in ihr auf. 

»\Was ist denn daran so lustig?«, explodierte sie. 

»Du. Du sagst >Cookies, als sei das eine 
Geschlechtskrankheit.« 

»\Wer ist sie?« 

»Eine Nachbarin. Wann hat sie die Cookies denn 
gebracht?« 

Sie funkelte ihn wütend an. 

»Was denn? Ich habe ihr am Wochenende geholfen, ein 
Bild aufzuhängen.« 

»Na, was auch immer.« 

Sie erreichten das Regierungsgebäude aus weißem Granit. 
Will hielt an einer Parkuhr. Courtney fuhr sich mit der Zunge 
über die Lippen und bemühte sich, so zu wirken, als sei sie 
weder verletzt noch käme sie sich dumm vor. Beziehungen 
waren einfach scheiße. Das hatte sie schon immer gewusst. 
Warum nur versuchte sie es dann ständig aufs Neue? Weil 
sie glaubte, dass es irgendwann doch klappen müsste? 

Er stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr. »Courtney.« 

»Ach, egal. Mir jedenfalls. Mach, was du willst.« 

»Ich soll machen, was ich will?« 

»Na klar. Von mir aus gehst du auch mit deiner Nachbarin 
ins Bett. Das macht mir nichts aus.« 

»Das macht dir nichts aus?« 

Sie wollte ihn nicht ansehen. Mein Gott, war das peinlich. 
Sie benahm sich wie in einer Telenovela. Aber sie konnte 
nicht anders. Was war in letzter Zeit bloß in sie gefahren? 

»Courtney.« 

»Es ist mir ganz egal, was du machst. Es ist dein Leben.« 

Nun endlich blickte sie ihm mit ernster Miene in die 
Augen. 

»Ich glaube nicht, dass es dir egal ist«, sagte er. »Ganz im 
Gegenteil. Ich denke, es macht dir mehr aus, als dir lieb ist. 
Und das macht dir Angst.« 

Sie verschränkte die Arme und sah zum Fenster hinaus. 


»Das ist es also, oder?«, fuhr er fort. »Diese blauen Haare 
und die blöde Aromatherapie, nach der es in der ganzen 
Wohnung riecht - das machst du nur, um mich dir vom Leib 
zu halten.« 

Sie schlug ihre Beine übereinander und pickte ein 
unsichtbares Staubfussel von ihrem schwarzen Rock. »Du 
klingst wie ein Psychiater.« 

»Stimmt’s denn nicht?« 

Sie schwieg. Dann räusperte sie sich. »Vielleicht.« 

»Dann hör auf damit. Das nervt nämlich.« 

Mein Gott, warum stellte sie sich nur so an? Sie war doch 
völlig übergeschnappt, dass sie wegen ein paar Cookies so 
ausrastete. Sie suchte seine Augen. »Ich habe noch nie mit 
jemand anderem zusammengelebt.« 

»Prima, da sind wir ja zu zweit.« 

»Ich habe einfach Angst davor, dass das alles nicht wahr 
ist. Ich weiß es nicht.« 

»Es gibt auch andere Typen als David. Oder mit wem du 
mich sonst vergleichst.« Er zog den Schlüssel aus dem 
Zündschloss und stieß die Tür auf. »Und jetzt komm. Wir 
sind spät dran.« 

Sie stieg ebenfalls aus dem Wagen, und nachdem er zu ihr 
gekommen war, gingen sie gemeinsam die Betontreppe 
hinauf. Er nahm ihre Hand. 

Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. Ihr gefiel seine 
kerzengerade Haltung, die sie immer an seine militärische 
Herkunft erinnerte. Und irgendwie mochte sie auch, dass er 
sich immer viel zu konservativ kleidete. 

»Stören dich die blauen Haare denn wirklich?«, fragte sie. 

»Nein, gar nicht.« 

»Und die Aromatherapie?« 

»Nur manchmal.« Er öffnete die Glastür und hielt sie ihr 
auf. Gemeinsam betraten sie die Eingangshalle. »Aber 
manchmal riecht es auch richtig gut.« 

Er führte sie zu den Aufzügen und drückte auf den 
Rufknopf. Danach warteten sie schweigend, und er zupfte 


nervös an seinem Kragen. 

Als der Aufzug kam, stiegen sie ein. Er drückte den Knopf 
für den dritten Stock, und sie fuhren nach oben. Dabei 
drückte er ihr immer wieder die Hand. Als die Türen 
aufgingen, rührte sie sich nicht. 

Irgendwas ging hier doch vor. Will verhielt sich total 
seltsam. Er war nervös, obwohl er das eigentlich nie war. Er 
konnte Schwerverletzten unter Feuer erste Hilfe leisten, 
ohne zu schwitzen, und jetzt, vor einem informellen 
Gespräch, hatte er feuchte Hände. 

Er zog sie hinter sich her und trat aus dem Aufzug. 

Oder war es etwa kein informelles Gespräch? 
Möglicherweise war das auch eine Art Falle? Cernak war da. 
Vielleicht wollte er sie festnehmen. Vielleicht hatten sie 
neue Beweise gefunden oder etwas anderes, das sie ihr 
vorwerfen konnten. 

Sie wurde immer langsamer, als sie über den 
Linoleumboden auf dem Gang gingen. Sie sah Will an, aber 
der hielt den Blick stur geradeaus gerichtet. 

Sie blieb stehen und schüttelte seine Hand ab. 

»jJetzt sag mir endlich, was los ist. Du bist doch ganz 
anders als sonst.« 

Er drehte sich um. Sein Unbehagen stand ihm ins Gesicht 
geschrieben. Dann räusperte er sich. 

»Ich wollte dir nicht sagen, wohin wir gehen.« 

»Was soll das heißen?« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich 
dachte, wir gehen zu diesem Treffen.« 

»Das stimmt nicht.« 

Sie machte noch einen Schritt rückwärts, doch er packte 
sie an der Hand. Voller Panik sah sie sich um. Worum ging es 
dann? 

Und auf einmal sah sie es. Neben der Tür am Ende des 
Korridors hing ein Schild, auf dem stand: Amtliche 
Heiratserlaubnis. 

Das konnte doch nicht wahr sein. 

Sie blickte zu Will, der sie geduldig betrachtete. 


»Oh mein Gott«, murmelte sie. 

Er ging vor ihr auf die Knie und küsste ihre Handfläche. 

»Sind wir wegen einer Heiratserlaubnis hergekommen?« 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Hände wurden 
feucht. Und nun kniete er auch noch vor ihr! 

»Ich weiß, dass du jetzt verwirrt bist«, sagte er. »Aber das 
ist okay, ich verstehe das.« 

»Oh mein Gott!« 

Er griff in seine Tasche und steckte etwas auf ihren Finger. 
Ein Ring. Es war ein Ring. Sie starrte den von Diamanten 
eingefassten, funkelnden Rubin an. Der Anblick schnürte ihr 
die Kehle zu. Das musste ein Scherz sein. Aber dann sah sie 
seine braunen Augen und sein ernstes Gesicht und wusste, 
dass es kein Scherz war. Er war vor ihr auf den Knien, auf 
dem Linoleumboden, in diesem Korridor. 

»Als wir in Silver Creek waren, habe ich dir gesagt, du 
sollst springen, ich fange dich auf. Und du hast deine Augen 
zugemacht und bist gesprungen.« Er küsste ihre Hand. 
»Jetzt bitte ich dich, dasselbe noch einmal zu tun.« 

Völlig unfähig zu antworten glotzte sie zu ihm hinunter. 

»Ich liebe dich, und ich möchte dich heiraten.« 

Und plötzlich merkte sie, dass jemand neben ihr stand. 

Fiona. Und Jack. Sie blickte umher und sah all die Beamten 
lächeln, die stehen geblieben waren, um zu sehen, was sie 
da machten. 

Sie wandte sich an ihre Schwester. 

»Hast du davon gewusst?« 

Fiona lächelte und nickte. Jack grinste sie an. 

Wieder sah sie zu Will hinunter. Diesen Bären von einem 
Mann, der vor ihr kniete und sie mit flehenden Blicken 
ansanh. 

Er liebte sie. Und er wollte sie heiraten. 

Da tat sie das Impulsivste, was sie je getan hatte. 

Sie sagte ja. 
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